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Hannu Rajaniemi gilt in Großbritannien als der neue Superstar. Mit »Quantum« legt er den Erfolgsroman vor, auf den die Science-Fiction so lange gewartet hat. Seine Verbrechen sind im ganzen Sonnensystem bekannt – der Meisterdieb Jean le Flambeur kann sich jedoch an keine seiner Taten erinnern. Was ist mit seinem Gedächtnis geschehen? In wessen Körper steckt er? Und warum rettet ihn die ätherische Kriegerin Mieli aus seiner erbarmungslosen Gefangenschaft? Ausgerechnet in der Stadt des Vergessens soll Jean Antworten finden. Dort wird menschliche Lebenszeit als Währung gehandelt, und Erinnerungen sind der kostbarste Besitz jedes Einwohners. Und weil auf keinem Planeten Verbrechen härter bestraft werden, muss der Meisterdieb ohne Gedächtnis auf dem Mars den brillantesten Coup aller Zeiten durchziehen … Ein Abenteuer, das Zeit, Raum und Erinnerungen aus dem Gleichgewicht wirft und zu den wichtigsten Neuerscheinungen des phantastischen Genres zählt.
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        »… es kommt eine Zeit, da erkennt man sich inmitten all dieser
            Veränderungen selbst nicht mehr, und das ist sehr traurig.

            Ich fühle mich derzeit so, wie sich der Mann gefühlt haben muss, der seinen Schatten verlor.«

        Maurice Leblanc,

            Arsène Lupins Flucht

    
	    1   Der Dieb und das Gefangenendilemma


Bevor das Kriegerhirn und ich aufeinander schießen,
versuche ich, wie jedes Mal, Konversation zu machen.


»Gefängnisse sind doch immer gleich, findest du nicht?«


Ich weiß nicht einmal, ob es mich hören kann. Es hat dafür keine
sichtbaren Organe, nur Augen, Hunderte von menschlichen Augen an Stielen, die
wie bei einer exotischen Frucht strahlenförmig von seinem Körper ausgehen. Es
wartet auf der anderen Seite des Leuchtstreifens, der unsere Zellen voneinander
trennt. Der riesige Silbercolt sähe in seinen zweigförmigen Manipulatoren
lächerlich aus, wenn es mich damit nicht schon vierzehntausendmal erschossen
hätte.


»Mit den Gefängnissen ist es wie früher mit den Flughäfen auf der
Erde. Niemand will hier sein, niemand lebt wirklich hier. Wir sind nur auf der Durchreise.«


Heute sind die Gefängnismauern aus Glas. Weit über mir scheint eine
Sonne, fast, aber nicht ganz wie die echte, sondern blasser. Millionen von
Zellen mit gläsernen Wänden und gläsernen Böden erstrecken sich nach allen
Seiten bis ins Unendliche. Das Licht fällt durch die transparenten Flächen und
zaubert Regenbogenfarben auf den Boden. Davon abgesehen ist meine Zelle leer –
und ich bin nackt: nackt wie ein Säugling, bis auf den Revolver. Wenn man
Sieger bleibt, darf man manchmal kleine Veränderungen vornehmen. Das
Kriegerhirn war in letzter Zeit ziemlich erfolgreich. In seiner Zelle schweben
schwerelose Blüten, rote, violette und grüne Zwiebelblüher, die aus
Wasserblasen wachsen, Karikaturen seiner selbst. Narzisstischer Dreckskerl!


»Wenn wir Toiletten hätten, wären die Türen nach innen zu öffnen. Es
ändert sich nie etwas.«


Und dann geht mir tatsächlich der Gesprächsstoff aus.


Das Kriegerhirn hebt langsam seine Waffe. Ein Zucken durchläuft
seine Augenstiele. Ich wünschte, es hätte ein Gesicht; der starre Blick dieses
Waldes aus feuchten Augäpfeln ist zermürbend. Egal. Diesmal
wird es klappen. Ich halte den Revolver leicht schräg nach oben, meine
Körpersprache und mein Handgelenk deuten an, wie ich mich bewegen würde, wenn
ich die Waffe heben wollte. Jeder einzelne Muskel schreit Entgegenkommen.
Na los. Fall drauf rein. Ehrlich. Diesmal werden wir Freunde …


Ein feuriges Zwinkern: ein Blitz aus der schwarzen Pupille seines
Revolvers. Durch meinen Abzugsfinger geht ein Ruck. Zwei krachende
Donnerschläge – danach habe ich eine Kugel im Kopf.


Man gewöhnt sich niemals daran, wie es ist, wenn heißes Metall
in den Schädel eindringt und durch den Hinterkopf wieder austritt. Die
Simulation ist von einem grandiosen Detailreichtum: die brennende Bahn durch
die Stirn, der warme Regen aus Blut und Hirnmasse auf Schultern und Rücken, die
jähe Kälte – und schließlich die Schwärze, wenn alles aufhört.
Die Archonten des Dilemma-Gefängnisses wollen, dass man es spürt. Eine
Erziehungsmaßnahme.


In diesem Gefängnis dreht sich alles um Erziehung. Und um die
Spieletheorie: die mathematischen Grundlagen rationaler Entscheidungsfindung. Ein
unsterbliches Bewusstsein – und nichts anderes sind die Archonten – hat die
Zeit, sich zwanghaft mit solchen Fragen zu beschäftigen. Und es sieht dem
Sobornost, also dem Upload-Kollektiv, das im inneren Sonnensystem regiert,
ähnlich, ausgerechnet ihnen die Leitung seiner Gefängnisse zu übertragen.


Wir spielen das gleiche Spiel in verschiedenen Formen immer und
immer wieder. Es ist ein archetypisches Spiel, wie es
Wirtschaftswissenschaftler und Mathematiker lieben. Manchmal heißt es: »Wer
gibt zuerst auf ?« Dann rasen wir mit hoher Geschwindigkeit über eine endlose
Autobahn aufeinander zu und entscheiden erst in letzter Sekunde, ob wir
ausweichen oder nicht. Manchmal sind wir Soldaten im Schützengraben, die sich
zu beiden Seiten eines Niemandslandes gegenüberliegen. Und manchmal geht man
zurück zu den Wurzeln und macht uns zu Gefangenen – altmodischen Gefangenen,
die von Männern mit harten Augen verhört werden und wählen müssen, ob sie
Verrat begehen oder schweigen wollen. Heute sind Handfeuerwaffen an der Reihe.
Ich freue mich nicht auf morgen.


Ich zwinkere einmal, schnalze damit ins Leben zurück wie ein
Gummiband – und spüre eine Bruchstelle in meinem Geist, eine scharfe Kante. Die
Archonten verändern jedes Mal, wenn man zurückkommt, geringfügig die neuronale
Konstellation. Sie behaupten, mit der Zeit würde Darwins Wetzstein jeden
Gefangenen zu einem kooperativen Rehabilitierten zurechtschleifen.


Wenn die Gegenseite schießt und ich nicht, bin ich der Dumme. Wenn
wir beide schießen, tut es ein bisschen weh. Wenn wir kooperieren, ist es für
beide Seiten wie Weihnachten. Leider gibt es jedes Mal einen Anreiz, den Abzug
durchzuziehen. Wenn wir immer und immer wieder zusammentreffen, wird sich
kooperatives Verhalten herausbilden, so die Theorie.


Noch ein paar Millionen Spielrunden, und ich werde zum Pfadfinder.


So weit, so gut.


Das Ergebnis des letzten Spiels spüre ich in allen Knochen. Das
Kriegerhirn hat Verrat geübt und ich auch. Noch zwei Spiele in dieser Runde. Das reicht nicht. Verdammt.


Wenn man gegen seine Nachbarn spielt, kann man Geländegewinne
erzielen. Wer am Ende einer Runde einen höheren Punktestand erreicht hat als
alle anderen, ist Sieger. Der Preis sind Duplikate von einem selbst, die die
Verlierer ringsum ersetzen – und auslöschen. Ich spiele heute nicht sehr gut –
bisher zweimal ein Doppelverrat, beide Male gegen das Kriegerhirn –, und wenn
ich das Ruder nicht herumreiße, heißt es: hinab ins Vergessen.


Ich wäge meine Alternativen ab. Zwei von den angrenzenden Feldern –
links und hinter mir – enthalten Kopien des Kriegerhirns. Rechts von mir
befindet sich eine Frau: Wenn ich mich dahin wende, verschwindet die Wand
zwischen uns und wird durch die blaue Todeslinie ersetzt.


Ihre Zelle ist so leer wie die meine. Sie sitzt in einer Art
schwarzer Toga in der Mitte und hat die Arme um die Knie geschlungen. Ich
mustere sie neugierig und stelle fest: Ich habe sie noch nie gesehen. Ihre
tiefbraune Haut erinnert mich an Oort, das ovale Gesicht hat asiatische Züge,
der Körper ist stämmig und kraftvoll. Ich lächle und winke ihr zu. Sie beachtet
mich nicht. Für das Gefängnis zählt das offenbar als beiderseitige Kooperation:
Ich spüre, wie mein Punktestand ein wenig steigt, eine Wärme wie nach einem
Schluck Whisky. Die Glaswand zwischen uns ist wieder da. Das
war wirklich nicht schwer. Aber gegen das Kriegerhirn komme ich noch
nicht an.


»He, du Versager«, lässt sich eine Stimme vernehmen. »Sie ist nicht
interessiert. Es gibt bessere Alternativen.«


In der letzten Zelle befindet sich ein anderes Ich. Es/er trägt ein
weißes Tennishemd, Shorts und eine übergroße verspiegelte Sonnenbrille und
lümmelt in einem Liegestuhl an einem Swimmingpool. In seinem Schoß liegt ein
Buch: Le Bouchon de cristal, Maurice Leblancs »Der
Kristallstöpsel oder Die Missgeschicke des Arsène Lupin«. Auch eins von meinen Lieblingswerken.


»Es hat dich erwischt«, sagt er, ohne auch nur den Kopf zu heben.
»Schon wieder. Wie oft – dreimal hintereinander? Du müsstest doch inzwischen
wissen, dass es immer auf der Schiene ›Wie du mir, so ich dir‹ fährt.«


»Diesmal hätte ich es fast erwischt.«


»Die Idee, durch falsche Erinnerungen zur Kooperation zu erziehen,
ist nicht schlecht«, sagt er. »Nur wird sie leider nie funktionieren: Die
Kriegerhirne haben Hinterhauptslappen, die vom Standard abweichen, und einen nichtsequentiellen
dorsalen Strom. Man kann sie mit visuellen Illusionen nicht täuschen. Nur
schade, dass die Archonten keine Fleißpunkte geben.«


Ich zwinkere.


»Moment mal. Wieso weißt du das und ich nicht?«


»Dachtest du etwa, du wärst hier der einzige
le Flambeur? Ich bin schon länger in der Gegend. Wie auch immer, du brauchst
noch zehn Punkte, um das Hirn zu schlagen, also komm hier rüber und lass dir
von mir helfen.«


»Nur immer schön drauf rumreiten, Klugscheißer.« Ich atme zum ersten
Mal in dieser Runde erleichtert auf und trete an die blaue Linie. Auch er steht
jetzt auf und zieht unter dem Buch eine schnittige Automatik hervor.


Ich deute mit dem Zeigefinger auf ihn. »Bumm, bumm«, sage ich. »Ich
kooperiere.«


»Sehr komisch«, sagt er und hebt grinsend seinen Revolver.


Mein doppeltes Spiegelbild in seinen Brillengläsern wirkt klein und
nackt.


»Nun aber mal langsam. Wir sitzen doch in einem Boot, oder?« Und ich dachte immer, ich hätte Humor.


»Sind wir nicht alle Glücksspieler und Zocker?«


Es macht klick. Unwiderstehliches Lächeln,
üppig ausgestattete Zelle, er lullt mich ein, erinnert mich an mich selbst,
aber irgendetwas stimmt nicht ganz …


»Verdammte Scheiße.«


In jedem Gefängnis gibt es Gerüchte und Schreckgespenster, und hier
ist es nicht anders. Von diesem Ungeheuer hat mir ein Zoku-Deserteur erzählt,
mit dem ich eine Zeit lang kooperierte: die legendäre Anomalie. Der
Überverräter. Das Ding, das niemals kooperiert und
damit durchkommt. Es hat einen Fehler im System gefunden, sodass es immer so
aussieht wie man selbst. Und wenn man sich selbst nicht mehr vertrauen kann,
wem dann?


»O ja«, sagt der Überverräter und zieht den Abzug durch.


Wenigstens ist es nicht das Kriegerhirn,
denke ich, als der Blitz einschlägt.


Und dann gerät alles aus den Fugen.


In ihrem Traum ist Mieli auf der Venus und isst einen Pfirsich.
Das Fruchtfleisch ist süß und saftig und ein klein wenig bitter. Es mischt sich
aufs Köstlichste mit Sydäns Geschmack.


»Du Miststück«, sagt sie und atmet schwer.


Sie liegen in einer Quantenpunkt-Blase vierzehn Kilometer über dem
Cleopatra-Krater, eine winzige Menschheitszelle: schweißtreibender Sex an einem
schroffen Steilhang der Maxwell Montes. Draußen heulen die Schwefelsäurewinde.
Das bernsteingelbe Licht, das durch die Wolkendecke fällt, sickert auch durch
die Hülle aus diamantharter Pseudomaterie und lässt Sydäns Haut wie Kupfer
glänzen. Ihre Handfläche ruht über Mielis immer noch feuchtem Geschlecht und
passt genau auf ihren Venushügel. In Mielis Bauch flattert es wie mit trägen
Flügeln.


»Was habe ich denn getan?«


»Alles Mögliche. Hat man dir das in der Gubernja
beigebracht?«


Sydän lächelt wie ein Kobold, in ihren Augenwinkeln bilden sich
Krähenfüßchen. »Das letzte Mal ist bei mir tatsächlich schon ziemlich lange
her.«


»Von wegen.«


»Und wenn schon? Ist doch sehr schön.«


Sydän fährt mit den Fingern ihrer freien Hand die Umrisse des
silbernen Schmetterlings-Tattoos auf Mielis Brust nach.


»Lass das«, sagt Mieli. Ihr wird plötzlich kalt.


Sydän nimmt die Hand weg und streichelt Mielis Wange.


»Was hast du denn?«


Das Fruchtfleisch ist verspeist, nur der Kern ist noch da. Sie
behält ihn eine Weile im Mund, bevor sie ihn ausspuckt. Ein raues kleines Ding,
über und über mit eingravierten Erinnerungen bedeckt.


»Du bist gar nicht hier. Du bist nicht real. Du sollst nur
verhindern, dass ich im Gefängnis den Verstand verliere.«


»Gelingt es mir?«


Mieli zieht sie an sich und küsst sie auf den Hals. Sie schmeckt
ihren Schweiß auf der Zunge. »Nicht so ganz. Ich will nicht weg.«


»Du warst immer die Stärkere von uns beiden«, sagt Sydän und
streicht Mieli übers Haar. »Es ist fast so weit.«


Mieli klammert sich an sie, an den Körper, der ihr so vertraut ist.
Die Edelsteinschlange um Sydäns Bein drückt sich in ihr Fleisch.


Mieli. Die Stimme der Pellegrini weht wie ein
kalter Wind durch ihren Kopf.«


»Nur noch ein klein wenig länger …«


Mieli!


Der Übergang ist hart und schmerzhaft wie ein Biss auf den
Pfirsichkern. Sie bricht sich am harten Kern der Wirklichkeit fast die Zähne
aus. Eine Gefängniszelle, falsches, blasses Sonnenlicht. Eine Glaswand und
dahinter zwei Diebe im Gespräch.


Die Mission. Monatelange Arbeit, um sie vorzubereiten und
auszuführen. Mieli ist mit einem Schlag hellwach, und der Plan geht ihr durch
den Kopf.


Es war ein Fehler, dir diese Erinnerung zu geben,
hört sie die Stimme der Pellegrini. Es ist schon fast zu
spät. Lass mich jetzt hinaus: Hier drin wird es mir zu eng.


Mieli spuckt den Pfirsichkern gegen die Glaswand. Sie zerbricht wie
Eis.


Zuerst verlangsamt sich die Zeit.


Die Kugel bohrt sich in meinen Schädel wie eine Eis-Migräne. Ich
falle und falle doch nicht, sondern schwebe im Nichts. Der Überverräter ist
hinter der blauen Linie zur Statue erstarrt. Den Revolver hält er immer noch in
der Hand.


Die Glaswand zu meiner Rechten zerspringt. Die Scherben fliegen um
mich herum und blitzen in der Sonne – eine Galaxis aus Glas.


Die Frau aus der Zelle kommt rasch auf mich zu. Sie geht so
zielstrebig, als hätte sie für diesen Moment lange geprobt. Wie eine
Schauspielerin, die ihr Stichwort bekommt.


Sie mustert mich von oben bis unten. Sie hat kurz geschnittenes
dunkles Haar und eine Narbe auf der linken Wange: nur ein schwarzer Strich vor
der tiefen Bräune, eine präzise Gerade. Ihre Augen sind hellgrün. »Heute ist
dein Glückstag«, sagt sie. »Es gibt etwas zu stehlen.« Sie reicht mir die Hand.


Die Kopfschmerzen werden stärker. Ich sehe Muster in der
Glasgalaxis, die uns umgibt, fast wie ein bekanntes Gesicht …


Ich lächle. Natürlich. Ein Todestraum. Eine Panne
im System: Es dauert nur etwas länger. Gefängnisausbruch. Toilettentüren. Es
ändert sich nie etwas.


»Nein«, sage ich.


Die Frau im Traum blinzelt verdutzt.


»Ich bin Jean le Flambeur«, fahre ich fort. »Ich stehle, was ich
will und wann ich will. Und ich verlasse diesen Ort erst dann, wenn ich es
will, und keine Sekunde früher. Eigentlich gefällt es mir hier recht gut …« Die
Schmerzen lassen die Welt grell weiß werden, ich kann nichts mehr sehen. Ich
fange an zu lachen.


Irgendwo in meinem Traum lacht jemand mit. Mein
Jean, sagt eine andere, sehr vertraute Stimme. O ja.
Den nehmen wir.


Eine Hand aus Glas streift meine Wange genau in dem Moment, in dem
mein simuliertes Gehirn endgültig beschließt, es sei jetzt Zeit zu sterben.


Mieli hält den toten Dieb in ihren Armen: Er hat kein Gewicht.
Die Pellegrini fließt wie Hitzeflimmern aus dem Pfirsichkern in das Gefängnis
und verdichtet sich zu einer hochgewachsenen Frau in einem weißen Kleid. Sie
trägt Diamanten um den Hals, das goldbraune Haar ist sorgfältig in Wellen
gelegt; sie wirkt jung und alt zugleich.


So ist es schon besser, sagt sie. In deinem Kopf ist nicht genug Platz. Sie reckt wohlig die
Arme. Und jetzt müssen wir dich rausschaffen, bevor die
Kinder meines Bruders es bemerken. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.


Mieli fühlt geliehene Kräfte in sich wachsen und springt in die
Luft. Sie steigen immer höher, die Luft rauscht vorbei, und sie kommt sich vor,
als lebte sie wieder bei Großmutter Brihane und hätte Flügel. Bald liegt das
Gefängnis wie ein Gitter mit winzigen Feldern unter ihnen. Die Felder wechseln
die Farbe wie Pixel und bilden unendlich komplexe Muster aus Kooperation und
Verrat, wie Bilder …


Kurz bevor Mieli und der Dieb den Himmel durchschweben, verwandelt
sich das Gefängnis in das lächelnde Gesicht der Pellegrini.


Sterben ist, wie


durch eine Wüste zu wandern und ans Stehlen zu
denken. Der Junge liegt im heißen Sand, lässt sich die Sonne auf den Rücken
brennen und sieht dem Roboter am Rand des Solarzellenfelds zu. Der Roboter
sieht aus wie eine Krabbe in Tarnfarben, ein Plastikspielzeug, aber in seinem
Inneren verbergen sich kostbare Dinge, für die der Einäugige Ijja gut bezahlen
wird. Und vielleicht, nur vielleicht wird ihn Tafalkait wieder als seinen Sohn anerkennen, wenn er wie
ein Mann der Familie …


Ich wollte niemals in einem


Gefängnis sterben, einem Dreckloch aus Beton und
Metall mit abgestandener Luft, bitterem Geruch und Schlägen. Die Lippe des
jungen Mannes ist aufgeplatzt und schmerzt. Er liest ein Buch über einen Mann,
der wie ein Gott ist. Ein Mann, der alles kann, was er will, der Kaisern und
Königen ihre Geheimnisse stiehlt, der über Regeln nur lacht, der sein Gesicht
verändern kann, der nur die Hand auszustrecken und nach Diamanten und nach
Frauen zu greifen braucht. Ein Mann mit dem Namen einer Blume.


Ich hasse es so sehr, wenn sie mich fangen.


… reißen ihn unsanft aus dem Sand. Der Soldat
schlägt ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, und dann heben die andere ihre
Gewehre …


… längst nicht so viel Spaß wie


wenn man ein Bewusstsein aus Diamant bestiehlt.
Der Gott der Diebe versteckt sich in denkendem Staub, der von
Quantenverschränkungen zusammengehalten wird. Er erzählt dem Diamantbewusstsein
Lügen, bis es ihn für einen seiner eigenen Gedanken hält und ihn einlässt. hinauf
–


Die Leute, die viele sind, haben Welten
geschaffen, die glitzern und leuchten, so als wären sie nur für ihn gemacht,
und er bräuchte nur die Hand auszustrecken und sie aufzuheben


Es ist wie sterben. Und auszubrechen ist wie


ein Schlüssel dreht sich im Schloss. Das
Metallgitter gleitet beiseite. Eine Göttin tritt ein und erklärt ihm, er sei
frei.


geboren werden.


Die Seiten des Buches werden umgeblättert.


Ein tiefer Atemzug. Alles schmerzt. Die Größenverhältnisse
stimmen nicht. Ich halte mir mit riesigen Händen die Augen zu. Bei der
Berührung zuckt ein Blitz auf. Meine Muskeln sind ein Netz aus Stahlseilen.
Schleim in der Nase. Ein Loch im Magen, es brennt und rumort.


Konzentriere dich! Ich forme aus dem
sensorischen Lärm einen Felsen, wie sie auf der Argyre Planitia liegen, groß,
unförmig und glatt. Dann lege ich mich im Geist auf ein feines Netz und fließe
durch die Maschen, zerfalle zu feinem rotem Sand und riesle einfach durch. Der
Felsen kann nicht folgen.


Plötzlich herrscht wieder Stille. Ich horche auf meinen Herzschlag.
Er ist unglaublich gleichmäßig: jeder Schlag wie das
Ticken eines vollkommenen Mechanismus.


Schwacher Blütenduft. Luftströmungen bewegen die Härchen auf meinen
Unterarmen und anderswo – ich bin immer noch nackt. Schwerelosigkeit.
Intelligente Nanomaterie überall, unhörbar, aber mit Händen zu greifen. Und ein
menschliches Wesen, ganz in der Nähe.


Etwas kitzelt mich an der Nase. Ich streife es ab und schlage die
Augen auf. Ein weißer Schmetterling flattert davon, verschwindet im hellen
Licht.


Ich zwinkere. Ich bin auf einem Schiff, einem oortischen Spinnenschiff,
wenn mich nicht alles täuscht, in einem zylindrischen Raum von etwa zehn Metern
Länge und fünf Metern Durchmesser. Die durchsichtigen Wände haben die Farbe von
dreckigem Kometeneis. In ihrem Inneren sind fremdartige Stammesskulpturen
eingeschlossen, Runenzeichen gleich. Kugelförmige Bonsai-Bäume und vieleckiges
Schwerelosigkeitsmobiliar umschweben die Zentralachse des Zylinders. Hinter den
Wänden leuchten Sterne aus der Dunkelheit. Und überall flattern kleine weiße
Schmetterlinge.


Meine Retterin schwebt ganz in der Nähe. Ich lächle ihr zu.


»Mademoiselle«, sage ich. »Sie sind das Schönste, was ich jemals
gesehen habe.« Meine Stimme klingt weit entfernt, aber wie die meine. Ich frage
mich, ob sie mein Gesicht richtig hinbekommen haben.


Aus der Nähe wirkt sie unglaublich jung, wirklich jung: Die klaren
grünen Augen haben nicht diesen künstlich verjüngten Alles-schon-gesehen-Blick.
Sie trägt das gleiche schlichte Gewand wie im Gefängnis. Ihre Haltung ist
trügerisch lässig, die glatten nackten Beine ausgestreckt, entspannt, aber
sprungbereit wie ein Kampfsportler. Eine Kette aus bunten Edelsteinen liegt um
ihren linken Knöchel und windet sich an ihrem Bein empor.


»Meinen Glückwunsch, Dieb«, sagt sie. Sie spricht leise und
beherrscht, aber ihre Stimme verrät einen Hauch von Verachtung. »Du bist
entkommen.«


»Ich hoffe es. Ich könnte ja auch in eine neue Dilemma-Variante
geraten sein. Die Archonten sind bisher ziemlich logisch vorgegangen, aber wenn
sie einen wirklich in eine virtuelle Hölle gesperrt
haben, ist das keine Paranoia.«


Zwischen meinen Beinen regt sich etwas, und das zerstreut zumindest
einige meiner Zweifel.


»Verzeihung. Es ist schon eine Weile her«, sage ich und studiere
meine Erektion mit distanziertem Interesse.


»Das sieht man«, sagt sie und runzelt die Stirn. Sie hat einen ganz
eigenartigen Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Abscheu und Erregung: Ich
begreife, dass sie den Biot-Feed meines Körpers abhört: Ein Teil von ihr
empfindet, was ich gerade empfinde. Sie ist also auch nichts anderes als ein
Gefängniswärter.


»Du kannst mir glauben, du bist draußen. Der Aufwand war
beträchtlich. Natürlich sitzen immer noch mehrere Millionen von dir in diesem
Knast, du kannst dich also glücklich preisen.«


Ich packe einen der Griffe an der Zentralachse und ziehe mich hinter
einen Bonsai-Baum, um wie einst Adam meine Blöße zu bedecken. Eine Wolke von
Schmetterlingen steigt aus dem Laubwerk auf. Jede Bewegung fühlt sich
merkwürdig an: Die Muskeln meines neuen Körpers sind noch nicht ganz wach.


»Mademoiselle, ich habe einen Namen.« Ich strecke ihr um den Bonsai
herum die Hand entgegen. Sie nimmt sie misstrauisch und drückt sie. Ich
erwidere den Druck, so fest ich kann. Sie verzieht keine Miene. »Jean le
Flambeur zu Ihren Diensten. Aber Sie haben vollkommen recht.« Ich halte ihre
Knöchelkette hoch. Sie windet sich in meiner hohlen Hand wie eine lebendige
Edelsteinschlange. »Ich bin ein Dieb.«


Sie macht große Augen. Die Narbe auf ihrer Wange färbt sich schwarz.
Und mit einem Mal bin ich in der Hölle.


Ich bin ein körperloser Punkt im Dunkeln, unfähig, einen
zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Mein Verstand steckt in einem
Schraubstock. Etwas drückt ihn von allen Seiten
zusammen, ich kann nicht denken, mich nicht erinnern, nicht fühlen. Es ist
tausendmal schlimmer als das Gefängnis. Und es dauert eine Ewigkeit.


Dann bin ich wieder da, ich ringe nach Luft, mein Magen dreht sich
um, ich erbreche Galleklumpen in die Schwerelosigkeit, aber ich bin unendlich
dankbar für jede Empfindung.


»Das wirst du nie wieder tun«, sagt sie vorwurfsvoll. »Dein Körper
und dein Geist sind Leihgaben, verstehst du? Nur wenn du stiehlst, was man dir
sagt, darfst du sie vielleicht behalten.« Die Edelsteinkette liegt wieder um
ihren Knöchel. Ein Zucken geht über ihr Gesicht.


Das Gefängnis hat meinen Instinkt geschärft, und er rät mir, den
Mund zu halten und mit dem Kotzen aufzuhören, aber der Blumenmann in mir muss
sprechen, ich kann ihn nicht daran hindern.


»Es ist zu spät«, keuche ich.


»Was?« Auf ihrer glatten Stirn erscheint eine Runzel wie ein
Pinselstrich. Wunderschön.


»Ich habe mich gewandelt. Sie haben mich zu spät herausgeholt. Ich
habe mich zum Altruisten entwickelt, Mademoiselle, zu einem Wesen voll guten
Willens und voller Liebe zu seinem Nächsten. Es fiele mir im Traum nicht ein,
mich an irgendwelchen kriminellen Aktivitäten zu beteiligen, nicht einmal auf
Geheiß meiner schönen Retterin.«


Sie sieht mich ausdruckslos an.


»Nun gut.«


»Nun gut?«


»Wenn ich mit dir nichts anfangen kann, muss ich zurückgehen und mir
einen anderen holen. Perhonen, bitte steck den hier
in eine Blase und wirf ihn raus.«


Wir messen uns mit Blicken. Ich fühle mich wie ein Dummkopf. Zu
lange auf der Schiene von Verrat und Kooperation gefahren. Höchste Zeit
abzuspringen. Ich schlage als Erster die Augen nieder.


»Warten Sie«, sage ich langsam. »Wenn ich es mir genau überlege,
sind mir vielleicht doch noch ein paar egoistische Regungen geblieben. Ich
spüre sie allmählich wieder aufsteigen.«


»Das dachte ich mir«, sagt sie. »Du giltst schließlich als
hoffnungsloser Fall.«


»Und wie geht es jetzt weiter?«


»Das wirst du schon sehen«, sagt sie. »Mein Name ist Mieli. Das ist Perhonen, sie ist mein Schiff.« Sie holt mit einer Hand
weit aus. »Solange du hier bist, sind wir deine Götter.«


»Kuutar und Ilmatar?«, frage ich. Das sind die oortischen
Gottheiten.


»Vielleicht. Oder der schwarze Mann, wenn dir das lieber ist.« Sie
lächelt. Wenn ich an den Ort denke, an den sie mich vorhin versetzt hat, sehe
ich durchaus eine gewisse Ähnlichkeit zum oortischen Gott der Leere. »Perhonen zeigt dir, wo du wohnst.«


Als der Dieb abgezogen ist, legt Mieli sich in die Pilotenwanne.
Sie fühlt sich erschöpft, obwohl der Biot-Feed ihres Körpers – der seit Monaten
bei Perhonen auf sie wartet – sie für vollkommen
ausgeruht erklärt. Aber die kognitive Dissonanz ist noch schlimmer.


War ich das, die im Gefängnis war? Oder jemand
anders?


Sie denkt an die vielen Wochen der Vorbereitung, Tage bei subjektiv
verlangsamter Zeit in einem Q-Anzug, in denen sie sich bereit machte, ein
Verbrechen zu begehen, um von den Archonten ertappt und in das Gefängnis
gebracht zu werden: an die Ewigkeit in ihrer Zelle, eingehüllt in eine alte
Erinnerung. An die Flucht, als sie von der Pellegrini so heftig durch den
Himmel geschleudert wurde, und an das Aufwachen in ihrem neuen Körper, zittrig
und wund.


Alles nur wegen des Diebs.


Und nun ist sie durch eine Quanten-Nabelschnur mit dem Körper
verbunden, den die Pellegrini für ihn geschaffen hat. Das Wissen um seine
Gedanken ist wie ein ständiger dumpfer Schmerz, als läge man neben einem
Fremden und spürte, wie er sich bewegt, sich im Schlaf hin und her wälzt. Das
sieht der Sobornost-Göttin wieder einmal ähnlich, ihr einen Auftrag zu geben,
der sie mit Sicherheit in den Wahnsinn treiben wird.


Er hat Sydäns Edelstein berührt. Der Zorn
hilft ihr – ein wenig. Und nein, es geht nicht nur um ihn,
es geht auch um sie.


»Ich habe den Dieb untergebracht«, sagt Perhonen.
Wenigstens diese warme Stimme in ihrem Kopf gehört nur ihr,
sie wurde nicht vom Gefängnis besudelt. Sie nimmt einen der winzigen weißen
Avatare des Schiffs und setzt ihn auf ihre Handfläche: Er flattert und kitzelt
wie ein Pulsschlag.


»Liebesgefühle?«, fragt das Schiff scherzhaft.


»Nein«, sagt Mieli. »Ich habe dich nur vermisst.«


»Ich dich auch«, entgegnet das Schiff. Der Schmetterling hebt von
ihrer Hand ab und umflattert ihren Kopf. »Es war schrecklich, ganz allein auf
dich warten zu müssen.«


»Ich weiß«, sagt Mieli. »Es tut mir leid.« Plötzlich ist da ein
Hämmern und Pochen in ihrem Schädel. Eine scharfe Kante in ihrem Bewusstsein,
als wäre etwas ausgeschnitten und eingefügt worden. Bin ich
noch dieselbe wie zuvor? Sie weiß, dass sie ihren Sobornost-Metakortex
nur zu bitten bräuchte, das Gefühl zu lokalisieren, es einzuschließen und zu
entfernen. Aber das würde ein oortischer Krieger niemals tun.


»Du bist krank. Ich hätte dich nicht fortlassen sollen«, sagt Perhonen. »Es hat dir nicht gutgetan, dorthin zu gehen. Sie
hätte das nicht von dir verlangen dürfen.«


»Psst«, mahnt Mieli. »Sie wird dich hören.« Aber es ist schon zu
spät.


Kleines Schiff, sagt die Pellegrini. Du solltest wissen, dass ich gut auf meine Kinder achte – immer.«


Die Pellegrini steht vor Mieli.


Unartiges Kind, sagt sie. Du nützt meine Gaben nicht richtig. Lass mal sehen. Sie
lässt sich so graziös, als wäre sie in erdähnlicher Schwerkraft, neben Mieli
nieder und schlägt die Beine übereinander. Dann streichelt sie Mielis Wange und
sucht mit diesen tiefbraunen Augen ihren Blick. Ihre Finger sind warm bis auf
einen kalten Streifen. Einer ihrer Ringe liegt genau auf Mielis Narbe. Ihr
Parfüm steigt Mieli in die Nase. Etwas bewegt sich,
die Räder eines Uhrwerks drehen sich, bis sie klickend einrasten. Und mit einem
Mal ist ihr Bewusstsein so glatt wie Seide.


Ist das nicht besser so? Eines Tages wirst du
verstehen, dass unsere Methode funktioniert. Man zerbricht sich nicht den Kopf
darüber, wer wer ist, sondern sieht ein, dass sie alle man selbst sind.


Die Dissonanz ist verschwunden, als hätte jemand kaltes Wasser auf
eine Brandwunde gegossen. Die jähe Erleichterung ist so stark, dass Mieli fast
in Tränen ausbricht. Aber das wäre in ihrer Gegenwart
nicht angebracht. So schlägt sie nur die Augen auf und wartet auf ihre Befehle.


Kein Dankeschön?, fragt die Pellegrini. Na gut. Sie öffnet ihre Tasche, entnimmt ihr einen kleinen
weißen Zylinder und steckt ihn in den Mund: Ein Ende leuchtet auf und verströmt
einen unangenehmen Geruch. Nun sag mir: Was hältst du von
meinem Dieb?


»Darüber steht mir kein Urteil zu«, sagt Mieli ruhig. »Ich lebe, um
zu dienen.«


Gute Antwort, wenn auch etwas langweilig. Sieht
er nicht gut aus? Nun komm schon, sei ehrlich. Kannst du wirklich noch länger
deiner verlorenen kleinen Liebe nachtrauern, wenn jemand wie er in deiner Nähe ist?


»Brauchen wir ihn wirklich? Ich kann das nicht. Lass mich dir
dienen, wie ich es schon früher getan habe …«


Die Pellegrini lächelt, ihr Lippenstift hat die Farbe reifer
Kirschen. Diesmal nicht. Du bist, wenn schon nicht der
mächtigste, so doch der treueste meiner Diener. Tu, was ich dir sage, und deine
Treue wird belohnt werden.


Dann ist sie fort. Mieli liegt allein in der Pilotenwanne. Die
Schmetterlinge tanzen um ihren Kopf.


Meine Kabine ist nicht viel größer als ein Besenschrank. Ich
versuche, einen Protein-Milchshake zu mir zu nehmen, den der Fabber an der Wand
produziert hat, aber mein neuer Körper verträgt noch keine Nahrung. Ich
verbringe längere Zeit auf dem Raumklo: einem kleinen Säckchen, das
selbstständig aus der Wand kommt und sich an das Hinterteil heftet. Oortische
Schiffe übertreiben es offenbar nicht mit dem Komfort.


Eine der gewölbten Wände ist verspiegelt, und ich betrachte mein
Gesicht, während ich mit den würdelosen, aber unumgänglichen Körperfunktionen
beschäftigt bin. Es sieht seltsam aus. Von der
Theorie her stimmt alles ganz genau: die Lippen, die Peter-Lorre-Augen, wie sie
eine Geliebte vor mehreren hundert Jahren beschrieb, die Grübchen in den
Schläfen, das kurze Haar, etwas schütter und leicht ergrauend, wie ich es gerne
trage; der hagere, unscheinbare Körper, halbwegs gut in Form, mit dichtem
Brusthaar. Aber ich muss ihn immer wieder ansehen und dabei zwinkern, als wäre
das Bild nicht ganz scharf.


Noch schlimmer ist, dass ich im Kopf ein
ganz ähnliches Gefühl habe. Die ständigen Versuche, sich zu erinnern, gleichen
dem Tasten der Zunge nach einem lockeren Zahn.


Ich komme mir vor, als hätte man mich bestohlen.
Ha!


Um mich abzulenken, betrachte ich die Aussicht. Die
Vergrößerungsfunktion meiner Wand reicht aus, um mir in der Ferne das
Dilemma-Gefängnis zu zeigen. Es ist ein Diamantoid-Torus mit fast tausend
Kilometern Durchmesser, aber aus diesem Blickwinkel hängt es wie ein
glitzerndes Auge mit Schlitzpupille zwischen den Sternen und starrt genau zu
mir herüber. Ich schlucke und zwinkere es weg.


»Froh, dass du draußen bist?«, fragt die Stimme des Schiffs. Es ist
eine Frauenstimme, sie hat Ähnlichkeit mit Mielis Stimme, klingt aber jünger
und so angenehm, dass ich ihre Besitzerin unter erfreulicheren Umständen gerne
kennenlernen würde.


»Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh. Es ist kein glücklicher
Ort.« Ich seufze. »Ich bin deinem Kapitän sehr dankbar, auch wenn sie im Moment
unter Strom steht.«


»Hör zu«, sagt Perhonen. »Du weißt nicht,
was sie durchgemacht hat, um dich rauszuholen. Ich behalte dich im Auge.«


Interessante Fragen, denen ich später gerne nachgehen würde. Wie hat sie mich denn rausgeholt? Und für wen arbeitet sie?
Jetzt ist es dafür noch zu früh, also lächle ich nur.


»Ganz gleich, welchen Auftrag sie für mich hat, es kann nicht schlimmer sein, als sich jede Stunde einmal
selbst in den Kopf zu schießen. Bist du sicher, dass dein Boss nichts dagegen
hat, wenn du mit mir sprichst? Ich meine, ich bin schließlich als manipulativer
Meisterverbrecher berüchtigt.«


»Ich denke, ich werde schon mit dir fertig. Und im Übrigen ist sie
eigentlich nicht mein Boss.«


»Ach so«, sage ich. »Ich bin vielleicht altmodisch, aber die
Sexualität zwischen Mensch und Gogol hat mich in meiner Jugend sehr
beschäftigt, und alte Gewohnheiten sind zäh.«


»So war das nicht gemeint«, kontert das
Schiff. »Wir sind nur Freunde! Außerdem hat sie mich erschaffen. Nun ja, nicht mich, sondern das Schiff. Ich bin nämlich älter, als ich
aussehe.« Ich frage mich, ob der Akzent echt ist. »Weißt du, dass ich schon von
dir gehört hatte? Damals. Vor dem Großen Zusammenbruch.«


»Ich hätte dich keinen Tag älter als dreihundert geschätzt. Warst du
ein Fan von mir?«


»Der Sonnenlifter-Diebstahl hat mir gefallen. Das hatte Stil.«


»Stil«, sage ich, »war immer mein Anliegen. Übrigens siehst du
wirklich keinen Tag älter als dreihundert aus.«


»Ehrlich?«


»Mhm. Eine evidenzbasierte Schätzung.«


»Soll ich dich herumführen? Mieli wird nichts dagegen haben, sie ist
beschäftigt.«


»Das wäre schön.« Eindeutig weiblich – vielleicht
konnte ich etwas von meinem Charme über die Haftzeit retten. Plötzlich
spüre ich den Wunsch, mir etwas anzuziehen: wenn ich mich mit einem weiblichen
Wesen gleich welcher Art unterhalte, ohne zumindest ein Feigenblatt zu haben,
fühle ich mich ziemlich verwundbar. »Klingt so, als hätten wir viel Zeit,
einander besser kennenzulernen. Aber könntest du mir zuvor ein paar Klamotten
besorgen?«


Zuerst fabbt Perhonen mir einen Anzug.
Der Stoff ist zu glatt – ich trage nur ungern Nanomaterie, aber wenn ich mich
in einem weißen Hemd, schwarzen Hosen und einem dunkelvioletten Jackett sehe,
ist das Gefühl, nicht ich selbst zu sein, nicht mehr ganz so stark.


Dann zeigt sie mir die Spime-Sicht. Plötzlich hat die Welt eine neue
Dimension. Ich verlasse meinen Körper, trete in diesen neuen Raum ein und
verlege meinen Standort ins All, um mir das Schiff ansehen zu können.


Ich hatte recht: Perhonen ist ein
oortisches Spinnenschiff. Sie besteht aus einzelnen Modulen, die durch Leinen
aus Nanofasern miteinander verbunden sind; die Wohnbereiche rotieren wie ein
Karussell auf dem Rummelplatz um eine Zentralachse, wodurch scheinbare
Schwerkraft erzeugt wird. Die Leinen bilden ein Netz, in dem sich die Module
bewegen können wie Spinnen. Die Quantenpunkt-Segel – konzentrische Ringe aus
künstlichen Atomen, so dünn wie Seifenblasen, die das Schiff im Umkreis von
mehreren Kilometern umgeben und gleichermaßen Sonnenlicht, Mesopartikel vom
Highway und Lichtmühlenstrahlen einfangen können – sind spektakulär.


Ein verstohlener Blick auf meinen eigenen Körper, und jetzt bin ich wirklich beeindruckt. In der Spime-Sicht ist er ein
einziges Gewimmel. Ein Netz von Quantenpunkten unter der Haut, proteomische
Computer in jeder Zelle, dichtes Computronium in den Knochen. So etwas kann nur
auf den Gubernja-Welten in Sonnennähe hergestellt
worden sein. Offenbar arbeiten meine Retter für den Sobornost. Interessant.


»Ich dachte, du wolltest mich
kennenlernen«, beklagt sich Perhonen.


»Natürlich«, sage ich. »Aber weißt du, ich will mich auch
vergewissern, dass ich mich sehen lassen kann. Im
Gefängnis bewegt man sich nicht allzu oft in Damengesellschaft.«


»Warum warst du überhaupt dort?«


Mit einem Mal finde ich es unglaublich, dass ich so lange nicht
darüber nachgedacht habe. Ich war einfach zu beschäftigt mit Revolvern, Verrat
und Kooperation.


Warum war ich im Gefängnis?


»Ein anständiges Mädchen sollte solche Fragen nicht stellen.«


Perhonen seufzt. »Vielleicht hast du
recht. Vielleicht sollte ich gar nicht mit dir sprechen. Mieli wäre nicht sehr
angetan, wenn sie es wüsste. Aber wir hatten so lange keine interessanten
Leute mehr an Bord.«


»Allzu viel ist in dieser Gegend wohl wirklich nicht los.« Ich zeige
auf das Sternenfeld, das uns umgibt. »Wo sind wir?«


»Im Trojanergürtel des Neptun. Am Arsch der Welt. Ich musste lange
hier warten, als sie dich holen ging.«


»Du hast keine Ahnung, was es heißt, Verbrecher zu sein. Man ist
hauptsächlich mit Warten beschäftigt. Langeweile, unterbrochen von kurzen
Phasen blanken Entsetzens. Ungefähr wie im Krieg.«


»Oh, der Krieg hat mir viel besser gefallen«, ruft sie aufgeregt.
»Wir haben am Protokollkrieg teilgenommen. Ich war begeistert. Man lernt so schnell zu denken. Und was wir alles gemacht haben – weißt
du, dass wir einen Mond gestohlen haben? Es war sensationell. Metis, kurz vor dem
Spike: Mieli hat eine Strangelet-Bombe abgeworfen, um ihn aus dem Orbit zu
schieben, es war wie ein Feuerwerk, du würdest es nicht glauben …«


Das Schiff verstummt jäh. Hat es etwa gemerkt, dass es zu viel
verrät? Nein, es wurde nur abgelenkt.


In weiter Ferne, mitten in dem Spinnennetz aus Perhonens
Segeln, den Spime-Sicht-Vektoren und den Markierungen entlegener Habitate,
blitzt ein Edelstein aus hellen Punkten, ein sechszackiger Stern. Ich zoome mir
den Ausschnitt heran: dunkle Schiffe, spitz wie Reißzähne, mit einer Gruppe von
sieben Gesichtern am Bug, den gleichen Gesichtern, die jede
Sobornost-Konstruktion zieren. Es sind Bilder der Gründer: Gottkönige mit
jeweils einer Billion Untertanen. Früher habe ich mit ihnen in den Kneipen
gesessen.


Die Archonten kommen.


»Was immer du verbrochen hast«, sagt Perhonen.
»Sie wollen dich offensichtlich wiederhaben.«




	    2   Der Dieb und die Archonten


Was habe ich getan?


Die Pilotenwanne schmiegt sich um Mieli, der das Herz bis zum Hals
schlägt. Im Gefängnis ist etwas schiefgegangen. Aber das
sieht den Sims ähnlich. Warum sind sie hinter uns her? Sie aktiviert den
Gefechtsautismus, den ihr die Pellegrini eingebaut hat. Er umfängt sie wie eine
kühlende Decke und verwandelt die Welt in Vektoren und Gravitationstrichter.
Ihr Geist vernetzt sich mit Perhonens Bewusstsein und
denkt rasend schnell.


Objekte: Perhonen.


Verstreute trojanische Asteroiden, die sich um 2006RJ103 scharen,
einen von geistig minderbemittelten Synthlebewesen bewohnten
Zweihundert-Kilometer-Felsbrocken.


Dreißig Lichtsekunden dahinter das Gefängnis, ein Diamant-Donut, der
Ausgangspunkt von Perhonens aktuellem Vektor, dicht,
dunkel und kalt.


Die Bladeschiffe der Archonten kommen mit 0,5 g
schnell näher, sie haben eine viel höhere Geschwindigkeit als Perhonen unter dem sachten Zug ihres Lichtsegels. Die
Abgasfackeln ihrer Antimaterie-Triebwerke erscheinen in der Spime-Sicht als
Feuersäulen aus rückgestreuten Mesonen und Gammastrahlen.


Der Highway, zwanzig Lichtsekunden entfernt, ist ihre nächste
Zwischenstation. Ein nicht abreißender Strom von Schiffen, eine der wenigen und
seltenen idealen invarianten Flächen im N-Körper-Albtraum des Newton’schen
Sonnensystems, eine Gravitationsarterie, die mit sanften Schüben schnelles und
müheloses Reisen gestattet. Ein sicherer Hafen, aber zu weit entfernt.


Alles klar, haucht Mieli. Gefechtsmodus.


Unter den oortischen Saphirkorallen erwacht die verborgene
Sobornost-Technik. Das Spinnenschiff konfiguriert sich neu. Die verstreuten
Module werden an ihren Leinen zusammengezogen und verschmelzen zu einem festen,
harten Kegel. Die kleinen Quantenpunkt-Tragflächen aus vollkommen
reflektierendem Material bilden sich um zu einer diamantharten
Brandschutzmauer.


Gerade noch rechtzeitig, bevor die Nanoraketen der Archonten
auftreffen.


Die erste Salve ist nur eine Reihe von federleichten Berührungen,
die Hülle wird nicht durchbrochen. Aber die nächste Partie wird sich anpassen
und optimieren, und so wird es immer und immer weitergehen, bis entweder die
Software oder die Hardware der Brandschutzmauer kapituliert. Und danach –


Wir müssen den Highway erreichen.


Die Maschinen in Mielis Bewusstsein beschneiden die
spieletheoretischen Verzweigungen wie Diamantkettensägen. Es gibt durch dieses
Dickicht so viele Wege, wie ein oortisches Lied Bedeutungen hat, und sie
braucht nur einen zu finden …


Wieder eine Salve, unzählige Lichtnadeln in der Spime-Sicht. Und
diesmal dringt etwas durch. Eines der Speichermodule erblüht zu einer
unförmigen Saphirblume. Ungerührt stößt sie es ab. Es driftet davon, mutiert
dabei in Zeitlupe immer weiter wie ein bösartiger Tumor und bildet seltsame
Organe aus, die so lange molekülgroße Sporen gegen Perhonens
Firewall schleudern, bis sie es mit den Antimeteoritenlasern verbrennt.


»Das hat wehgetan«, klagt Perhonen.


»Ich fürchte, das wird gleich noch sehr
viel mehr wehtun.«


Sie zündet auf einen Schlag die gesamte Antimateriereserve und
steuert das Schiff in den flachen Gravitationstrichter von 2006RJ103. Ein
Ächzen geht durch Perhonens Körper, als sich die
Antiprotonen aus dem Magnetspeicherring in heiße Plasmastrahlen verwandeln. Sie
zweigt einen Teil der Energie ab und verstärkt damit die Bindekräfte der
programmierbaren Materiestäbe im Rumpf. Die Archonten folgen mühelos, kommen
näher, feuern abermals.


Mieli hört Perhonens Schreie von überall
her, aber der Autismus sorgt dafür, dass sie sich nicht von ihrer Aufgabe
ablenken lässt. Sie denkt sich einen Quantenpunkt-Torpedo um das Strangelet in Perhonens winzigem Waffenschacht und schießt ihn auf den
Asteroiden.


Ein Blitz aus Gammastrahlen und exotischen Baryonen zuckt durch die
Spime-Sicht. Dann wird der Felsbrocken zu einer Lichtfontäne, einem
Blitzstrahl, der nicht enden will. Die Spime-Sicht lässt sich zunächst noch mit
Mühe aufrechterhalten, dann zerfällt das Bild in weißes Rauschen und stürzt ab.
Mieli ist im Blindflug unterwegs und fährt Perhonens
Tragflächen wieder aus. Der Teilchenwind nach dem seltsamen Tod des Asteroiden
erfasst sie und schleudert sie auf den Highway zu. Die Beschleunigung macht sie
unversehens schwer, und ringsum beginnt die Saphirkonstruktion des Schiffes zu
singen.


Es dauert einen Moment, bis die Spime-Sicht wieder hochfährt und das
Rauschen der Teilchen und den Wahnsinn ausfiltert. Mieli hält den Atem an, doch
aus der langsam expandierenden Weißglutsphäre hinter ihnen tauchen keine
schwarzen Zähne auf. Entweder sind sie verbrannt, oder sie haben im subatomaren
Wahn ihr Ziel verloren. Sie hebt den Autismus auf und gestattet sich einen
Augenblick des Triumphs.


»Wir haben es geschafft«, jubelt sie.


»Mieli? Mir geht es nicht gut.«


Im Schiffsrumpf breitet sich ein schwarzer Fleck aus. Und in seinem
Zentrum steckt ein kleiner schwarzer Splitter, kalt und bedrohlich. Eine
archontische Nanorakete.


»Zieh sie raus.« Nach dem Gefechtsautismus schmecken Angst und Ekel
so ätzend bitter wie Galle.


»Ich kann nicht. Ich komme nicht mehr heran. Sie schmeckt wie das
Gefängnis.«


Mieli schreit im Kopf ein Gebet an den Teil ihres Bewusstseins, den
die Sobornost-Göttin mit Beschlag belegt hat. Aber die Pellegrini antwortet
nicht.


Um mich herum liegt das Schiff im Sterben.


Ich weiß nicht, was Mieli getan hat, aber nachdem vor wenigen
Minuten eine Miniaturnova im All aufgeleuchtet hat, scheint sie sich wacker zu
schlagen. Doch jetzt durchdringt ein schwarzes Netz die saphirblauen Wände. Das
ist die Methode der Archonten: Sie injizieren sich in ihr Opfer und verwandeln
es in ein Gefängnis. Immer schneller überwinden die Naniten alle Immunsysteme,
die ihnen das Schiff entgegenwirft. Ein scharfer Geruch nach Sägemehl wird
spürbar. Auch ein Geräusch ist zu hören, das Tosen eines Waldbrandes.


Es war wohl zu schön, um von Dauer zu sein.
Geschieht mir ganz recht. Ich rufe mir den Nervenkitzel in Erinnerung,
als ich Mielis Edelstein stahl. Vielleicht kann ich ihn mitnehmen. Oder all das
ist nur ein weiterer Todestraum. Ich war niemals weg. Ich saß die ganze Zeit
nur in einem Gefängnis im Gefängnis.


Dann meldet sich eine spöttische Stimme in meinem Kopf.


Jean le Flambeur gibt auf. Das Gefängnis hat dich
zerbrochen. Du verdienst es, dorthin zurückzukehren. Du bist nicht besser als
die kaputten Kriegerhirne, die verrückten Sobornost-Spielzeuge und die
vergessenen Toten. Du kannst dich nicht einmal an deine Heldentaten und
Abenteuer erinnern. Du bist nicht er, du bist nur eine Erinnerung, die sich für
ihn hält …


Nein, zum Teufel. Es gibt immer einen Ausweg. Man ist nur dann im
Gefängnis, wenn man glaubt, dort zu sein. Das hat mir
eine Göttin gesagt.


Und plötzlich weiß ich genau, was ich zu tun habe.


»Schiff.«


Keine Antwort. Verdammt.


»Schiff! Ich muss mit Mieli sprechen!« Immer noch nichts.


In der Kabine wird es heiß. Ich muss hier weg. Draußen sehe ich Perhonens Tragflächen leuchten wie eingefangene
Polarlichter, sie brennen im All. Das Schiff beschleunigt so stark, dass es
jetzt tatsächlich Schwerkraft erzeugt, mindestens ein halbes g. Aber die Richtungen stimmen nicht: Unten
ist irgendwo am hinteren Ende des Zentralzylinders. Ich krabble aus meiner
Kabine, fasse nach den Griffen an der Achse und ziehe mich auf die Pilotenwanne
zu.


Eine Hitzewelle, grelles Licht: Ein ganzer Abschnitt des Zylinders
trudelt nach unten weg und verschwindet im All. Das Einzige, was mich vom
Vakuum trennt, ist eine Seifenblasenwand aus Quantenpunkten, die sich blitzartig
aufrichtet. Dennoch kommt sie zu spät, um die Infektion zu isolieren. Ringsum
wirbeln heiße Saphirscherben durch die Luft: Eine schrammt wie ein Messer über
meinen Unterarm und hinterlässt einen schmerzhaften blutigen Pinselstrich.


Es ist noch heißer geworden, und überall riecht es nun nach
Sägemehl. Die Schwärze in den Wänden breitet sich aus: Das Schiff brennt und
verwandelt sich dabei. In meiner Brust schlägt das Herz, als zöge der Glöckner
von Notre Dame am Glockenstrang. Ich klettere nach oben.


Ich kann durch den Saphir in die Pilotenwanne hineinsehen: Wild
brodelnder Nanonebel hängt in der Luft wie ein Hitzeschleier, mittendrin
schwebt Mieli mit geschlossenen Augen. Ich hämmere mit der Faust gegen die Tür.
»Lass mich rein!«


Ich weiß nicht, ob ihr Gehirn bereits Schaden genommen hat. Wer
weiß, vielleicht ist sie schon im Gefängnis? Aber wenn nicht, muss ich sie da
rausholen. Ich versuche, an der Stange Schwung zu nehmen, und trete mit der
Ferse gegen die Tür. Aber es nützt nichts – sie selbst oder das Schiff müssen
dem intelligenten Saphir befehlen, sie zu öffnen.


Saphir. Ich erinnere mich an ihren
Gesichtsausdruck, als ich mit einem Ständer erwachte. Sie kann den Biot-Feed
meines Körpers lesen, aber jetzt filtert sie ihn wohl aus. Es sei denn, es gäbe
eine Schwelle …


Scheiße. Wenn man nicht zögert, geht es
leichter. Ich schnappe mir eine lange, spitze Saphirscherbe aus der Luft und
stoße sie mir, so fest ich kann, zwischen den Metakarpalknochen in die linke
Handfläche. Fast wird mir schwarz vor Augen. Die Scherbe schrammt an den
Knochen entlang und zerreißt Sehnen und Adern. Es tut so, als schüttelte man
dem Satan die Hand: rot, schwarz, gnadenlos. Ich rieche Blut: Es spritzt aus
der Wunde über mich hin und entschwebt dann langsam, in großen, unförmigen
Tropfen ins All.


Zum ersten Mal seit meiner Flucht aus dem Gefängnis empfinde ich
echten Schmerz, und das hat etwas Großartiges. Ich schaue auf die blaue
Scherbe, die aus meiner Hand ragt, und breche in Gelächter aus, bis der Schmerz
übermächtig wird und ich schreien muss.


Jemand ohrfeigt mich – kräftig.


»Verdammt, was fällt dir eigentlich ein?«


Mieli steht in der Tür zur Pilotenwanne und schaut mich mit weit
aufgerissenen Augen an. Nun, das hat sie immerhin gespürt. Inaktive
Foglets umschwirren uns, grauer Nanostaub, der das Chaos noch vergrößert; ich
fühle mich an den Ascheregen über einer brennenden Stadt erinnert.


»Vertrau mir«, erwidere ich. Ich bin blutüberströmt und grinse wie
ein Irrer. »Ich habe einen Plan.«


»Ich gebe dir zehn Sekunden.«


»Ich kann es rausschmeißen. Ich kann es täuschen. Ich weiß, wie man
das macht. Ich weiß, wie es denkt. Ich war lange
dort.«


»Und warum sollte ich dir vertrauen?«


Ich hebe meine blutende Hand und ziehe den Saphir heraus. Neuer
Schmerz flammt grell auf, ein Schmatzen ist zu hören.


»Weil«, knirsche ich mit zusammengebissenen Zähnen, »ich mir lieber
das Ding hier ins Auge stoße, als dorthin zurückzukehren.«


Sie hält für einen Moment meinem Blick stand. Und dann lächelt sie
tatsächlich.


»Was brauchst du?«


»Administratorrechte für diesen Körper. Ich weiß, wozu er fähig ist.
Und Rechenleistung, weit über dem Standard.«


Mieli holt tief Atem. »Schön. Wirf dieses Drecksding aus meinem
Schiff.«


Dann schließt sie die Augen, und in meinem Kopf macht es klick.


Ich bin der Administrator, die Wurzel, und mein Körper ist ein
Weltenbaum, eine Yggdrasil. In seinen Knochen befinden sich Diamantmaschinen,
in seinen Zellen proteomische Technik. Und das Gehirn, ein richtiges
Sobornost-Gehirn der Rajon-Stufe, kann ganze Welten in Gang halten. Meine
eigene menschliche Psyche entspricht in dieser babylonischen Bibliothek weniger
als einer Buchseite. Ein Teil von mir, der lächelnde Teil, denkt sofort an
Flucht, will einen Teil von sich mit dieser großartigen Maschine ins All
schleudern und meine Befreier den Gefängniswärtern überlassen. Doch ein anderer
Teil überrascht mich damit, dass er das ablehnt.


Ich bewege mich durch das sterbende Schiff und suche nach der
Nanorakete, nicht mehr unbeholfen wie ein Affe, sondern langsam mit eigenem
Antrieb durch die Luft gleitend wie ein Miniaturraumschiff. Da,
sagen mir meine aufgerüsteten Sinne: In einem Fabrikationsmodul am anderen Ende
des Zylinders ist ein Punkt vergraben, von dem sich die Gefängnismaterie nach
allen Seiten ausbreitet.


Mit einem einzigen Gedanken erstelle ich eine Lokalkopie von Perhonens Spime-Sicht. Dann befehle ich dem Saphirfleisch
des Schiffs, sich zu öffnen. Der Saphir wird zu einem weichen, feuchten Gel.
Ich schiebe die Hand weit hinein, greife nach der Rakete und ziehe sie heraus.
Sie ist winzig klein, nicht viel größer als eine Zelle, aber sie hat die Form
eines schwarzen Zahns mit scharfen Wurzeln. Mein Körper fasst sie mit
Quantenpunkt-Fasern, ich halte sie in die Höhe: was für ein winziges Ding, aber
es hat mindestens ein Archon-Bewusstsein in sich, und das sucht nach Dingen,
die man in Gefängnisse verwandeln kann.


Ich stecke die Rakete in den Mund, beiße fest die Zähne zusammen und
schlucke sie hinunter.


Der Archon ist zufrieden.


Er spürte für einen Moment einen Fehler, als er den Dieb kostete,
eine Dissonanz, als wären da zwei Diebe in einem.


Aber außerhalb des Muttergefängnisses ist alles fremd: Hier draußen
laufen die Spiele nicht in ihrer Reinform ab. Die alte, hässliche Physik ist
nicht so perfekt wie das Spiel der Archonten, das in seiner Einfachheit
makellos ist, aber doch die ganze Unentscheidbarkeit der Mathematik einfängt. Deshalb
ist es seine Aufgabe, diese Materie in ein weiteres Gefängnis umzuwandeln, um
die Reinheit des Universums zu erhöhen. Das ist es, was sein Vater, der
Seelenkonstrukteur, ihn und seine Kopiebrüder lieben lehrte. Auf diese Weise
lässt sich die Welt zurechtrücken.


Und die Materie eignet sich gut für die Umwandlung in ein Gefängnis.
Vor lauter Vorfreude auf den Geschmack der Muster, die die iterierten Dilemmata
erzeugen werden, läuft dem Archon das Wasser im Mund zusammen. Sein Kopievater
hat ein Verrätermuster entdeckt, das wie Pekan-Eis schmeckt: eine replizierende
Strategiefamilie wie ein Flyer in einem Spiel des Lebens. Vielleicht macht auch
er hier auf diesem kleinen Spielbrett eine neue Entdeckung.


Weit weit weit weg hört er durch die Qupt-Verbindung das Flüstern
seiner Kopiebrüder. Sie beklagen noch immer die Flucht des Diebs und jenes anderen, jener Anomalie, ein Ereignis, das so gegen alle Regeln war, dass es ihnen durch Mark und Bein
ging. Er sagt ihnen, dass alles wieder in Ordnung kommt, dass sie sich bald mit
dem Muttergefängnis vereinigen werden, dass er etwas Neues mitbringen wird.


Der Archon schaut hinab auf das Zellgitter, wo die kleinen Diebe,
die Schmetterlinge und die Oort-Frauen leben, und da hat er sie in dem süßen
Brei auch schon gefunden. Bald wird das Spiel von Neuem beginnen. Jeden Moment
ist es so weit.


Es wird schmecken wie Zitronensorbet, denkt der Archon.


»Zauberei«, sage ich zu ihr. »Weißt du, wie Zaubertricks
funktionieren?«


Ich bin wieder mein menschliches Ich. Die Erinnerung an die
Sinneserweiterung und die gesteigerte Rechenleistung verblasst bereits, aber
sie fühlt sich immer noch an wie die Phantomschmerzen nach dem Verlust einer
Gliedmaße. Und natürlich läuft jetzt in mir ein Archon, eingeschlossen in
meinen Knochen, in rechnerischem Tiefschlaf.


Wir sitzen in einem der engen Speichermodule, durch Rotation an
einer Nanoleine wird Schwerkraft erzeugt, während sich das Schiff selbst
repariert. Wir sind umgeben von einem funkelnden Strom von Raumschiffen. Sie
verteilen sich über Tausende von Kubikkilometern, werden aber von Perhonens Außenhaut vergrößert: übertaktete Schnellschiffe
der Zoku-Generation, die Unmengen von Abwärme ausstoßen und für die jeder Tag
einer Reise tausend Jahren entspricht; walförmige Schiffe auf der Basis von
stiller Technologie, mit Grünflächen und Miniatursonnen im Inneren, und
dazwischen wie Leuchtkäfer die Gedankenfähnchen des Sobornost.


»Eigentlich ist es ganz einfach – es hat mit Neurowissenschaft zu
tun. Ablenkung der Aufmerksamkeit.«


Mieli beachtet mich nicht. Sie deckt ein Tischchen, das zwischen uns
steht. Darauf sind oortische Speisen angerichtet: durchsichtige Würfel von
einem ganz besonderen Violett, zappelndes Synthfleisch und bunte Früchte, in
saubere Stücke geschnitten – alles fachgerecht gefabbt –, sowie zwei kleine
Gläser. Ihre Bewegungen sind feierlich und beherrscht wie bei einem Ritual.
Ohne mich anzusehen, holt sie aus einer Wandnische eine Flasche.


»Was machst du da?«, frage ich sie.


Sie sieht mich an und verzieht dabei keine Miene. »Wir müssen
feiern«, sagt sie.


»Das sollten wir tatsächlich.« Ich grinse sie an. »Jedenfalls habe
ich lange gebraucht, um dahinterzukommen: so unglaublich es klingt, aber auch
bei einem Sobornost-Bewusstsein kann man Unaufmerksamkeitsblindheit erzeugen.
Es ändert sich nie etwas. Also habe ich seinen sensorischen Input ausgetauscht
und es an eine Simulation angeschlossen, die auf Perhonens
Spime-Sicht basiert. Es glaubt immer noch, dass es dabei ist, ein Gefängnis zu
erschaffen. Ganz, ganz langsam.«


»Verstehe.« Sie betrachtet stirnrunzelnd die Flasche, als wisse sie
nicht, wie man sie öffnet. Ihr geringes Interesse an meinem meisterhaften Plan
erbost mich.


»Wirklich? Es geht so. Pass auf.«


Ich berühre einen Löffel, fasse ihn vorsichtig an und bewege die
Finger so, als wollte ich ihn umschließen, während er in Wirklichkeit bereits
in meinen Schoß fällt. Dann hebe ich meine beiden Hände und öffne sie.
»Verschwunden.« Sie blinzelt überrascht. Ich schließe die linke Faust wieder.
»Vielleicht auch nur verwandelt.« Ich öffne die Faust, und ihr Knöchelkettchen
zappelt auf meiner Handfläche. Ich halte es ihr hin wie ein Geschenk. Ihre
Augen sprühen Blitze, aber sie streckt langsam die Hand aus und nimmt es an
sich.


»Das fasst du nicht an«, zischt sie. »Niemals wieder.«


»Versprochen«, entgegne ich, und ich meine es ernst. »Von jetzt an
verhalten wir uns streng professionell. Abgemacht?«


»Einverstanden«, sagt sie, nicht ohne eine gewisse Schärfe in der
Stimme.


Ich hole tief Atem.


»Das Schiff hat mir erzählt, was du getan hast. Du bist durch die
Hölle gegangen, um mich rauszuholen«, sage ich. »Was ist dir so wichtig, dass
du das auf dich nimmst?«


Sie antwortet nicht, öffnet nur mit einer schnellen Drehung den
Flaschenverschluss.


»Hör zu«, sage ich. »Dein Angebot. Ich habe es mir überlegt. Was
immer ich für dich stehlen soll, ich werde es tun. Ganz gleich, für wen du
arbeitest. Ich tue es sogar auf deine Weise. Das bin ich dir schuldig. Eine
Ehrenschuld, wenn du so willst.«


Sie gießt den Wein ein. Die goldene Flüssigkeit fließt träge,
deshalb dauert es eine Weile. Als sie fertig ist, erhebe ich mein Glas. »Wollen
wir darauf trinken?«


Wir stoßen an, die Gläser klirren: Bei niedriger Schwerkraft einen
Toast auszubringen, ist eine Kunst. Wir trinken. Thanisch-Erben
Thanisch, 2343. Die älteren Flaschen von dem Zeug haben einen leichten
Streichholzgeruch; der wird manchmal auch Thaddäusatem genannt.


Woher weiß ich das?


»Ich brauche nicht dich, Dieb«, sagt
Mieli. »Ich brauche den, der du einmal warst. Und das
ist das Erste, was wir stehlen müssen.«


Ich starre sie an, der Thaddäusatem steigt mir in die Nase. Und mit
dem Geruch fließt die Erinnerung an einen anderen, der ich viele, viele Jahre
lang war, in mich hinein


wie der Wein in ein Glas. »Halbtrocken, vollmundig,
mit kräftigem Körper, ein wenig vorwitzig«, sagt er, sieht sie durch den
Riesling hindurch an, der das Glas füllt wie flüssiges Licht, und lächelt. »Wer
hat hier einen kräftigen Körper?«, fragt sie und lacht, und im Geist gehört sie
ihm.


Tatsächlich gehört er für viele Jahre ihr, Jahre
voller Liebe und voller Wein in der Oubliette.


Er – ich – hat diese Erinnerung versteckt. Steganografie im
Bewusstsein. Der Proust-Effekt. An einem Ort, wo die Archonten sie nicht finden
können. Eine assoziative Erinnerung, freigesetzt durch einen Geruch, dem man in
einem Gefängnis, wo nie gegessen oder getrunken wird, niemals begegnen würde.


»Ich bin ein Genie«, erkläre ich Mieli.


Sie lächelt nicht, aber ihre Augen werden ein wenig schmaler. »Der
Mars also«, sagt sie. »Die Oubliette.«


Mich fröstelt. Privatsphäre habe ich in diesem Körper oder in meinem
Bewusstsein offenbar kaum. Noch ein Gefängnis nach dem Panopticon-Prinzip. Aber
wenn man es mit dem letzten vergleicht, ist es eine deutliche Verbesserung:
eine schöne Frau, Geheimnisse, eine schmackhafte Mahlzeit und ein Meer von
Schiffen, die uns ins Abenteuer tragen.


Ich lächle.


»Der Ort des Vergessens«, sage ich und erhebe mein Glas. »Auf neue
Anfänge.«


Sie schweigt, aber sie trinkt mit mir. Ringsum leuchten Perhonens Segel wie bunte Kerben im All und tragen uns über
den Highway.




	    3   Der Detektiv und das Schokoladenkleid


Isidore wundert sich, dass es in der Schokoladenfabrik
nach Leder riecht. Das Rattern der Conchiermaschinen hallt von den roten
Ziegelwänden wider. In cremefarbenen Röhren gluckert es, in Bottichen aus
rostfreiem Stahl bewegen sich Walzen hin und her und massieren mit jedem
gleichmäßig klebrigen Herzschlag die Aromen aus der Schokoladenmasse.


Auf dem Boden liegt ein Toter in einer Pfütze aus Schokolade. Durch
ein hohes Fenster fällt ein Streifen fahlen Marsmorgenlichts auf ihn und
verwandelt ihn in eine Leidensskulptur: eine drahtige Schokoladen-Pietà mit
hohlen Schläfen und einem dünnen Schnurrbart. Die Augen sind offen, man sieht
das Weiße, doch sonst ist er über und über mit einer klebrigen braun-schwarzen
Masse bedeckt. Sie ist aus dem Bottich geschwappt, den er mit beiden Händen
umklammert, als wollte er sich darin ertränken. Seine weiße Schürze und seine
Kleider sind fleckig wie ein Rorschachtest.


Isidore blinkert, um auf den Exospeicher der Oubliette zuzugreifen.
Der zeigt ihm den Mann wie einen alten Freund: Marc
Deveraux. Dritte Inkarnation als Aristokrat. Chocolatier. Verheiratet. Eine
Tochter. Das ist die erste Tatsache, und sie verursacht ihm eine
Gänsehaut. Wie immer am Anfang eines rätselhaften Kriminalfalls fühlt er sich
wie ein Kind, das ein Geschenk auspackt. Irgendein Sinn verbirgt sich hier
unter Schokolade und Tod.


»Hässliche Geschichte«, sagt eine Reibeisenstimme, die wie ein
ganzer Chor klingt. Er zuckt zusammen. Natürlich, der Gentleman, er steht auf
der anderen Seite der Leiche und stützt sich auf seinen Spazierstock. Sein
Gesicht, ein glattes Metall-Ovoid, das in krassem Gegensatz zum Schwarz seines
langen Samtmantels und seines Zylinders steht, blitzt im Sonnenlicht, als würde
er Isidore zuzwinkern.


»Als du mich gerufen hast«, sagt Isidore, »dachte ich nicht, dass es
wieder nur um einen Fall von Gogol-Piraterie geht.« Er sagt es möglichst
beiläufig, doch wäre es unhöflich, seine Gefühle vollständig mit Gevulot zu
kaschieren, denn so kann er nicht verhindern, dass in seinen Worten ein
Unterton von Begeisterung mitschwingt. Dies ist erst das dritte Mal, dass er
dem Zaddik persönlich begegnet. Mit einem der verehrten Vigilanten der Oubliette
zusammenarbeiten zu dürfen, kommt ihm immer noch vor wie ein Kleinjungentraum,
der Wirklichkeit geworden ist. Dennoch hätte er nicht erwartet, dass ihn der
Gentleman zu einem Bewusstseinsdiebstahl hinzuziehen würde. Das Kopieren
führender Bewusstseine der Oubliette durch Sobornost-Agenten oder Dritte ist
ein Verbrechen, das die Zaddiks mit allen Kräften zu bekämpfen suchen.


»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagt der Gentleman. »Beim
nächsten Mal werde ich mich bemühen, dir etwas Ausgefalleneres
zu bieten. Sieh genauer hin.«


Isidore zieht sein Zoku-Vergrößerungsglas – ein Geschenk von Pixil,
eine glatte Nanomaterie-Scheibe mit einem Messinggriff – und betrachtet damit
den Leichnam. Blitzartig entstehen Adern, Hirngewebe und Zellscans, die ganze Archäologie
eines toten Metabolismus schwimmt an ihm vorbei wie exotisches Meeresgetier. Er
blinkert wieder, diesmal um die medizinischen Informationen abzurufen, die ihm
nicht vertraut sind, und zuckt zusammen, als sich die Fakten in sein
Kurzzeitgedächtnis eingraben und ihm leichte Kopfschmerzen verursachen.


»Eine … Virusinfektion«, sagt er stirnrunzelnd. »Ein Retrovirus. Das
Glas findet in seinen Hirnzellen eine anomale Gensequenz, Teil eines
Archaebakteriums. Wie lange wird es dauern, bis wir mit ihm sprechen können?«
Isidore ist nicht erpicht darauf, wiedererweckte Verbrechensopfer zu verhören:
Ihre Erinnerungen sind immer bruchstückhaft, und manche sind nicht einmal
bereit, die traditionelle Fixierung der Oubliette auf den Schutz ihrer
Privatsphäre zu überwinden, um bei der Aufklärung ihres eigenen Mordfalls oder
der Gogol-Piraterie zu helfen.


»Vielleicht niemals«, sagt der Gentleman.


»Was?«


»Es war ein optogenetischer Black-Box-Upload. Sehr primitiv: Es muss
die reine Folter gewesen sein. Ein altes Verfahren aus der Zeit vor dem Großen
Zusammenbruch. Damals hat man es an Ratten durchgeführt. Man infiziert das
Versuchsobjekt mit einem Virus, das seine Neuronen empfindlich für gelbes Licht
macht. Dann stimuliert man das Gehirn stundenlang mit Lasern, fängt die
Aktivitätsmuster ein und trainiert eine Black-Box darauf, sie zu emulieren.
Daher die kleinen Löcher in seinem Schädel. Optische Fasern für den Upload.«
Der Zaddik streicht vorsichtig mit behandschuhter Hand das schüttere Haar des
Chocolatiers auseinander: Darunter kommen winzige schwarze Punkte in der
Kopfhaut zum Vorschein, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


»Produziert Unmengen an redundanten Daten, umgeht aber das Gevulot.
Und zerhackt natürlich seinen Exospeicher vollständig. Man könnte sagen, er
wird endgültig getötet. Der Körper starb schließlich an Tachyarrhythmie. Die
Wiedererwecker arbeiten bereits an seinem nächsten, aber es besteht nicht viel
Hoffnung. Es sei denn, wir finden heraus, wo die Daten hingegangen sind.«


»Verstehe«, murmelt Isidore. »Du hast recht, für einen Fall von
Gogol-Piraterie ist es interessant.« Isidore kann
einen Anflug von Ekel nicht unterdrücken. Ein Gogol ist eine tote Seele, das
hochgeladene Bewusstsein eines Menschen, das wie ein Sklave bestimmte Arbeiten
auszuführen hat. Für jeden Oubliette-Bürger ein Gräuel.


Normalerweise beruht Gogol-Piraterie – ein Upload ohne Wissen des
Opfers, ein Diebstahl seines Bewusstseins – auf sozialer Manipulation. Die
Piraten schleichen sich in das Vertrauen des Opfers ein und schälen so viel von
seinem Gevolut ab, bis sie ihm sein Bewusstsein mit brutaler Gewalt entreißen
können. Das hier dagegen: »Methode gordischer Knoten. Schlicht und elegant.«


»Elegant ist nicht das Wort, das ich
verwendet hätte, mein Junge.« Die Stimme des Zaddik klingt leicht verärgert.
»Möchtest du sehen, was mit ihm passiert ist?«


»Sehen?«


»Ich hatte ihn schon vorher aufgesucht. Jetzt haben ihn die
Wiedererwecker in der Mangel. Kein schöner Anblick.«


»Aha.« Isidore schluckt. Der Tod selbst ist viel weniger grausig als
das, was danach geschieht, und er bekommt schon bei
dem Gedanken daran feuchte Hände. Aber wenn er jemals ein Zaddik werden will,
kann er sich Angst vor der Unterwelt nicht leisten. »Natürlich, wenn du
glaubst, es wäre hilfreich.«


»Gut.« Der Gentleman öffnet beide Hände und reicht ihm die
Erinnerung aus dem Exospeicher. Isidore, geschmeichelt von der intimen Geste,
nimmt sie an. Mit einem Mal steht er tief unten in einem der Gewölbe, wo die
Wiedererwecker in ihren schwarzen Roben aus Exo-Erinnerungen Bewusstseine
wiederherstellen und auf frische Körper übertragen. Der restaurierte
Chocolatier liegt in seinem Biosynth-Bottich, als nähme er ein Bad. Dr.
Ferreira berührt die Stirn der reglosen Gestalt mit dem verschnörkelten
Messing-Dekanter. Jäh aufleuchtende Augen, ein Schrei, der von den Wänden
widerhallt, zappelnde Gliedmaßen, ein Unterkiefer, der sich – knack – ausrenkt –


Der Ledergeruch verursacht Isidore Übelkeit. »Das ist … abartig.«


»Leider ist es nur allzu menschlich«, bemerkt der Gentleman. »Aber
es besteht Hoffnung. Dr. Ferreira glaubt, wenn wir die Daten finden, könnten
sie das Rauschen in seinem Exospeicher unterdrücken und ihn vollständig
wiederherstellen.«


Isidore nimmt einen tiefen Atemzug und lässt seinen Zorn im stillen
Teich des Rätselhaften zerfließen.


»Kannst du dir denn vorstellen, warum du hier bist?«


Isidore greift mit seinem Gevulot-Sinn aus – jenem untrüglichen
Gespür jedes Oubliette-Bürgers für alle Stufen des Privatsphäreschutzes in der
intelligenten Materie, die ihn umgibt. Die Fabrik fühlt sich schlüpfrig an. Wenn man aus dem Exospeicher Dinge abrufen
will, die hier geschehen sind, fasst man wie in Luft.


»Dieser Ort war für ihn sehr privat«, sagt Isidore. »Ich glaube, er
hätte sein Gevulot nicht einmal mit seinen nächsten Angehörigen geteilt.«


Drei kleine Biosynth-Drohnen kommen herein – große, bewegliche
Spinnen, leuchtend grün und violett – und machen sich an den Hebeln und Rädern
der Conchiermaschine zu schaffen. Der Herzschlag der Walzen wird ein wenig
schneller. Eine der Spinnen hält vor dem Gentleman an und streicht mit ihren
dünnen Beinen forschend über seinen Mantel. Der Zaddik versetzt ihr mit seinem
Spazierstock einen harten Stoß, und sie huscht davon.


»Richtig erkannt«, lobt der Gentleman. Er tritt einen Schritt vor
und steht nun so dicht vor Isidore, dass der im Silberoval des Zaddik-Gesichts,
wenn auch verzerrt, sein eigenes Spiegelbild sehen kann. Sein lockiges Haar ist
zerzaust, und seine Wangen glühen.


»Wir können die Geschehnisse hier nur mit den altmodischen Verfahren
rekonstruieren. Und dafür scheinst du eine besondere Begabung zu haben, auch
wenn ich das nur ungern zugebe.«


Aus der Nähe verströmt der Zaddik einen seltsam süßlichen Duft wie
von Gewürzen, und die Metallmaske scheint Wärme abzustrahlen. Isidore tritt
einen Schritt zurück und räuspert sich. »Ich werde natürlich tun, was ich
kann«, sagt er und tut so, als schaute er auf seine UHR
– eine einfache Kupferscheibe an seinem Handgelenk, die nur einen Zeiger hat
und seine Zeit bis zum Schweigen heruntertickt. Ich denke, es wird nicht lange
dauern«, sagt er leichthin, doch das Zittern in seiner Stimme verrät ihn. »Ich
muss heute Abend noch auf eine Party.«


Der Gentleman äußert sich dazu nicht, aber Isidore kann sich das
zynische Lächeln unter der Maske lebhaft vorstellen.


In der Fabrik erwacht eine zweite Maschine zu ratterndem Leben. Sie
sieht sehr viel fortschrittlicher aus als die Conchiermaschinen aus rostfreiem
Stahl. Die verschnörkelte Messingkonstruktion stammt vermutlich aus der Zeit
der Monarchie: ein Fabber. Über einer Metallplatte tanzt ein komplizierter
Federarm und lässt mit einer Folge von präzisen Atomstrahlstrichen eine Reihe
von präzise geformten macarone entstehen. Die Drohnen
packen das Gebäck in kleine Schachteln und tragen diese fort.


Isidore zieht missbilligend eine Augenbraue hoch: Ein traditioneller
Handwerker der Oubliette müsste eigentlich auf alle technischen Hilfsmittel
verzichten. Aber etwas an der Maschine passt zu dem Bild, das in seinem Geist
gerade Gestalt annimmt. Er untersucht das Gerät genauer. Schokoladenrückstände
ziehen sich in dünnen Streifen über die Platte.


»Zuerst brauche ich natürlich alle Informationen, die du hast«, sagt
er.


»Seine Verkäuferin sagt aus, sie hätte die Leiche gefunden.« Mit
einer schnellen Bewegung seiner weiß behandschuhten Hand reicht ihm der
Gentleman eine kleine Erinnerung aus dem Exospeicher: ein Gesicht und ein Name.
Siv Lindström. Er erinnert sich an sie wie an eine
flüchtige Bekannte. Braune Haut, hübsch, kakaobraunes Haar
in wirren Locken. »Und die Familie ist bereit, mit uns zu sprechen – was
machst du da?«


Isidore steckt ein Stück Schokolade von der Fabberplatte in den
Mund, blinkert, so schnell er kann, und zuckt unter den Kopfschmerzen zusammen,
als die fremden Erinnerungen einströmen. Er erkennt den leicht bitteren
Geschmack nach roten Beeren und das eigentümliche Terroir der
Erde im Nanedi-Tal. Etwas passt nicht ins Bild, etwas an der Knusprigkeit. Er
geht zum Leichnam des Chocolatiers hinüber und probiert die Schokolade aus dem
Bottich in dessen Händen. Und hier ist der Geschmack natürlich genau richtig.


Ungerufen entsteht in seinem Geist die Geschichte des Chocolatiers,
Pinselstrich um Pinselstrich wie vorhin bei den macarone.


»Detektivarbeit«, antwortet Isidore. »Als Erstes will ich mit der
Verkäuferin sprechen.«


Der Weg zurück in die Stadt führt Isidore und den Gentleman
durch den Schildkrötenpark.


Das ist an sich schon ein Beweis für den Erfolg des Chocolatiers.
Das rote Ziegelgebäude mit dem riesigen Wandgemälde, auf dem Kakaobohnen
dargestellt sind, befindet sich in einer der begehrtesten Lagen der Stadt. Der
Park mit seinen leicht hügeligen Grünflächen hat einen Durchmesser von etwa
dreihundert Metern und wird wie all die miteinander verzahnten Teile der Stadt
von einer wandelnden Robot-Plattform getragen. Auf dem Grün stehen große,
elegante Villen aus der Zeit der Monarchie, die von jungen ZEIT-Reichen aus der Oubliette restauriert und in die
Stadt eingegliedert werden. Isidore hat noch nie verstanden, wieso einige
seiner Altersgenossen ihre ZEIT unbedingt für
materielle Güter und Dienstleistungen verschleudern und ihr Leben als
Aristokraten vor der langen Knochenarbeit als Schweiger lieber durch Überfluss
verkürzen wollen. Noch dazu, wenn es Kriminalfälle zu lösen gibt.


Der Park ist zwar nach allen Seiten offen, aber er ist kein
öffentlicher Raum im Sinne einer Agora, und auf den sandigen Wegen kommen sie
an mehreren gevulot-verschleierten Personen vorbei, deren Privatsphärenebel
funkelt wie der Morgentau auf den Wiesen.


Isidore möchte mit seinen Gedanken für eine Weile allein sein, er
geht schnell und hat sich die Mantelärmel über die Hände gezogen, um sie zu
wärmen. Mit seinen langen Beinen gelingt es ihm normalerweise, Abstand zwischen
sich und andere zu bringen, aber der Gentleman hält scheinbar mühelos Schritt.


Du langweilst dich, nicht wahr? Pixils
Qupt bricht unvermittelt über ihn herein. Neben ihrer Stimme bringt er ein
Durcheinander von Empfindungen mit: einen Hauch Espressogeschmack und den
eigentümlichen, geradezu sterilen Geruch der Zoku-Kolonie.


Isidore reibt den Verschränkungsring am Zeigefinger seiner rechten
Hand: ein Silberband mit einem winzigen blauen Stein, der direkt zu seinem
Gehirn spricht. Er muss sich an das Zoku-Verfahren des Quptens erst noch
gewöhnen. Die Direktübertragung von Botschaften von einem Gehirn zum anderen
durch einen Quantenteleportationskanal empfindet er, verglichen mit der Methode
des Mit-Erinnerns, wie sie in der Oubliette praktiziert wird, als schmutzig und
invasiv. Diese andere Kommunikationsform ist sehr viel subtiler: Dabei werden
Botschaften so in den Exospeicher des Empfängers eingebettet, dass die
Information nicht empfangen, sondern abgerufen wird.
Doch bei Pixil und ihren Leuten kommt man auf keinem Gebiet ohne Kompromisse
aus.


Ich fasse es nicht. Dein Zaddik-Freund braucht
nur einmal mit den Fingern zu schnippen, und schon lässt du mich sitzen, und
ich muss mich ganz allein für die Party fertig machen. Und jetzt langweilst du
dich auch noch.


Ich langweile mich nicht, protestiert er
viel zu schnell und erkennt erst zu spät, dass das die falsche Antwort ist.


Da bin ich aber froh. Denn wenn du nicht
rechtzeitig hier bist, wirst du nie wieder von mir hören. Dieser Qupt
wird von einer unverwechselbar erotischen Empfindung begleitet, die wie glatter
Stoff, wie ein Streicheln über die Haut gleitet. Ich
überlege mir gerade, was ich anziehe. Probiere ein Stück nach dem anderen an
und ziehe es wieder aus. Vielleicht sollte man ein Spiel daraus machen. Ich
könnte Hilfe brauchen. Pech für dich.


Gestern hatten sie in Isidores kleiner Wohnung im Labyrinth einen
ihrer besseren Abende verbracht; keine Ablenkungen, nur sie beide allein. Er
hatte gekocht; hinterher zeigte sie ihm ein neues Schlafzimmerspiel, das sie
entworfen hatte. Es war intellektuell wie körperlich anregend. Dennoch lag er
wach, als sie eingeschlafen war, in seinem Geist drehten sich die Räder wie
geschmiert und suchten nach Mustern in ihrem Haar, das ihr über den weißen
Rücken fiel.


Er sucht nach den richtigen Worten, aber die Gestalt des toten
Chocolatiers lässt ihn nicht los. Es sind nur Gogol-Piraten,
quptet er zurück und hängt ein achtloses Schulterzucken an. Wird
nicht lange dauern. Ehe du dichs versiehst, bin ich wieder da.


Die Antwort kommt mit einem Seufzer. Es. Ist.
Wichtig. Mein ganzer Zoku wird da sein. Der ganze Zoku. Alle wollen mich sehen,
die Rebellin. Und alle wollen meinen dummen, primitiven Oubliette-Freund
begutachten. Ich gebe dir zwei Stunden.


Ich komme hier gut voran –


Zwei. Stunden.


Pixil –


Ich könnte dir dein Spiel verderben, weißt du
das? Ich könnte dir verraten, wer dein Zaddik ist. Wie würde dir das gefallen?


Er ist fast sicher, dass sie nur blufft.
Die Quantentechnologie ihres Zoku verleiht ihr Fähigkeiten, die weit über die
veraltete stille Technologie der Oubliette hinausgehen, aber die Zaddikkim
hüten ihre Identität mit großer Sorgfalt. Doch schon die Vorstellung, es nicht herauszufinden, obwohl er es könnte, das letzte
Steinchen nicht selbst an seinen Platz zu legen, macht ihm Angst. Und ehe er es
verhindern kann, schießt sein Schrecken schnell und dicht mit durch den Qupt.


Siehst du? Nur darauf kommt es dir im Grunde an,
nicht wahr? Viel Spaß. Dreckskerl. Schon ist sie fort.


»Und wie geht es der jungen Pixil?«, fragt der Gentleman.


Isidore antwortet nicht und geht noch schneller.


Der Schokoladen liegt an einer der breiten Einkaufsstraßen der
Kante, einer sanft geschwungenen Allee, die dem Südrand der Stadt folgt. Die
Plattformen sind hier relativ groß, und der Grundriss ist stabil, deshalb gibt
es Landkarten. Folglich kommen viele Fremdweltler hierher, um einen Blick auf
die Oubliette zu werfen. Die Restaurants und Cafés machen gerade auf und
schalten Heizstrahler an, damit die frühen Gäste in der kalten Marsluft nicht
zu frieren brauchen. Violette und grüne Bio-Drohnen umschwärmen die Geräte und
halten ihre dünnen Gliedmaßen in die Wärme.


Der Gentleman bleibt vor einem kleinen Schaufenster stehen.
Bemerkenswerte Dinge sind hier ausgestellt: Von der Decke hängen eine mit
bunten Bonbons besetzte Kugel von der Größe eines Fußballs, die wie ein
maßstabsgetreues Modell von Deimos aus der Zeit der Monarchie gestaltet ist,
und ein reich verzierter Kronleuchter, beides aus Schokolade. Doch was Isidores
Aufmerksamkeit fesselt, ist das große Objekt daneben. Es ist ein Kleid: ein
schlichtes, hochgeschlossenes Modell mit einer Schärpe um die Taille und einem
weiten Schokoladenrock, der mitten im Flattern wie von einem Schnappschuss
eingefangen worden ist.


Der Zaddik drückt die Tür auf, ein Messingglöckchen schlägt an. »Da
sind wir. Das Spiel ist eröffnet – um mit den Worten deiner Freundin zu
sprechen. Ich bleibe in der Nähe, aber das Reden überlasse ich dir.« Er macht
sich ohne Vorwarnung unsichtbar, ein Geist in der blassen Morgensonne.


Der Verkaufsraum ist schmal, links steht eine lange Glastheke,
rechts erheben sich hell erleuchtete Ausstellungsregale. Es duftet süß nach
Schokolade und Karamell, viel angenehmer als der Ledergestank in der Fabrik.
Unter der Theke funkeln die Pralinen wie Insekten mit glänzendem Panzer. Die
Paradestücke, kunstvolle Schokoskulpturen, befinden sich auf der rechten Seite.
Ein Schmetterlingsflügel, groß wie ein Mann, in den ein Frauengesicht
eingeritzt ist, und eine Art Totenmaske aus unglaublich dünner
terrakottafarbener Schokolade.


Für einen Moment lässt sich Isidore von einem Paar roter Schuhe mit
fließenden Schokoladenbändern fesseln. Die sollte man sich merken: Pixils
gegenwärtige Laune könnte ein Geschenk erforderlich machen.


»Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«, fragt eine Stimme, die ihm aus
der Exo-Erinnerung bekannt ist: Siv Lindström. Sie
sieht müder aus als in der Erinnerung, das hübsche Gesicht ist von Falten
gezeichnet. Aber die blaue Verkäuferinnentracht ist frisch gebügelt, und das
Haar ist sorgfältig frisiert. Seine und ihre UHR
tauschen einen Schwall von Verkaufs-Gevulot aus, Standardmaterial, dem sie
entnehmen kann, dass er eigentlich nicht viel von Schokolade versteht, aber
genügend ZEIT hat, um sie sich leisten zu können,
und das ihm einen kurzen Blick auf öffentlich zugängliche Exo-Erinnerungen zu
ihr und dem Laden gestattet. Ihr Gevulot verbirgt sicherlich irgendeine
emotionale Reaktion, aber Isidore präsentiert sie eine Fassade vorbildlichen
Diensteifers.


»Wir haben ein reichhaltiges Sortiment von macarone,
frisch aus der Fabrik.« Sie zeigt auf die Theke, wo eine der Biosynth-Drohnen,
die Isidore zuvor gesehen hat, eifrig die Fächer auffüllt und die bunten
Schokoladescheiben ordentlich in Reih und Glied auslegt.


»Ich dachte«, sagt Isidore, »an etwas … ganz Besonderes.« Er deutet
auf das Schokoladenkleid im Schaufenster. »Etwa wie das da. Kann ich es mir
einmal genauer ansehen?«


Die Verkäuferin geht um die Theke herum und schiebt die Glastür auf,
die das Fenster vom Ladenraum trennt. Sie hat den hektisch schlurfenden Gang
alter Marsianer, die unter dem Fehlen der Erdschwerkraft leiden: wie ein Hund,
der zu oft verprügelt worden ist und jedes Mal, wenn ihn jemand streicheln
will, mit neuen Schlägen rechnet. Aus der Nähe kann Isidore sehen, wie
kunstvoll das Kleid gearbeitet ist, wie der Stoff zu fließen scheint, wie
lebhaft die Farben sind. Vielleicht irre ich mich. Doch
dann spürt er, wie ihr Gevulot sich um eine Winzigkeit verschiebt. Oder auch nicht.


»Nun«, sagt sie unverändert freundlich. »Das ist auf jeden Fall ein
außergewöhnliches Stück. Es wurde nach dem Kleid einer Adeligen am Hof von
Olympus aus Trudelle-Schokolade gefertigt: Wir mussten die Mischung viermal
verändern. Sechshundert Aromabestandteile, und man muss genau das richtige
Verhältnis finden. Schokolade ist launisch; sie hält einen auf Trab.«


»Sehr interessant«, sagt Isidore im lebensmüden Tonfall eines ZEIT-reichen jungen Mannes. Er zieht sein
Vergrößerungsglas heraus und studiert damit den Saum des Kleides. Die
Flatterform verwandelt sich in ein Kristallgitter aus Zucker- und anderen
Molekülen. Er dringt tiefer in seine neuen Schokoladenerinnerungen ein. Doch
dann entdeckt das Laden-Gevulot eine unerwünschte Verletzung der Privatsphäre,
geht dazwischen und lässt das Bild verschwimmen.


»Was machen Sie da?«, fragt Lindström und starrt ihn an, als sähe
sie ihn zum ersten Mal.


Isidore betrachtet stirnrunzelnd das weiße Rauschen.


»Verdammt. Ich hätte es fast gehabt«, sagt er. Er schenkt Lindström
sein strahlendstes Lächeln, von dem Pixil behauptet, er würde damit jede ältere
Frau zum Schmelzen bringen. »Könnten Sie es bitte kosten? Das Kleid?«


Die Verkäuferin sieht ihn ungläubig an.


»Wie bitte?«


»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagt er. »Ich hätte Sie
informieren sollen. Ich will herausfinden, was Ihrem Arbeitgeber widerfahren
ist.« Er öffnet ihr sein Gevulot gerade so weit, dass sie seinen Namen erfährt.
Sie blinkert ihn, und ihre klaren grünen Augen werden glasig. Dann holt sie
tief Luft.


»Sie sind also der Wunderknabe, von dem alle Welt redet. Der Dinge
sieht, die den Zaddikkim entgehen.« Sie kehrt hinter die Theke zurück. »Wenn
Sie nichts kaufen wollen, würde ich Sie jetzt bitten zu gehen. Ich versuche,
den Laden offen zu halten. Er hätte das so gewollt. Warum sollte ich mit Ihnen
sprechen? Ich habe den anderen doch schon alles gesagt, was ich weiß.«


»Weil sie«, erwidert Isidore ungerührt, »denken werden, Sie hätten
etwas damit zu tun.«


»Wieso? Weil ich ihn gefunden habe? Ich hatte gerade so viel von
seinem Gevulot, dass ich wusste, wie er mit Nachnamen heißt.«


»Weil alles zusammenpasst. Sie sind aus der Ersten Generation, das
sehe ich an Ihrem Gang. Und das heißt, Sie haben fast ein Jahrhundert im
Schweigen verbracht. Das kann mit dem Geist eines Menschen seltsame Dinge
anstellen. Manchmal ist es so schlimm, dass die betreffende Person wieder eine
Maschine werden will. Die Gogol-Piraten könnten
diesen Wunsch erfüllen, wenn auch nicht umsonst. Man müsste ihnen einen
Gefallen tun. Ihnen zum Beispiel helfen, das Bewusstsein eines weltberühmten
Chocolatiers zu stehlen –«


Ihr Gevulot schließt sich vollends, sie hüllt sich in ihre
Privatsphäre ein und wird zum verschwommenen Platzhalter. Zugleich hört Isidore
für sie auf zu existieren. Doch das dauert nur einen Moment. Dann ist sie
wieder zurück, die Augen geschlossen, die Fäuste so fest an die Brust gepresst,
dass sich die Knöchel weiß von der dunklen Haut abheben. Als wollte sie etwas
drinnen halten.


»So war es nicht«, sagt sie ruhig.


»Nein«, sagt Isidore. »Weil Sie nämlich eine Affäre mit ihm hatten.«


Seine UHR kratzt an seinem
Bewusstsein. Die Frau bietet ihm einen Gevulot-Kontrakt an, es ist, als reichte
sie ihm zaghaft die Hand. Er nimmt das Angebot an: Die nächsten Minuten des
Gesprächs werden nicht in seinen Exospeicher aufgenommen.


»Sie sind wirklich nicht wie die anderen, nicht wahr? Wie die
Zaddikkim.«


»Nein«, sagt Isidore. »Das ist richtig.«


Sie hält eine Praline hoch. »Wissen Sie, wie schwierig es ist,
Schokolade herzustellen? Wie lange es dauert? Er hat mir gezeigt, dass
Schokolade mehr ist als Naschwerk, dass sie etwas ist, was man mit eigenen
Händen erschafft, etwas, wobei man sich selbst einbringen kann. Etwas Echtes.«
Sie umschließt die Praline mit der Hand wie einen Talisman.


»Ich habe lange Zeit im Schweigen verbracht. Sie wissen nicht, wie
das ist, Sie sind noch zu jung. Man ist man selbst und doch auch wieder nicht:
Der Teil von einem, der spricht, tut andere Dinge, er
tut, was eine Maschine tut. Und nach einer Weile ist das der Normalzustand.
Selbst hinterher. Man fühlt sich irgendwie fehl am Platz. Wenn einem nicht
jemand hilft, sich wiederzufinden.«


Sie legt die weich gewordene Praline beiseite. »Die Wiedererwecker
sagen, sie können ihn nicht zurückholen.«


»Miss Lindström, wenn Sie mir helfen, vielleicht doch.«


Ihr Blick richtet sich auf das Kleid. »Wissen Sie, wir haben es
gemeinsam geschaffen. Ich habe einst in der Monarchie so eines getragen.« Ihr
Blick verliert sich in weiter Ferne.


»Warum nicht?«, sagt sie dann. »Kosten wir davon. Schon allein zum
Andenken an ihn.«


Lindström holt hinter der Theke ein kleines Metallwerkzeug hervor
und öffnet zögernd die Glastür. Unendlich vorsichtig schabt sie einen kleinen
Splitter vom Saum des Kleides ab und schiebt ihn sich in den Mund. Daraufhin
steht sie fast eine Minute regungslos da. Ihr Ausdruck ist unergründlich.


Dann werden ihre Augen groß. »Da stimmt etwas nicht«, sagt sie.
»Ganz und gar nicht. Die Kristallstruktur ist eine andere. Und der Geschmack …
Das ist nicht die Schokolade, die wir gemacht haben. Sie ist sehr ähnlich, aber
es ist nicht dasselbe.« Sie reicht Isidore ein kleines Stück; es zergeht ihm
sofort auf der Zunge und hinterlässt einen bitteren, leicht nussigen Geschmack.


Isidore lächelt. Das Triumphgefühl ist fast stark genug, um die
Nervosität, in die ihn Pixils Qupt versetzt hat, aus seinem Bewusstsein zu
löschen.


»Darf ich fragen, worin der Unterschied besteht? Technisch gesehen?«


Ihre Augen leuchten auf. Sie leckt sich die Lippen. »Es sind die
Kristalle. In der letzten Phase wird die Schokolade immer wieder erhitzt und
abgekühlt, bis man eine Masse hat, die bei Zimmertemperatur nicht schmilzt.
Schokolade enthält Kristalle: Sie hat eine Symmetrie, die das Ganze
zusammenhält. Diese ist aus Hitze und Kälte entstanden. Wir streben immer den
Typ V an, aber hier ist viel zu viel Typ IV drin, das merkt man an der Struktur.« Mit einem Mal
sind alles Zögern, alle Unsicherheit wie weggeblasen. »Woher wussten Sie das?
Was ist aus meinem Kleid geworden?«


»Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass Sie dieses
Kleid hier auf keinen Fall verkaufen. Bewahren Sie es gut auf. Und
würden Sie mir bitte auch ein kleines Stückchen davon geben? Ja, so ist es gut
– wickeln Sie es mir ein. Und geben Sie die Hoffnung nicht auf: Vielleicht
bekommen Sie ihn doch noch zurück.«


Ihr Lächeln ist düster und voller Bitterkeit. »Er hat mir doch
sowieso nie gehört. Ich habe mir solche Mühe gegeben. Ich war nett zu seiner
Frau. Mit seiner Tochter war ich befreundet. Aber es war nie das Wahre. Wissen
Sie, im ersten Moment war es so fast einfacher. Nur die Erinnerungen und die
Schokolade.« Sie öffnet und schließt die Hände langsam immer wieder. Ihre
Fingernägel sind weiß lackiert. »Bitte, finden Sie ihn«, sagt sie leise.


»Ich tue, was ich kann«, verspricht Isidore. Er schluckt und fühlt
sich unerklärlicherweise erleichtert, dass dieses Gespräch nicht in den Diamant
des Exospeichers, sondern nur in die sterblichen Neuronen seines Gehirns
eingebrannt wurde.


»Übrigens habe ich nicht gelogen. Ich brauche wirklich etwas ganz
Besonderes.«


»Tatsächlich?«


»Ja. Ich komme nämlich zu spät zu einer Party.«


Plötzlich wird die Tür aufgestoßen. Ein Teenager, blond und
auffallend hübsch, mit regelmäßigen slawischen Zügen, etwa sechzehn Erdenjahre
alt, betritt den Laden.


»Hallo«, grüßt er.


»Sebastian«, sagt Siv Lindström. »Ich habe einen Kunden.«


»Schon gut, mich stört das nicht«, sagt Isidore und macht
höflichkeitshalber ein Gevulot-Angebot, das Gespräch nicht mitzuhören.


»Ich wollte nur wissen, ob du Élodie gesehen hast?« Der Junge lächelt
die Verkäuferin strahlend an. »Ich kann sie nicht erreichen.«


»Sie ist zu Hause bei ihrer Mutter«, sagt sie. »Du solltest ihr
jetzt etwas Ruhe gönnen. Ihre Trauer respektieren.«


Der Junge nickt eifrig. »Ja, sicher. Ich dachte nur, ich könnte
vielleicht helfen …«


»Nein, das kannst du nicht. Dürfte ich jetzt bitte hier
weitermachen? Élodies Papa hätte es so gewollt.«


Der Junge wird blass, macht kehrt und flüchtet aus dem Laden.


»Wer war das?«, fragt Isidore.


»Élodies Freund. Ein widerlicher Schleimer.«


»Sie mögen ihn nicht?«


»Ich mag niemanden«, sagt Lindström.
»Außer Schokolade natürlich. Was ist das denn nun für eine Party?«


Als Isidore den Laden verlässt, ist der Gentleman nirgendwo zu
sehen. Doch als er die Rechtsläufige Allee entlanggeht, hört er seine Schritte;
er meidet das helle Sonnenlicht und hält sich in den Schatten.


»Ich muss schon sagen«, bemerkt der Zaddik, »ich verfolge die
Ermittlungen mit Interesse. Aber hast du dir überlegt, dass die Theorie, die du
ihr präsentiert hast, auch zutreffen könnte? Könnte sie nicht tatsächlich dafür
verantwortlich sein, dass man ihrem Arbeitgeber das Bewusstsein gestohlen hat?
Ich gehe davon aus, dass es nicht an ihrem hübschen Lächeln liegt, wenn du
daran nicht glaubst.«


»Nein«, sagt Isidore. »Aber ich möchte als Nächstes mit der Familie
sprechen.«


»Glaube mir, es war die Verkäuferin.«


»Wir werden sehen.«


»Wie du meinst. Ich habe soeben einen weiteren Hinweis von meinen
Brüdern erhalten. Nicht weit von hier hat man Spuren einer Wasilew-Operation
gefunden. Ich werde sie genauer untersuchen.« Und schon ist der Zaddik wieder
verschwunden.


Mithilfe der Exo-Erinnerung findet Isidore die Wohnung des
verblichenen Chocolatiers. Sie liegt in einem der hohen weißen Gebäude, die die
Kante überragen. Von hier aus hat man einen fantastischen Blick auf die Wüste
des Hellas-Beckens mit ihren wogenden Dünen und grünen Oasen. Isidore steigt
über eine der Treppen an der auswärts gerichteten Fassade zu einer grünen Tür
hinunter. Als er weit unter sich hinter einer Staubwolke, die sie selbst
aufwirbeln, die Beine der Stadt erblickt, befällt ihn leichte Höhenangst.


Vor der roten Wohnungstür muss er einen Moment warten. Dann öffnet
ihm eine kleine Chinesin im Morgenmantel. Ihr altersloses Gesicht ist ziemlich
unscheinbar, ihr schwarzes Haar glänzt wie Seide.


»Ja, bitte?«


Isidore streckt ihr die Hand hin. »Mein Name ist Isidore
Beautrelet«, sagt er und öffnet sein Gevulot so weit, dass sie erkennen kann,
wer er ist. »Sie können sich wahrscheinlich denken, warum ich hier bin. Ich
wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten.«


Sie sieht ihn seltsam hoffnungsvoll an, aber ihr Gevulot bleibt
geschlossen: Isidore erfährt nicht einmal ihren Namen. »Bitte, treten Sie ein«,
sagt sie.


Die Wohnung ist klein, aber hell, ein Fabber und ein paar schwebende
Quantenpunkt-Schirme sind das einzige Zugeständnis an die Moderne. Über eine
Treppe gelangt man hinauf in ein zweites Stockwerk. Die Frau führt ihn in ein
gemütliches Wohnzimmer und setzt sich neben eines der großen Fenster auf einen
Holzstuhl, der gerade groß genug ist für ein Kind. Sie zieht eine xantheische
Zigarette aus der Tasche und nimmt die Kappe ab: die Spitze entzündet sich
selbst, ein bitterer Duft verbreitet sich im Raum. Isidore sitzt vornüber
gebeugt auf einem niedrigen grünen Sofa und wartet. Es ist noch jemand im Raum,
verborgen in einem Privatsphärenebel: Vermutlich die Tochter, denkt der
Detektiv.


»Ich sollte Ihnen wohl etwas anbieten – einen Kaffee vielleicht«,
sagt die Frau endlich, macht aber keine Anstalten, sich zu erheben.


»Ich mache das«, sagt die Stimme eines Mädchens. Isidore erschrickt,
als sie plötzlich ihr Gevulot öffnet und wie aus dem Nichts neben ihm
erscheint. Sie ist sechs bis sieben Marsjahre alt: ein blasser, schlaksiger
Teenager mit neugierigen braunen Augen. Sie trägt ein neues xantheisches Kleid,
einen formlosen Schlauch, der Isidore entfernt an die Zoku-Mode erinnert.


»Nein, danke«, sagt Isidore. »Ich bin ganz zufrieden.«


»Ich brauchte Sie nicht einmal zu blinkern«, sagt das Mädchen. »Ich
habe den Ares-Boten gelesen. Sie helfen den Zaddiks.
Sie haben die verlorene Stadt gefunden. Kennen Sie auch die Stille?« Sie kann
keinen Moment ruhig sitzen, hüpft ständig auf den Polstern auf und ab.


»Élodie«, sagt die Frau mahnend. »Kümmern Sie sich nicht um meine
Tochter, sie hat keine Manieren.«


»Man wird ja wohl noch fragen dürfen.«


»Die Fragen stellt der junge Mann hier, nicht du.«


»Du darfst nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, Élodie«,
sagte Isidore. Dann sieht er sie ernst an. »Das mit deinem Vater tut mir sehr
leid.«


Das Mädchen schaut zu Boden. »Sie werden ihn doch wieder hinkriegen,
oder?«


»Ich hoffe es«, sagte Isidore. »Ich versuche, ihnen zu helfen.«


Die Frau des Chocolatiers lächelt Isidore müde an, schließt aber
ihre Worte vom Gevulot ihrer Tochter aus.


»Sie hat uns schon so viel gekostet. Ein törichtes Kind.« Sie
seufzt. »Haben sie Kinder?«


»Nein«, sagt Isidore.


»Sie machen mehr Ärger, als sie wert sind. Es ist seine Schuld. Er
hat Élodie zu sehr verwöhnt. »Die Frau des Chocolatiers fährt sich mit den
Händen durch das Haar, in einer Hand hält sie noch die Zigarette, und Isidore
hat Angst, dass die seidige Mähne Feuer fangen könnte. »Es tut mir leid, ich
sage schreckliche Dinge, wenn er noch … irgendwo ist. Er ist ja nicht einmal im
Schweigen.«


Isidore sieht sie an. Er ist die Ruhe selbst. Es fasziniert ihn
immer wieder, wie sich die Leute verhalten, wenn sie das Gefühl haben, mit
einem reden zu können: Er fragt sich kurz, ob er diese Fähigkeit als Zaddik
wohl verlieren würde. Aber dann hätte er andere Möglichkeiten, um Dinge in
Erfahrung zu bringen.


»Haben Sie bemerkt, dass M. Deveraux in letzter Zeit neue Freunde
gefunden hat?«


»Nein. Wieso?«


Élodie sieht ihre Mutter müde an. »Weil sie so vorgehen, Mama. Die
Piraten. Soziale Manipulation. Sie sammeln Teile deines Gevulot, um dein
Bewusstsein entschlüsseln zu können.«


»Aber warum sollten sie es gerade auf ihn
abgesehen haben? Er war doch nichts Besonderes. Er konnte nur Schokolade
machen. Ich mag Schokolade nicht einmal.«


»Ich glaube«, sagt Isidore, »Ihr Mann war genau die Art von
Persönlichkeit, an der die Gogol-Piraten interessiert wären – ein Spezialist.
Der Sobornost kann nie genug Modelle für das Tiefenlernen bekommen, und er ist
ganz versessen auf menschliche Sensorien, vor allem auf Geschmack und Geruch.«


Er achtet darauf, Élodie in das Gevulot des Gesprächs mit
einzubeziehen. »Seine Schokolade ist auf jeden Fall etwas Besonderes. Seine
Verkäuferin war so freundlich, mich probieren zu lassen, als ich sie im Laden
aufsuchte. Ganz frisch. Einen Splitter von dem Kleid, das erst heute Morgen aus
der Fabrik kam. Ein unbeschreibliches Erlebnis.«


Élodies Gesicht verzerrt sich, ihre Empörung ist wie ein Echo auf
den Tod des Chocolatiers. Dann verschwindet sie hinter dem Schleier vollkommener
Privatsphäre, springt auf und stürmt hastig die Treppe hinauf. Bei der geringen
Schwerkraft schafft sie es in drei Sätzen.


»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagt Isidore. »Ich wollte
sie nicht aus der Fassung bringen.«


»Keine Sorge. Sie hat sich bisher tapfer gehalten, aber es ist für
uns alle nicht einfach.« Die Frau drückt ihre Zigarette aus und wischt sich
über die Augen. »Jetzt wird sie vermutlich zu ihrem Freund laufen, und wenn sie
zurückkommt, wird sie nicht mit mir reden. Kinder.«


»Ich verstehe«, sagt Isidore und steht auf. »Sie haben mir sehr
geholfen.«


Sie sieht enttäuscht aus. »Ich dachte … Sie würden mehr Fragen
stellen. Meine Tochter sagt, das tun Sie immer, sie stellen immer Fragen, an
die die Zaddiks niemals denken würden.« Aus ihrem Gesicht spricht eine
unerklärliche Gier.


»Die Fragen sind nicht immer das Wichtigste«, sagt Isidore. »Noch
einmal mein Beileid.« Er reißt eine Seite aus seinem Notizbuch, kritzelt seine
Unterschrift darauf und fügt eine kleine Mit-Erinnerung an. »Bitte geben Sie
das Élodie, es ist als Entschuldigung gedacht. Auch wenn ich nicht sicher sein
kann, dass sie immer noch ein Fan von mir ist.«


Als er wieder draußen ist, pfeift er vergnügt: Jetzt liegt der Fall
klar. Er fährt im Geist mit dem Finger darüber, und es gibt einen klaren Ton,
wie ein gut gefülltes Glas Wein.


In einem kleinen Restaurant am Rand des Parks isst Isidore
Risotto mit Tintenfisch. Als er sich die Lippen abtupft, hinterlässt die Tinte
interessante Muster auf der Serviette. Er bleibt eine halbe Stunde sitzen,
sieht den Leuten im Park zu, kritzelt in sein Notizbuch, macht Beobachtungen,
kritzelt wieder in sein Notizbuch. Dann steht er auf und kehrt in die
Schokoladenfabrik zurück, um seine Falle aufzubauen.


Die Bio-Drohnen lassen ihn ein. Irgendwann sind die Wiedererwecker
gekommen und haben die Leiche mitgenommen. Auf dem Boden sind nur ihre Umrisse
und der Schokoladenfleck zurückgeblieben, und auch sie sind jetzt nur durch
einen Privatsphärenebel zu sehen, der wie eine abgestreifte Schlangenhaut aus
Licht darüber liegt. Isidore setzt sich in eine Ecke auf einen wackeligen
Metallstuhl und wartet. Der Lärm der Maschinen ist seltsam beruhigend.


»Ich weiß genau, dass du hier bist«, sagt er nach einer Weile.


Élodie tritt hinter einer der Maschinen hervor, ohne sich hinter
einem Gevulot-Schleier zu verbergen. Sie sieht älter aus, zeigt mehr von ihrem
wahren Ich: Ihre Augen sind hart.


»Wie sind Sie dahintergekommen?«


»Fußspuren«, sagt Isidore und zeigt auf die Schokoladenflecken auf
dem Fußboden. »Du warst nicht so vorsichtig wie beim letzten Mal. Außerdem
kommst du zu spät.«


»Die Mit-Erinnerung auf ihrem Blatt war Schrott«, mault sie. »Ich
habe lange gebraucht, um zu kapieren, dass Sie sich hier mit mir treffen
wollen.«


»Ich dachte, du würdest dich für Detektivarbeit interessieren. Aber
der erste Eindruck kann ja auch täuschen.«


»Wenn es noch einmal um meinen Vater geht«, sagt Élodie, »dann
verschwinde ich gleich wieder. Ich bin mit meinem Freund verabredet.«


»Schon gut. Aber es geht nicht um deinen Vater es geht um dich.« Er
packt seine Worte so fest in Gevulot, dass nur sie beide sie hören oder sich
später daran erinnern können. »Ich würde nämlich gerne wissen, ob es dir
wirklich so leichtgefallen ist.«


»Was?«


»Nicht an die Folgen zu denken. Als du einem Fremden die privaten
Schlüssel zum Gevulot deines Vaters gegeben hast.«


Sie sagt kein Wort, aber jetzt hat sie alle Muskeln angespannt und
starrt ihn unverwandt an.


»Was haben sie dir versprochen? Einen Flug zu den Sternen? Ein
Paradies ganz für dich allein, wo du leben kannst wie eine Prinzessin aus der
Monarchie, nur noch besser? Du weißt doch, dass es so nicht läuft.«


Élodie geht einen Schritt auf ihn zu und spreizt langsam die Hände.
Isidore schaukelt auf seinem Stuhl hin und her.


»Die Schlüssel haben also nicht gepasst. Und Sebastian – dein
Wasilew-Freund, einer von ihnen – war sauer. Er ist
übrigens gar nicht richtig in dich verliebt: sie haben ihm nur die Gefühle
eines anderen eingepflanzt – ein Mash-up.


Aber er wirkte überzeugend. Er wurde wütend. Vielleicht hat er
gedroht, dich zu verlassen. Du wolltest ihm eine Freude machen, denn du
wusstest, dass dein Vater einen Ort mit Gevulot hatte, wo man ungestört gewisse
Dinge tun konnte. Vielleicht ist er sogar mit dir dorthin gegangen.


Ich muss schon sagen, du hast es sehr geschickt angestellt. Der
Geschmack der Schokolade war nur ein klein wenig anders. Es ist in dem Kleid,
nicht wahr? Sein Bewusstsein. Du hast es mit dem Fabber dorthin versetzt. Sie
hatten das Original gerade fertiggestellt: Du hast es eingeschmolzen und eine
Kopie angefertigt. Die Drohnen haben sie in den Laden gebracht.


Alle Daten konnten, in Schokoladenkristallen kodiert, jederzeit
gekauft und zum Sobornost gebracht werden, ohne dass jemand Fragen stellte. Man
brauchte kein Piratenfunkgerät aufzubauen, um sie zu senden, das ganze
Bewusstsein steckte in einer leckeren Schokoladenhülle wie in einem Osterei.«


Élodie starrt ihn ausdruckslos an.


»Ich begreife nur nicht, wie du es über dich bringen konntest«, sagt
er.


»Es spielte keine Rolle«, zischt sie. »Er hat keinen Laut von sich
gegeben. Er hatte keine Schmerzen. Als ich ging, war er nicht einmal tot.
Niemand hat etwas verloren. Sie werden ihn zurückholen, sie holen uns ja alle
zurück. Und dann machen sie uns zu Schweigern.


Es ist nicht fair. Wir haben ihre beschissene Monarchie nicht
zerstört. Wir haben die Phoboi nicht gemacht. Es ist nicht unsere Schuld. Wir
sollten ein echtes ewiges Leben haben, so wie sie.
Das wäre unser gutes Recht.«


Élodie spreizt langsam die Finger. Unter ihren Fingernägeln schießen
haarfeine Nanofilamente in allen Regenbogenfarben hervor wie Kobras und breiten
sich fächerförmig aus.


»Aha«, sagt Isidore. »Die Upload-Fasern. Ich habe mich schon
gefragt, wo sie geblieben sind.«


Élodie kommt mit eigentümlich ruckartigen Schritten auf ihn zu. Die
Spitzen der Filamente leuchten auf. Zum ersten Mal beschleicht Isidore der
Verdacht, er könnte tatsächlich nicht rechzeitig zu der Party kommen.


»Sie hätten mich nicht an einen privaten Ort bestellen sollen«, sagt
sie. »Und sie hätten Ihren Zaddik mitbringen sollen. Sebs Freunde werden auch
für Sie bezahlen. Vielleicht sogar noch mehr als für ihn.«


Die Upload-Filamente schießen wie Peitschen aus Licht auf sein
Gesicht zu. Sie bohren zehn winzige Löcher in seinen Schädel, eine eigenartige
Mattigkeit überfällt ihn. Seine Gliedmaßen gehorchen ihm nicht mehr, er spürt,
wie er vom Stuhl aufsteht, wie seine Muskeln unwillkürlich reagieren. Élodie
steht mit ausgebreiteten Armen vor ihm wie ein Puppenspieler.


»Hat er das gesagt? Dass es keine Rolle spielen würde? Dass sie
deinen Vater auf jeden Fall wieder hinkriegen würden?« Die Worte kommen nur
stockend heraus. »Sieh ihn dir an.«


Isidore öffnet ihr sein Gevulot und gibt ihr die Exo-Erinnerung aus
der Unterwelt. Der Chocolatier schreit und zappelt und stirbt in dem
unterirdischen Gewölbe immer und immer wieder.


Sie starrt ihn mit weit geöffneten Augen an. Die Fasern sinken
herab. Isidore werden die Knie weich. Der Betonboden ist hart.


»Das wusste ich nicht«, sagt sie. »Er hat nie …« Sie starrt auf ihre
Hände. »Was habe ich …« Ihre Finger krümmen sich zu Krallen, die Fasern folgen,
schießen auf ihren Kopf zu, verschwinden in ihrem Haar. Mit zuckenden Gliedern
fällt sie zu Boden. Er will nicht hinsehen, aber er hat nicht die Kraft, sich
zu bewegen, er kann nicht einmal die Augen schließen.


»Das war eine der spektakulärsten Demonstrationen von Dummheit, die
ich jemals erlebt habe«, sagt der Gentleman.


Isidore lächelt matt. Der Medschaum, der seinen Kopf bearbeitet,
fühlt sich an wie ein Helm aus Eis. Er liegt auf einer Bahre vor der Fabrik.
Wiedererwecker in schwarzen Gewändern und schnittige Bio-Drohnen aus der
Unterwelt ziehen an ihnen vorbei. »Das Mittelmaß war nie mein Ziel«, sagt er.
»Hast du den Wasilew erwischt?«


»Natürlich. Der Junge, Sebastian. Er kam in den Laden und versuchte,
das Kleid zu kaufen, angeblich sollte es eine Überraschung für Élodie sein, um
sie aufzuheitern. Hat sich bei seiner Gefangennahme selbst zerstört, wie sie es
alle tun, und dabei fjodorowistische Propagandaparolen geschrien. Hätte mich
fast mit einem Waffen-Mem erwischt. Sein Gevulot-Netzwerk wird sich nicht so
leicht ausheben lassen: Ich glaube nicht, dass Élodie die Einzige war.«


»Wie geht es ihr?«


»Die Wiedererwecker verstehen ihr Handwerk. Die kriegen sie schon
wieder hin, wenn es möglich ist. Und dann kommt sie vermutlich vorzeitig ins
Schweigen, hängt davon ab, was die STIMME sagt.
Aber ihr diese Erinnerung zu geben – das war nicht gut. Damit hast du sie sehr
verletzt.«


»Ich habe getan, was nötig war. Sie hat es verdient«, sagt Isidore.
»Sie ist eine Verbrecherin.« Die Erinnerung an den Tod des Chocolatiers liegt
ihm immer noch wie ein kalter, harter Klumpen im Magen.


Der Gentleman hat den Hut abgenommen. Darunter schmiegt sich das
unbekannte Material der Maske an die Konturen seines Kopfes an. Das lässt ihn
irgendwie jünger aussehen.


»Und du bist so dumm, dass es ein Verbrechen ist. Du hättest Gevulot
mit mir teilen oder dich anderswo mit ihr treffen müssen. Und was heißt schon
›verdient‹?« Der Gentleman zögert.


»Du hast gewusst, dass sie es war«, sagt Isidore.


Der Gentleman schweigt.


»Ich glaube, du hast es von Anfang an gewusst. Es ging gar nicht um
sie, es ging um mich. Auf welchem Gebiet wolltest du mich auf die Probe
stellen?«


»Du kannst dir doch denken, dass es einen Grund gibt, warum ich dich
bisher nicht zu einem der Unseren gemacht habe.«


»Und der wäre?«


»Eine Sache«, sagt der Gentleman. »In den alten Zeiten auf der Erde
waren die Personen, die man Zaddikkim nannte, oft Heiler.«


»Ich begreife nicht, was das für eine Rolle spielt«, sagt Isidore.


»Das ist mir schon klar.«


»Wie? Sollte ich sie laufen lassen? Gnade zeigen?« Isidore beißt
sich auf die Unterlippe. »So klärt man keine Fälle auf.«


»Nein«, sagt der Gentleman.


In diesem einen Wort verbirgt sich eine Form, Isidore kann sie
spüren: Sie ist nicht fest, eher amorph, aber sie ist zweifellos vorhanden. In
seinem Zorn greift er danach und packt sie.


»Ich glaube, du lügst«, sagt Isidore. »Ich kann also kein Zaddik
sein, weil ich kein Heiler bin. Die Stille ist auch kein Heiler. Du kannst nur
niemandem vertrauen. Du willst einen Detektiv, der noch nicht wiedererweckt
wurde. Du willst einen Detektiv, der fähig ist, Geheimnisse zu bewahren. Du willst
einen Detektiv, der die Kryptarchen verfolgen kann.«


»Dieses Wort«, sagt der Gentleman, »existiert nicht.« Er setzt
seinen Hut auf und erhebt sich. »Ich danke dir für deine Hilfe.« Er streicht
Isidore mit seinem Samthandschuh über die Wange. Die Berührung ist merkwürdig
leicht und zart.


»Und übrigens«, sagt der Gentleman, »werden ihr die
Schokoladenschuhe nicht gefallen. Ich habe dir stattdessen etwas mit Trüffeln
besorgt.«


Dann ist er verschwunden. Im Gras liegt eine Schachtel Pralinen mit
einer hübschen roten Schleife.


	    

0   Intermezzo:

	    Der König


Der König des Mars kann alles sehen, aber es gibt Stellen,
die er lieber meidet. Der Raumhafen gehört gewöhnlich dazu. Aber heute hat er
ihn persönlich aufgesucht, um einen alten Freund zu töten.


Die Ankunftshalle ist im Stil der alten Monarchie gehalten, ein
weiter, pompöser Raum mit einer hohen Kuppel. Die bunten Scharen, die von
anderen Welten hierherkommen, vermögen sie kaum zu füllen, die Besucher bewegen
sich unsicher in der ungewohnten Mars-Schwerkraft und tun sich schwer, sich an
das Gefühl des Gevulot auf der Haut zu gewöhnen.


Für niemanden sichtbar oder hörbar, wandelt der König durch die
Menge der Aliens: Realm-Avatare, schmächtige Gürtel-Bewohner in
quallenähnlichen Exoskeletten, hektisch umherflitzende Schnelle,
Zoku-Angehörige in Standardkörpern vom Saturn. Vor einer Statue des Herzogs von
Ophir bleibt er stehen und schaut, vorbei an dem von Sprüngen durchzogenen
Gesicht, das von den Revolutionären geschändet wurde, zur Kuppel empor. Darüber
sieht er die Bohnenstange, sie sticht – eine unglaublich scharfe Linie! – in
den rostroten Himmel und erzeugt Höhenangst, wenn man versucht, ihr mit dem
Blick zu folgen. Übelkeit befällt ihn: Die Zwangsneurose, die ihm vor
Jahrhunderten von derben Händen eingepflanzt wurde, ist immer noch da.


Du gehörst auf den Mars, sagt sie. Du wirst ihn niemals verlassen.


Der König ballt die Fäuste und zerrt an der Kette in seinem Geist.
Er sieht so lange hin, wie er es erträgt, dann schließt er die Augen und macht
sich auf die Suche nach dem zweiten Unsichtbaren.


Er schickt seinen Geist durch die Menge, schaut durch fremde Augen
und sucht in frischen Erinnerungen nach Spuren von Manipulation wie nach
verwehten Blättern in einem Wald. Das hätte er schon früher tun sollen. Seine
persönliche Anwesenheit hier hat etwas Reinigendes. Für den König sind
Erinnerungen und Handlungen im Lauf der Jahre fast eins geworden, und er
empfindet den scharfen Geschmack der Realität als beglückend.


Die Erinnerungsfalle ist ganz unscheinbar, gut verborgen im frischen
Exospeicher eines fleischgewordenen Realm-Avatars, durch dessen Augen der König
schaut. Sie ist rekursiv: selbst nur eine Erinnerung an eine Erinnerung, und
beinahe reißt sie den König in einen unendlichen Tunnel von déjà
vu-Eindrücken, zieht ihn nach innen wie die Höhenangst beim Betrachten
der Bohnenstange.


Aber das Erinnerungsspiel ist das ureigene Spiel des Königs. Mit
einem einzigen Willensakt verankert er sich wieder in der Gegenwart, isoliert
die toxische Erinnerung und verfolgt sie an ihren Ursprung zurück. Dort schält
er den Exospeicher Schicht für Schicht ab, bis nur noch der reale Kern übrig
ist: ein dünner Mann mit Glatze und hohlen Schläfen in einer schlecht sitzenden
Revolutionsuniform, der ein paar Meter von ihm entfernt steht und ihn aus
schwarzen Augen anstarrt.


»André«, fährt der König ihn an. »Was fällt dir eigentlich ein?«


Der Mann sieht ihn trotzig an, und im Geist des Königs steigt eine
ältere, eine echte Erinnerung aus den Tiefen auf: die Erinnerung an die Hölle,
durch die sie miteinander gegangen sind. Was für ein Jammer!


»Ich komme manchmal hierher«, erwidert André. »Um aus unserem
Goldfischglas nach draußen zu schauen. Es tut gut, die Luft und die Riesen
hinter den Wänden zu sehen.«


»Aber deshalb bist du doch nicht hier.« Des Königs Ton ist
freundlich, fast väterlich. »Ich verstehe dich nicht. Wir hatten eine
Abmachung, nicht wahr? Keine Geschäfte mehr mit ihnen. Und nun bist du doch
wieder da. Hast du wirklich geglaubt, ich käme dir nicht auf die Schliche?«


André seufzt. »Eine Veränderung bahnt sich an«, sagt er. »Wir können
nicht mehr lange überleben. Die Gründer sind schwach, aber ihre Schwäche wird
nicht von Dauer sein. Sie werden uns auffressen, mein Freund. Das kannst auch
du nicht verhindern.«


»Es gibt immer einen Ausweg«, behauptet der König. »Aber nicht für
dich.«


Aus Höflichkeit gewährt ihm der König einen schnellen Echt-Tod. Ein
Blitz aus einer zoku-gefertigten Q-Waffe, ein Luftzug durch den Exospeicher, um
alle Spuren der Person zu löschen, die einmal André hieß und sein Freund war.
Der König absorbiert alles von André, was er braucht. Passanten zucken zurück,
als sie plötzlich die Hitze spüren, und vergessen sie gleich wieder.


Der König wendet sich zum Gehen. Da sieht er den Mann und die Frau.
Er trägt einen dunklen Anzug und eine blau getönte Brille, sie bewegt sich in
der Schwerkraft wie eine Greisin. Und zum ersten Mal hier im Raumhafen lächelt
der König.




4   Der Dieb und der Bettler


An einem strahlenden Morgen in der Wandernden Stadt der
Oubliette auf der Beständigen Allee auf der Jagd nach Erinnerungen.


Hier verschieben und verändern sich die Straßen jedes Mal, wenn sich
mobile Plattformen dem Zug der Stadt anschließen oder aus ihm ausscheren, aber
die breite Allee kommt immer wieder zurück. Sie wird von Kirschbäumen gesäumt,
und von ihr zweigen Straßen und kleinere Gassen ab, die ins Labyrinth führen.
Dort sind die Geheimnisse. Die Geschäfte, die man nur einmal findet und die
Spielzeug aus der Monarchie, alte Blechroboter von der alten Erde oder tote,
vom Himmel gefallene Zoku-Steine verkaufen. Oder die Türen, die sich nur
zeigen, wenn man das richtige Wort ausspricht, tags zuvor die richtigen Speisen
gegessen hat oder verliebt ist.


»Danke«, sagt Mieli, »dass du mich in die Hölle geführt hast.«


Ich lüfte meine blau getönte Sonnenbrille und lächle ihr zu. Sie
leidet sichtlich unter der Schwerkraft, bewegt sich wie eine alte Frau: Solange
wir nur Bürger auf Zeit sind, kann sie ihre Leistungsverstärker nicht
einsetzen.


Ich kenne kaum einen Ort, der weniger Ähnlichkeit mit einer Hölle
hätte. Tiefblauer Himmel über dem Hellas-Becken, Wolken von weißen Gleitern,
die sich mit riesigen Schwingen in der dünnen Marsluft halten. Hohe Gebäude,
reich verziert wie im Paris der belle époque, aber
ohne die Last der Schwerkraft, mit Türmchen aus rötlichem Stein, Laufgängen und
Balkonen. Spinnentaxis, die an den Wänden hinaufhuschen und über Dächer
springen. Die glänzende Kuppel der Zoku-Kolonie neben dem Staubviertel, wo sich
die rote Wolke, die von den Füßen der Stadt aufgewirbelt wird, nach oben wölbt
wie ein Umhang, in den der Wind fährt. Das sachte Schwanken, wenn man ganz
still steht, das einem in Erinnerung ruft, dass diese Stadt von Titanen auf dem
Rücken getragen wird und ständig in Bewegung ist.


»In der Hölle«, sage ich ihr, »sammeln sich die interessanten
Leute.«


Sie schielt zu mir herüber. Vorher in der Bohnenstange hatte sie
jenen gelangweilten déjà vu-Blick, der mir verriet,
dass sie Virs ablaufen ließ, um sich vorzubereiten.


»Wir sind nicht wegen der Sehenswürdigkeiten hier«, mahnt sie.


»Eigentlich doch. Irgendwo hier gibt es noch eine zweite assoziative
Erinnerung, und die muss ich finden.« Ich zwinkere ihr zu. »Es könnte eine
Weile dauern. Also versuche bitte, mit mir Schritt zu halten.«


Das Muskelgedächtnis ist immerhin zurückgekehrt, also falle ich in
den tiefen, gleitenden John-Carter-Laufschritt der hochgewachsenen Marsianer um
uns herum und ziehe davon.


Die Mode hat sich verändert, während ich weg war. Die unscheinbaren
weißen Hemden und Hosen, die auf der alten Revolutionsuniform basieren, sind
nicht mehr so stark vertreten. Stattdessen sieht man Rüschen und Hüte und
wallende Kleider im Stil der Monarchie neben abstrakten Kreationen aus
Zoku-Nanomaterie, die mehr Geometrie als Kleidung sind. Fast niemand verbirgt
sich hier hinter einem vollen Gevulot-Privatsphäreschutz. Wenn man auf der
Allee flaniert, stellt man sich eher zur Schau.


Die einzige Konstante sind natürlich die UHREN
– UHREN aller Art, in Armbändern und Gürtelschnallen, an Halsketten und
Ringen. Alle messen sie ZEIT, Aristokraten-ZEIT, Zeit als menschliches Wesen – Zeit, die man sich
mit Knochenarbeit im Schweigen zurückverdienen muss. Es juckt mich in den
Fingern, den Taschendieb zu spielen.


An der Revolutions-Agora bleibe ich stehen und warte auf Mieli. Auf
diesem Platz erinnert ein Denkmal an die Revolution, eine flache Platte aus
Vulkangestein, von Schweigern behauen. Darauf sind in mikroskopisch kleiner
Schrift die Namen der Milliarden von Gogols eingraviert, die von der Erde
hierher geschickt wurden. Kleine Springbrunnen plätschern gegen die Seiten. Ich
erinnere mich, früher oftmals hier gewesen zu sein.


Aber wer war ich? Und was wollte ich hier?


Der Marswein weckte Erinnerungen, aber nicht in erkennbaren Mustern:
Er spritzte sie nur wie Farbe über mein Gehirn. Ein Mädchen namens Raymonde;
etwas mit Namen Thibermesnil. Vielleicht hat Mieli recht: Ich sollte nicht
darauf bauen, dass mir mein altes Ich wie durch Zauberei offenbart, was ich als
Nächstes zu tun habe, sondern systematischer an die Sache herangehen. Ich habe
ihr und ihrem geheimnisvollen Auftraggeber eine Schuld abzuzahlen, und je
früher ich das geregelt bekomme, desto besser.


Ich setze mich auf eine gusseiserne Bank am Rand der Agora, dicht an
der Grenze zum öffentlichen Bereich. Die Oubliette ist eine Gesellschaft, in
der die Privatsphäre vollkommen geschützt ist, außer auf den Agoren: Hier muss
man sich der Öffentlichkeit zeigen. Die Leute verhalten sich instinktiv anders,
wenn sie von der Allee auf die Agora treten: Der Rücken strafft sich, man
achtet übertrieben sorgfältig auf seinen Gang und grüßt sich mit knappem
Kopfnicken. Was hier geschieht, wird von allen erinnert, ist allen zugänglich.
Agoren sind Orte der öffentlichen Diskussion und der Demokratie, hier kann man
versuchen, Einfluss auf die STIMME, die EDemokratie der Oubliette zu nehmen. Sie sind auch
nützlich für die Kryptoarchitekten: Mithilfe der öffentlich verfügbaren Daten
lässt sich die Evolution der Stadt gestalten …


Woher weiß ich das alles? Ich könnte es
dem kleinen Exospeicher entnommen haben, der mit der befristeten
Staatsangehörigkeit und der UHR zugeteilt wurde,
die Mieli für uns gekauft hat. Aber das war es nicht: Ich habe nicht geblinkert – mich nicht bewusst auf den Abruf von
Informationen aus der Kollektivdatenbank der Oubliette konzentriert. Das heißt,
ich muss schon früher einmal Bürger der Oubliette gewesen sein, zumindest
vorübergehend. Das heißt, ich hatte eine UHR: Und
wenn man hier eine UHR hat, dann hat man auch
einen Exospeicher, einen Aufbewahrungsort für seine Gedanken und Träume, wo man
auch konserviert wird, wenn man zwischen dem Dasein eines Aristokraten und
eines Schweigers hin und her wechselt. Vielleicht sollte ich danach suchen: nach
der UHR der Person, die ich hier war.


Ich wälze den Gedanken im Kopf hin und her. Irgendwie erscheint mir
die Lösung zu einfach, zu wenig elegant, zu unsicher.
Hätte mein altes Ich so gehandelt? Hätte es Geheimnisse im Exospeicher einer
Oubliette-Identität aufbewahrt? Ich muss erkennen, dass ich keine Ahnung habe.


Ich möchte etwas tun, was mir das Gefühl gibt, wieder ich selbst zu
sein, und so stehe ich auf und gehe am Rand der Agora entlang, bis ich ein
schönes Mädchen finde. Sie sitzt auf einer anderen Bank neben einem
öffentlichen Fabber und zieht sich Parkrollerskates mit großen Smarträdern an,
die sie soeben ausgedruckt hat. Weiße Shorts, ein weißes Top. Ihre nackten
Beine sind lang und so vollkommen in der Form, als wären sie aus Gold
modelliert.


»Hallo«, sage ich und schenke ihr mein schönstes Lächeln. »Ich suche
die Revolutionsbibliothek, aber man sagte mir, dass es keinen Stadtplan gibt.
Könnten Sie mir vielleicht zeigen, in welche Richtung ich gehen soll?«


Sie zieht ihre braune Knopfnase kraus und verschwindet. An ihrer
Stelle sitzt plötzlich ein grauer Gevulot-Platzhalter neben mir. Und dann
entfernt sie sich, ein verschwommener Fleck in der Luft, über die Allee.


»Du bist ja schon bei den Sehenswürdigkeiten«, stellt Mieli fest.


»Vor zwanzig Jahren hätte sie zurückgelächelt.«


»So nahe an einer Agora? Das glaube ich nicht. Und du hast den
Gevulot-Austausch vermasselt: Du hättest diesen albernen Satz privat halten
sollen. Bist du sicher, dass du schon einmal hier gelebt hast?«


»Da hat wohl jemand seine Hausaufgaben sehr gründlich gemacht.«


»Stimmt«, sagt sie. Ich kann es mir denken: Sie hat Virs und Sims
durchsucht und kleine Sklavenbewusstseine ausgeschickt, um alles auszugraben,
was unser befristetes Gevulot uns aus den öffentlichen Exospeichern holen
lässt. »Es ist erstaunlich wenig vorhanden. Wenn du in den letzten zwei
Jahrzehnten tatsächlich hier gelebt hast, dann hast du entweder sehr viel
anders ausgesehen oder niemals eine Agora betreten oder eine öffentliche
Veranstaltung besucht.« Sie hält meinen Blick fest. Ein leichter Schweißfilm
glänzt auf ihrer Stirn. »Wenn du diese Erinnerung irgendwie gefälscht hast –
wenn das ein Fluchtversuch ist, bin ich gewappnet. Und die Folgen werden dir
nicht gefallen.«


Ich setze mich wieder auf die Bank und schaue über die Agora. Mieli
setzt sich in einer Haltung neben mich, die unbequem aussieht – ihr Rücken ist
kerzengerade. Die Schwerkraft muss ihr Schmerzen bereiten, aber sie wird den
Teufel tun und sich das anmerken lassen.


»Es ist kein Fluchtversuch«, sage ich. »Ich stehe in eurer Schuld.
Und alles ist so vertraut – ich denke, wir sind schon am richtigen Ort. Aber
ich weiß nicht, wie der nächste Schritt aussieht. Zu diesem Thibermesnil ist
nichts zu finden, und das wundert mich auch nicht; hier liegen die Geheimnisse
in vielen Schichten übereinander.« Auf einmal muss ich grinsen. »Ich bin
sicher, dass mein altes Ich sich irgendwo köstlich amüsiert. Ganz ehrlich, es
könnte sein, dass er bei Weitem zu schlau für uns ist.«


»Dein altes Ich«, hält sie dagegen, »hat sich erwischen lassen.«


»Touché.« Ich spritze ein wenig ZEIT
aus meiner befristeten UHR – eine kleine
Silberscheibe, die mit einem durchsichtigen Band an meinem Arm befestigt ist;
der hauchfeine Zeiger bewegt sich um einen Millimeter – in den Fabber neben der
Bank. Er spuckt eine dunkle Sonnenbrille aus. Die reiche ich Mieli. »Hier.
Probier die mal.«


»Wozu?«


»Damit man diesen Gulliver-Blick nicht mehr sieht. Planeten sind
nicht dein Ding.«


Sie runzelt die Stirn, setzt die Brille aber immerhin – sehr langsam
– auf. Ihre Narbe tritt dadurch stärker hervor.


»Weißt du«, sagt sie, »ich hatte ursprünglich vor, dich auf Perhonen in Stasis zu legen, selbst hierherzukommen,
sensorische Daten zu sammeln und sie dann in dein Gehirn einzuspeisen, bis
deine Erinnerungen zutage träten. Aber du hast recht. Ich fühle mich hier nicht
wohl. Zu viel Lärm, zu viel Platz, zu viel von allem.« Sie lehnt sich auf der
Bank zurück, breitet die Arme aus und zieht die Beine zum Lotussitz hoch.


»Aber die Sonne ist warm.«


In diesem Moment bemerke ich, dass mir ein barfüßiger Junge,
vielleicht fünf Jahre alt, von der anderen Seite der Agora her zuwinkt. Sein
Gesicht ist mir bekannt.


Wenn alles vorbei ist, töte ich ihn,
sagt Mieli zu Perhonen, während sie den Dieb
anlächelt.


Ohne ihn vorher zu foltern?, fragt das
Schiff. Du verweichlichst zusehends.


Das Schiff befindet sich im hohen Orbit, und die Neutrinoverbindung
– die vor den paranoiden Technikschnüfflern der Oubliette sorgsam verborgen
werden muss – ermöglicht kaum mehr als ein normales Gespräch.


Noch eine frustrierende Eigenschaft dieses Ortes, aber lange nicht
so schlimm wie die ständige Schwere und die hartnäckige Weigerung aller
Gegenstände, in der Luft zu schweben, wenn sie sie loslässt. Und sosehr sie
sich ihrer Sobornost-Verstärker schämt: Inzwischen verlässt sie sich darauf.


Aber strikte Geheimhaltung ist ein Parameter dieser Mission. Deshalb
trägt sie die befristete Gevulot-Hülle, die ihnen die schwarz gepanzerten
Zoll-Schweiger in der Bohnenstangenstation gegeben haben


kein Import von Nanotechnik, Quantentechnik,
Sobortechnik; keine Datenspeichergeräte, die fähig wären, ein
Standardbewusstsein zu speichern, kein …


setzt ihren Metakortex, die Q-Stein-Knochen,
die Geisterpistole und alles andere auf Tarnmodus und leidet.


Gibt es schon etwas zu den öffentlichen
Exospeicherdaten?, fragt sie. Oder zu unserer
geheimnisvollen Kontaktperson, die nie aufgetaucht ist?


Nein, sagt Perhonen.
Die Gogols gehen alles durch, aber es ist eine Menge
Material: bisher kein Thibermesnil und keine Flambeur-Doppelgänger. An deiner
Stelle würde ich unseren Jungen für seine Freiheit härter arbeiten lassen.


Mieli seufzt. Das wollte ich nicht hören,
sagt sie.


Das einzig Gute bisher ist das künstliche Sonnenlicht von dem hellen
Nadelstich am Himmel, der einmal Phobos war. Wenigstens
werde ich meine venusische Bräune im Handumdrehen wiederhaben.


»Damit man diesen Gulliver-Blick nicht mehr sieht«, wiederholt der
Dieb.


Mieli ist plötzlich tief verwirrt: von innen hämmert ein
überwältigendes déjà vu-Gefühl gegen ihre Schläfen. Verdammter Biot-Feed, das sieht der Pellegrini ähnlich, sie weiß
genau, womit sie mich zum Wahnsinn treiben kann. In ihrem Koto zu Hause
in Oort lebte sie mit zwei Dutzend Leuten in einer Eishöhle, einem ausgehöhlten
Kometen, der nicht viel mehr Wohnraum bot als Perhonen.
Aber es war anders, sie wurde nicht ständig durch eine Quanten-Nabelschnur mit
fremdem Denken und Handeln gefüttert. Zwar filtert sie das meiste aus, aber hin
und wieder tunneln doch Gedanken und Empfindungen durch.


Sie schüttelt den Kopf. »Schön«, sagt sie. »Perhonen
meint, wir müssen nach der alten Methode verfahren. Wir gehen einfach weiter,
bis …«


Sie redet mit der Luft. Der Dieb ist nirgendwo zu sehen. Sie nimmt
die Sonnenbrille ab und starrt sie an, sucht nach einem Trick, irgendeiner
Funktion zur Realitätserweiterung, die es dem Dieb erlaubt haben könnte, sich
unbemerkt davonzustehlen. Aber das Ding ist nichts als einfaches Plastik. Perhonen! Wo zum Teufel ist er?


Ich weiß es nicht. Du bist doch diejenige mit der
Biot-Verbindung. Sie glaubt fast an der Stimme des Schiffes zu hören,
dass Perhonen sich köstlich amüsiert.


»Vittu. Perkele. Saatana. Bei den Eiern des Schwarzen Mannes«,
flucht Mieli laut. »Das soll er mir büßen.« Ein Paar in Revolutionsweiß mit
einem Kind im Schlepptau geht vorbei und wirft ihr einen befremdeten Blick zu.
Unbeholfen versucht sie einen Gedanken an das Interface ihres Besucher-Gevulot
abzusetzen. Privat. Ein eigentümliches
Erstickungsgefühl sagt ihr, dass sie nun für ihre Umgebung ein Platzhalter ist.


Gevulot. Natürlich! Ich
bin ein Idiot. In ihren Erinnerungen gibt es eine Trennungslinie
zwischen lokal und exo. Der
Dieb hat ihr eine Exoerinnerung an ihr Gespräch vor wenigen Sekunden gegeben,
und ihr primitives Gevulot hat sie angenommen. Ich habe mit
einer Erinnerung gesprochen.


Mieli versinkt jäh in wilder Selbstverachtung. Das Gefühl hat
Ähnlichkeit mit der Smartkoralleninfektion, die sie als Kind hatte. Damals
wuchsen ihr spitze Dornen aus den Zähnen und bohrten sich schmerzhaft in ihren
Gaumen. Karhu heilte sie mit einem Lied, aber sie konnte es nicht lassen, die
Auswüchse immer wieder mit der Zunge zu betasten … Sie drängt es zurück und
konzentriert sich auf den Biot-Feed.


Es ist schwierig, damit zu arbeiten, wenn man nicht auf den
Metakortex zugreifen kann, weil man den sonst den Schnüfflern verraten würde.
Also versucht sie, sich nur auf den Teil ihres Bewusstseins zu konzentrieren,
der mit dem Dieb verbunden ist. Es ist, als wollte man den Kontakt zu einer
Phantomgliedmaße wiederherstellen. Sie schließt die Augen und sammelt sich …


»Erbarmen, Madame«, sagt eine raue, brüchige Stimme. Ein nackter
Mann steht vor ihr, der Intimbereich ist dezent mit einem grauen Gevulot-Fleck
zensiert. Seine Haut ist fahl, und er hat keine Haare. Die Augen sind rot
gerändert, er sieht aus, als hätte er geweint. Das Einzige, was er am Körper
trägt, ist eine UHR, ein dickes Metallband mit einer
durchsichtigen Kristallscheibe, das an seinem ausgemergelten Arm hängt.


»Haben Sie Erbarmen«, fleht er noch einmal. »Sie kommen von den
Sternen, leben hier eine Weile im Luxus und kehren dann zurück in den
Überfluss, in die Unsterblichkeit. Haben Sie Mitleid mit einem armen Teufel,
der von diesem Leben nur noch wenige Augenblicke übrig hat. Dann muss ich meine
Sünden abbüßen, sie werden kommen und mir meine Seele rauben, um sie in den
Rachen einer zungenlosen Maschine zu werfen, ich werde nicht einmal meinen
Schmerz hinausschreien könn…


Alles in Ordnung?, fragt Perhonen. Was geht da unten vor?


Mieli will den Irren mit dem gleichen simplen Gevulot-Kniff wie
zuvor – vollständige Privatsphäre – aus ihrem Umfeld ausschließen und
umgekehrt, aber die Gevulot-Schicht teilt ihr in wenigen Worten mit, dass er
mit einem anderen Individuum einen Gevulot-Kontrakt abgeschlossen hat, der
beiden für die nächsten fünfzehn Minuten gestattet, einander von außen zu
beobachten.


Vor mir steht ein nackter Irrer, antwortet
sie dem Schiff in hilflosem Ton.


Ich dachte, er wäre dir entkommen.


»Wenn ich Sie nur bewegen könnte, mir ein paar wertlose Sekunden,
ganz unbedeutende Splitter Ihrer Zeit zu überlassen, würde ich Ihnen alle meine
Geheimnisse offenbaren. Ich war am Hof des Königs nicht weniger als ein Graf.
Nicht das, was Sie jetzt vor sich sehen, sondern ein Aristokrat mit einer
eigenen Robot-Burg und einer Million Gogols, die mir jeden Wunsch erfüllten.
Und in der Revolution gehörte ich zu den Truppen des Herzogs von Tharsis. Sie
dürfen den wahren Mars, den alten Mars sehen, all das gebe ich Ihnen für ein
paar jämmerliche Sekunden« Jetzt strömen die Tränen über das lange, bleiche
Gesicht. »Mir bleiben nur noch Dekasekunden, haben Sie Erbarmen …« Mieli erhebt
sich mit einem Fluch und marschiert los, nur um von dem Mann wegzukommen. Doch
dann bemerkt sie, wie plötzlich Stille einkehrt. Sie steht mitten auf der
Agora.


Hier lassen die Marsianer bei jedem Schritt übertriebene Vorsicht
walten. Keiner nimmt vom anderen Notiz. Nur Touristen – ein paar
leuchtkäfergleiche Schnelle, ein zartgliedriger Polymorph aus dem Ganymed-Zoku
und ein paar andere –, die mit schwebenden Nanomaterie-Linsen die eingravierten
Namen auf dem Revolutionsdenkmal studieren, drehen sich um und sehen sie an.


Der Mann hat sich an den Saum ihrer Toga gehängt. »Eine Minute, ja,
ein paar Sekunden für alle Geheimnisse des alten Mars …« Jetzt ist er vollends
nackt, auf der Agora schützt ihn kein Gevulot. Sie schiebt seinen Arm nur mit
menschlicher Kraft beiseite, anstatt ihn aus dem Schultergelenk zu reißen.
Dennoch stößt er ein schrilles Fiepen aus und bricht, die Hand immer noch in
ihr Gewand gekrallt, zu ihren Füßen wimmernd zusammen. Plötzlich ist sie
überzeugt, dass alle sie ansehen, obwohl sie scheinbar niemand beachtet.


»Nun gut«, sagt sie und hebt ihre UHR,
ein Kristallmodell, das sie wegen seiner Ähnlichkeit zu oortischem Schmuck
ausgesucht hat. »Zehn Minuten. Um dich loszuwerden, würde ich länger brauchen.«
Sie sendet dem Gerät einen Gedanken, und der goldene Zeiger bewegt sich um eine
Winzigkeit. Der Bettler springt auf und leckt sich die Lippen.


»Der Geist des Königs segne Sie«, ruft er. »Der Fremde sagte schon,
dass Sie großzügig sind.«


»Der Fremde?«, fragt Mieli, obwohl sie die Antwort bereits kennt.


»Der Fremde mit der blau getönten Brille, der Himmel möge ihn
segnen, und er segne auch Sie.« Ein breites Grinsen legt sich über sein
Gesicht. »Und noch ein guter Rat«, sagt er in geschäftsmäßigem Ton. »Sie
sollten diese Agora schleunigst verlassen.« Ringsum ziehen alle ab, bis auf die
Touristen. »Blut und Wasser. Sie verstehen schon, was ich meine.« Dann hebt der
Splitternackte seine dürren Beine und rennt, was er kann, weg von der Agora.


Ich werde den Dieb doch foltern,
verspricht Mieli. Blut und Wasser? Was hat er wohl damit
gemeint?«


Auf der Erde, sagt Perhonen, gab es eine
Fischart, die man Hai nannte. Ich glaube, die Zeitbettler
überwachen die Feeds zum öffentlichen Exospeicher, vor allem die von den
Agoren, wo es keine Privatsphäre gibt, deshalb werden sie gesehen haben, wie du
einem ZEIT gegeben
–


Plötzlich nähern sich unzählige nackte Füße mit schnellen Schritten
der Agora, und Mieli sieht sich einem ganzen Heer von Bettlern gegenüber.


Ich verfolge den Jungen über die dicht bevölkerte Allee. Er hält
seinen Vorsprung, steuert mühelos und so schnell durch den Wald von Beinen,
dass seine bloßen Füße verschwimmen wie die Nadel eines Fabbers. Ich stoße
Leute beiseite, rufe Entschuldigungen und lasse einen Rattenschwanz empörter
grauer Gevulot-Flecken hinter mir zurück.


An einem Spinnentaxistand, wo die Allee sich in hundert verschiedene
Gassen verzweigt, die ins Labyrinth führen, erwische ich ihn fast. Er steht vor
den langbeinigen Maschinen – reich verzierten pferdelosen Kutschen, die ihre
Messingbeine unter sich gezogen haben, während sie auf Fahrgäste warten – und
betrachtet sie fasziniert.


Ich pirsche mich im Schutz der Menge langsam an. Er hebt sich von
allem anderen um mich herum ab, erscheint mir schärfer. Vielleicht ist es der
Schmutz auf seinem Gesicht oder der zerschlissene braune Kittel, vielleicht
sind es auch die dunkelbraunen Augen, die so anders sind als die der Marsianer.
Nur noch wenige Meter …


Aber er spielt mit mir. Als ich mich auf ihn stürzen will, lacht er
nur leise und schlüpft unter die langbeinigen Kutschkästen. Ich bin zu groß, um
ihm dorthin zu folgen, und muss mich durch die Menge drängen, um an den
Fahrzeugen und ihren wartenden Fahrgästen vorbeizukommen.


Der Junge bin ich. Ich erinnere mich, dass ich im Traum er war. Die
Erinnerungen sind zwischen den Jahrhunderten flachgepresst wie Schmetterlinge
und ebenso empfindlich, und als ich sie anfasse, zerfallen sie. Eine Wüste und
ein Soldat. Und eine Frau in einem Zelt. Vielleicht ist der Junge in meinem
Kopf. Vielleicht ist er ein Konstrukt, das mein altes Ich zurückgelassen hat.
So oder so, ich muss es wissen. Ich rufe seinen Namen, nicht Jean le Flambeur,
sondern den älteren.


Ein Teil von mir zählt die Sekunden, bis Mieli die kleine Ablenkung
durchschauen und mich abschalten oder in eine neue Hölle schicken wird. Mir
bleibt wohl nur sehr wenig Zeit, um in Erfahrung zu bringen, was mir der Junge
zu sagen hat, ohne dass mir meine Aufpasserin über die Schulter schaut. Ich
sehe gerade noch, wie er in einer Gasse verschwindet, die ins Labyrinth führt.
Fluchend renne ich hinterher.


Im Labyrinth stoßen die größeren Plattformen und Bauteile der Stadt
aneinander, und in den Abständen bleibt Platz für Hunderte von kleineren
Puzzlestücken, die in ständiger Bewegung sind. Gelegentlich bilden sie Berge
und gewundene Gassen, die langsam die Richtung ändern können, während man ihnen
noch folgt, aber so langsam, dass man es nur mitbekommt, wenn man den Horizont
beobachtet. Es gibt keine Stadtpläne für dieses Viertel, nur Leuchtkäfer als
Führer für mutige Touristen.


An einem steilen Abhang mit holprigem Kopfsteinpflaster verlängere
ich meine Schritte. Laufen ist auf dem Mars eine besondere Kunst, meine Stärke
war es noch nie, und als die Straße unter mir einen Satz macht, komme ich nach
einem besonders hohen Sprung schlecht auf und schlittere mehrere Meter weit auf
dem Hinterteil dahin.


»Haben Sie sich wehgetan?« Eine Frau mit einer Zeitung in den Händen
beugt sich über das Geländer ihres Balkons.


»Alles in Ordnung«, stöhne ich. Ich bin einigermaßen sicher, dass
der Sobornost-Körper, in den mich Mieli gesteckt hat, nicht so leicht
kaputtzukriegen ist. Aber ein geprelltes Steißbein ist auch dann schmerzhaft,
wenn der Schmerz nur simuliert ist. »Haben Sie einen kleinen Jungen
vorbeilaufen sehen?«


»Meinen Sie diesen kleinen Jungen?«


Der Bengel steht keine hundert Meter entfernt und schüttet sich aus
vor Lachen. Ich rapple mich auf und renne weiter.


Es geht tiefer und tiefer ins Labyrinth hinein, der Junge immer vorneweg,
immer um eine Ecke biegend, nie zu weit voraus, über Kopfsteinpflaster, Marmor,
Nanogras und Holz.


Wir überqueren kleine chinesische Plätze mit lang gestreckten
buddhistischen Tempeln, an deren Fassaden rote und goldene Drachen prangen,
hetzen durch provisorische Markthallen, wo es nach Synthfisch riecht, und
überholen eine Gruppe schwarz gewandeter Wiedererwecker mit neugeborenen
Schweigern im Schlepptau.


Etliche Straßenzüge geht es entlang, die von Gevulot verhüllt sind –
vielleicht Rotlichtviertel. Und über leere Fahrbahnen, an denen gelb gepanzerte
Bau-Schweiger – größer als Elefanten – mit bedächtigen Bewegungen neue
pastellfarbene Häuser ausdrucken. Hier verliere ich den Jungen im lauten
Brummen und dem eigentümlichen Tanggeruch der Riesenmaschinen beinahe aus den
Augen, doch dann winkt er mir vom Rücken eines Kolosses aus zu und springt
gleich wieder herunter.


Eine Weile folgt uns eine Gruppe von Parkroller-Läufern, die unser
Wettrennen für ein neues Spiel halten. Die marsgeborenen Mädchen und Jungen
tragen Gewänder im Stil der Monarchie, Korsagen, Regenschirmröcke und gepuderte
Perücken, alles mit Nanomaterie durchsetzt, sodass es nicht im Weg ist und auch
nachgibt, wenn sich die Kids von den Wänden abstoßen und von Dach zu Dach ihre
Saltos schlagen. Die übergroßen Räder haften an jeder Oberfläche. Die Läufer
feuern mich lauthals an, und für einen Moment erwäge ich, für etwas ZEIT einem von ihnen ein Paar Skates abzukaufen: aber
der nur allmählich nachlassende imaginäre Schmerz in meiner Kehrseite rät mir,
bei meinen eigenen Füßen zu bleiben.


Ich rechne noch immer jede Sekunde damit, dass sich mein Körper
abschaltet und dass Mieli kommt und mir die Strafe verpasst, die sie sich
ausgedacht hat. Dennoch hätte ich gerne ihr Gesicht gesehen.


Als wir den alten Robotergarten erreichen, bin ich vollends außer
Atem und verfluche es, dass ich die Parameter meines streng normierten Körpers
nicht einfach außer Kraft setzen kann. Ich falle auf die Knie und ringe nach
Luft, der Schweiß läuft mir in die Augen.


»Hör zu«, sage ich. »Lass uns vernünftig miteinander reden. Wenn du
ein Teil meines Gehirns bist, müsstest du doch vernünftig sein.« Andererseits
war ich in diesem Alter wahrscheinlich alles andere als das. Und nicht nur in
diesem Alter.


Der Garten ist mir unerklärlich vertraut. Er ist ein Stück der alten
Monarchie, das die Stadt irgendwo auf ihrem Weg durch die Marswüste aufgelesen
und sich einverleibt hat, um es dann durch ihren Urban-Metabolismus hierher zu
befördern. Er befindet sich auf einem freien Platz innerhalb des Labyrinths,
der rundum von hohen Synagogen geschützt ist. Etwa fünf Quadratmeter große
schwarze und weiße Marmorblöcke bilden auf zehn Meter mal zehn Metern ein
Gitter. In die Lücken hat man Bäume gepflanzt, und Blumen, grüne und rote, weiße
und violette, überwuchern die glatten einfarbigen Kanten. Der Junge ist
nirgendwo zu sehen.


»Ich habe nicht viel Zeit. Die Dame mit der Narbe wird uns bald
holen kommen, und sie wird ziemlich böse auf uns sein.«


Auf jedem Block steht eine Riesenmaschine: mittelalterliche Ritter,
Samurai oder Legionäre mit reich verzierten Rüstungen, weit offenen Helmen und
furchterregend spitzen Waffen. Die Platten sind rostig und verwittert, und
einige der leeren Helme wurden in Blumentöpfe umfunktioniert. Nun wachsen Begonien
und pastellfarbene Marsrosen aus den Öffnungen. Manche der Gestalten scheinen
mitten im Kampf erstarrt zu sein – allerdings scheint es mir, als bewegten sie
sich kaum merklich, während ich nach Atem ringe. Etwas sagt mir, dass sie, wenn
ich bliebe und ihnen zusähe, ein langsames Spiel fortsetzen würden, das von
längst verstorbenen Spielern begonnen wurde.


Wieder dieses Lachen. Ich drehe mich um. Der Junge hängt am Arm
eines roten Roboters, der reglos und mit hoch erhobener sensenförmiger Waffe
etwas abseits von den anderen steht. Ich will mich mit einem Satz auf ihn
stürzen und ihn in den Schwitzkasten nehmen, aber er ist längst nicht mehr da.
Als ich ihm nachlaufe, stürze ich ein zweites Mal, diesmal mitten in ein
Rosenbeet.


Immer noch atemlos, wälze ich mich langsam auf den Rücken. Die
Dornen zerreißen mir die Kleider und die Haut.


»Kleiner Mistkerl«, knurre ich. »Du hast gewonnen.«


Ein heller Strahl von Phobos – auf seinem achtstündigen Weg über den
Himmel – trifft den offenen Helm des Roboters. Im Inneren blitzt es wie Silber.
Ich rapple mich wieder auf, greife nach oben und klettere an der Rüstung des
Roboters hinauf; zumindest das ist bei Marsschwerkraft einfacher. Ich wühle in
dem Dreck im Innern des Helms und fördere ein Stück Metall zutage. Es ist eine UHR mit einem schweren Silberband und einem Zifferblatt
aus Messing. Der Zeiger steht unverrückbar auf null. Ich stecke die UHR rasch ein, um sie mir später gründlicher anzusehen.


Schritte nähern sich, begleitet von einer scharfen Gevulot-Anfrage.
Ich versuche gar nicht erst, mich zu verstecken. »Schon gut, Mieli«, sage ich.
»Ich kann nicht mehr laufen. Bitte, schick mich nicht in die Hölle. Ich komme
auch ganz brav mit.«


»Hölle?«, fragt eine Stimme barsch. »Die Hölle, das sind die
anderen.« Ein Mann in einem blauen Overall mit dichtem weißem Haar über einem
Gesicht, das sich nicht gegen das Alter gewehrt hat, steht auf einen Rechen
gestützt vor mir und starrt mich an. »Das ist schließlich kein Apfelbaum«, sagt
er.


Dann runzelt er die Stirn.


»Ich will verdammt sein. Sind Sie das?«


»Äh, kennen wir uns?«


»Sind Sie nicht Paul Sernine?«




5   Der Detektiv und der Zoku


Fast hätte Isidore es noch rechtzeitig geschafft.


Das Spinnentaxi rast über die Dächer der Stadt. Es kostet ihn
hundert Kilosekunden, aber es ist die einzige Möglichkeit, wenigstens annähernd
pünktlich zu sein. Er klammert sich an seinen Sicherheitsgurt. Das Fahrwerk
schaukelt hin und her, während das Gefährt – ein Bastard aus einer Spinne,
einer H. G. Wells’schen Kriegsmaschine und einem Taxi – über Dächer springt und
sich an Wände heftet.


Er lässt die Pralinenschachtel fallen und flucht, als sie in der
Kabine hin und her geschleudert wird.


»Alles klar da hinten?«, fragt der Fahrer, eine junge Frau hinter
der traditionellen roten, an ein Spinnennetz erinnernden Dominomaske der
Taxifahrer. Deren Aufgabe ist es, in einer in ständigem Wandel befindlichen
Stadt, wo zudem viele Orte permanent durch Gevulot verborgen sind, einen Weg
von Punkt A nach Punkt B zu finden. Auf diese Fähigkeit sind sie nicht wenig
stolz. »Keine Sorge, ich bringe Sie schon hin.«


»Mir geht es gut«, sagt Isidore. »Aber machen Sie ruhig etwas
schneller.«


Die Zoku-Kolonie befindet sich am vorderen Ende der Stadt, im
Staubviertel, genau über den Atlas-Schweigern, die den Marssand so präparieren,
dass er das Gewicht der Stadt zu tragen vermag. Die Grenzen der Kolonie sind
leicht zu erkennen: Hinter den roten Staubwolken werden die belle
époque-Fassaden und die Kirschbäume an den breiten Alleen von
Märchenschlössern aus Diamant abgelöst – Mathematik, in physikalische Form
gebracht. Sogar das Licht wird von den glänzenden Flächen der Gebäude
prismatisch gebrochen und grell gespiegelt. Die Zoku-Kolonie steht schon mehr
als zwanzig Jahre an dieser Stelle, seit sie während des Protokollkriegs um
Asyl nachgesucht hat; aber es geht das Gerücht, sie sei in einer einzigen Nacht
aus einem Nanosamen gewachsen. Ein Fragment des Quantentechnologie-Imperiums,
das die äußeren Planeten beherrscht, hier auf dem Mars. Seit Isidore mit Pixil
zusammen ist, versucht er immer wieder, die Nicht-Hierarchie der Zokus zu
verstehen, aber bisher ohne großen Erfolg.


Nach etlichen weiteren Sprüngen, die Isidore den Magen umdrehen,
hält das Spinnentaxi an. Sie befinden sich vor einer Kathedrale aus Glas und
Licht, aus deren Seiten in unregelmäßigen Abständen Türme und Fialen und
organisch wirkende gotische Spitzbögen wachsen.


»Da sind wir«, sagt die Fahrerin. »Vornehme Freunde, wie? Lassen Sie
sich bloß nicht das Gehirn quanten.«


Isidore bezahlt und sieht bestürzt, wie der Zeiger seiner UHR nach unten sackt. Dann hebt er die
Pralinenschachtel auf und begutachtet den Schaden. Sie hat ein paar Beulen, ist
aber sonst unversehrt. Sie wird den Unterschied ohnehin
nicht bemerken. Er springt hinaus, knallt die Taxitür härter als nötig
hinter sich zu und steigt die Treppe zu der massiven Doppeltür hinauf. Seine
Fliege ist zu eng, und er zerrt nervös, mit zitternden Händen daran.


»Nur mit Einladung«, sagt eine Stimme, die aus dem Untergrund zu
kommen scheint.


Ein Monster tritt aus der Tür, die seine massige Gestalt umfließt,
als sei es durch die Oberfläche eines vertikalen Teichs gebrochen. Das Monster
trägt eine blaue Pförtneruniform und eine Mütze. Es ist fast drei Meter groß,
mit grüner Haut, einem Gesicht wie eine Dörrpflaume, winzigen Äuglein und zwei
dicken gelben Stoßzähnen. In einen davon ist ein winzig kleiner durchsichtiger
Zoku-Stein eingebettet. Die Stimme ist tief und unnatürlich klangvoll, aber
menschlich.


Das Ungeheuer streckt seine fleischige Hand aus. Seine Unterarme
sind mit schwarzen, spitzen Stachelwülsten besetzt, die feucht glänzen. Es
riecht nach Lakritz. Isidore muss schlucken.


»Ich habe eine Einladung«, sagt er und
streckt seinen Verschränkungsring aus. Das Monster beugt sich darüber und
studiert ihn.


»Die Party hat bereits begonnen«, sagt es dann. »Gästekarten sind
abgelaufen.«


»Hör mal«, sagt Isidore, »ich habe mich ein wenig verspätet, aber
Mademoiselle Pixil erwartet mich.«


»Natürlich.«


Ich bin an der Tür, quptet er Pixil in
seiner Verzweiflung. Ich weiß, ich komme zu spät, aber jetzt
bin ich da. Bitte lass mich rein. Er bekommt keine Antwort.


»So geht das nicht«, sagt das Monster und räuspert sich. »Die
Verschränkungsparty ist eine wichtige Tradition, ein Ausdruck der Einheit und
des Zusammenhalts des Zoku. Sie geht zurück auf die Zeit der alten
Metaversums-Gilden. An diesem Festtag sind wir so, wie unsere Vorfahren einst
waren. Da duldet man keine Störung, um einen Nachzügler einzulassen.«


»Wenn es so wichtig ist«, kontert Isidore, »wieso bist du dann
hier?«


Das Monster wird verlegen. »Ressourcenoptimierung«, murmelt es.
»Jemand muss den Türsteher machen.«


»Hör mal, was kann dir denn schlimmstenfalls passieren, wenn du mich
reinlässt?«


»Man könnte mich unverschränkt aus dem Zoku werfen. Ganz allein auf
einem fremden Planeten. Nicht gut.«


»Gibt es denn etwas«, Isidore zögert, »du weißt schon, womit ich
dich bestechen könnte?«


Das Monster sieht ihn forschend an. Verdammt.
Habe ich es jetzt beleidigt?


»Edelsteine? Schmuck? Gold?«


»Nein.« Komm schon, Pixil, das ist doch lächerlich! »Schokolade?«


»Was ist das?«


»Kakaobohnen, auf ganz spezielle Art verarbeitet. Schmeckt köstlich.
Jedenfalls für, äh, Standardmenschen. Das hier war eigentlich als Geschenk für
Mlle. Pixil gedacht. Probier mal ein Stück.« Die Schachtel lässt sich nicht
gleich öffnen, er verliert die Geduld und zerrt den Deckel gewaltsam herunter.
Dann wirft er ein kleines Pralinenkunstwerk in die Luft: das Monster fängt es
auf.


»Köstlich«, sagt es, reißt Isidore die ganze Schachtel aus den
Händen und lässt sie mit dem Geräusch eines Schredders in seinem Schlund
verschwinden. »Ein Hochgenuss. Könnte ich bitte auch das Spime bekommen? Im
Realm werden sie davon begeistert sein.«


»Das war alles.«


»Was?«


»Ich habe nicht mehr. Das war nur ein physikalisches Objekt, ein
Einzelexemplar.«


»Scheiße«, sagt das Monster. »O Mann. Das ist viel zu viel. Es tut
mir wirklich leid. Ich wollte nicht – pass auf, ich glaube, ich kann es
auswürgen, und dann können wir es wieder zusammensetzen –«


»Es ist schon gut, wirklich.«


»Weißt du, das war wie ein Reflex, dieser Körper muss sich einfach
allen narrativen Stereotypen anpassen. Aber ich kann bestimmt eine Kopie …« Das
Monster reißt den Mund weit auf und schickt sich an, in einem unglaublichen
Winkel einen seiner Arme hineinzuschieben.


»Kann ich einfach reingehen?«


Das Monster lässt ein Gurgeln hören. »Klar, klar doch. Reden wir
nicht mehr darüber. Ich wollte kein Arschloch sein, ja? Viel Spaß.«


Die beiden Türen schwingen auf. Als Isidore hindurchtritt, macht es klick, und er befindet sich in einer anderen
Welt. Dieses ständige Manipulieren der Realität ist eine Besonderheit des
Staubviertels, die ihm zutiefst zuwider ist. Anstatt ihre Geheimnisse
anständigerweise unter der Decke des Alltäglichen zu verstecken, bepflastern
einem die Zokus den ganzen visuellen Kortex mit so vielen Schichten Spime und
erweiterter Realität, dass niemand mehr sieht, was wirklich darunterliegt. Und
das Gefühl, plötzlich offen zu sein, ohne die Begrenzung
durch das Gevulot, löst bei ihm fast so etwas wie Höhenangst aus.


Er steht nicht im Inneren der Diamantkathedrale, sondern am Eingang
eines großen, offenen Raums. Die Wände und die hohe Decke sind von Rohren und
Drähten durchzogen. Es ist heiß, und die Luft riecht nach Ozon und
abgestandenem Schweiß. Der Boden ist unangenehm klebrig. Neonlampen spenden ein
mattes Licht, und auf niedrigen Tischen stehen klobige Flachbildschirme in
antikem Design, auf denen entweder primitive Zeichentrickfiguren oder abstrakte
Formen herumhüpfen. Laute Musik mit einem hämmernden Rhythmus, von dem man
Kopfschmerzen bekommt, erfüllt den Raum.


Die Partygäste schlendern plaudernd zwischen den Tischen umher. Alle
sehen überraschend … menschlich aus. Einige tragen
selbst gemachte Kettenbikinis über ihren fahlen Körpern. Manche halten stumpfe
Schwerter in der Hand. Andere stecken in Pappkartons. Aber alle haben Kästen
mit Drähten bei sich oder haben sich Schaltplatinen an den Gürtel geschnallt.


»He, du. Willst du dich mit mir verschränken?«


Das Mädchen sieht aus wie eine vollschlanke Elfe mit pinkfarbenen
Haaren. Sie trägt große Katzenohren, viel zu viel Make-up und ein unbequemes
enges T-Shirt, auf dem ein weibliches Wesen mit großen Augen mit etwas Undefinierbarem obszöne Dinge treibt. Außerdem hat sie
zwei phallusförmige silberne Raketen auf dem Rücken, die durch ein dickes
Nabelschnurkabel mit einem Touchscreen-Telefon verbunden sind.


»Äh, mit Vergnügen, aber …« Wieder zerrt er an seiner Fliege.
»Eigentlich bin ich auf der Suche nach Pixil.«


Die Augen des Mädchens werden noch größer. »Ooooh.«


»Ja, ich weiß, ich komme zu spät, aber …«


»Schon gut, es hat noch gar nicht richtig angefangen, die Leute
beginnen gerade erst, sich zu verschränken. Du bist Isidore, richtig? Das finde
ich ja so cool!« Sie wedelt mit den Armen, und es fehlt nicht viel, dass sie
auch noch auf und ab hüpft. »Pixil redet unentwegt von dir! Jeder weiß über
dich Bescheid!«


»Du kennst Pixil?«


»Natürlich, du Dummerchen! Ich bin Cyndra. Ich bin ihr Episches
Pferd!« Sie quetscht ihre winzige linke Brust durch den rosaroten Stoff ihres
T-Shirts. »Toller Avatar, wie? Sue Yi vom Ersten Q-Clan! Ich habe ihren alten
Lifestream von einem – warte mal, das darf ich dir gar nicht sagen, du spielst
doch dieses ›Detektiv‹-Spiel, richtig? Tut mir leid.«


Isidore blinkert den Ausdruck »Episches Pferd«, aber hier in der
Zoku-Kolonie schweigt der Exospeicher der Oubliette. Ich
hoffe sehr, dass es sich um eine Metapher handelt.


»Ja, äh, könntest du mir dann sagen, wo ich Pixil finden kann?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Dummerchen, siehst du denn nicht, dass du auf einem Kostümfest
bist! Wir müssen erst herausfinden, wie sie sich verkleidet hat.« Und bevor
Isidore weiß, wie ihm geschieht, hat Cyndras verschwitzte Hand die seine
gepackt und zieht ihn mitten ins Gewühl.


»Du hast ja keine Ahnung, wie viele Leute dich kennenlernen
wollen.« Sie zwinkert ihm zu. »Wir sind nämlich alle in Ehrfurcht erstarrt. Ein
Junge aus der Oubliette! Was ihr mit euren Körpern so alles anstellt. Pfui,
pfui, pfui!«


»Sie hat dir erzählt …«


»Oh, sie erzählt mir alles. Hier, die wissen bestimmt, wo sie ist.«


Cyndra lotst ihn zu einer Gruppe von brummenden alten Computern, die
viel Wärme abstrahlen. Ringsum sind Sitzsäcke ausgelegt.


Drei Personen sitzen vor den Maschinen. Für Isidore sehen sie nicht
so aus, wie er es von Pixil erwarten würde. Schon weil zwei von ihnen Bärte
haben. Einer der Männer ist hochgewachsen und hager, er trägt ein gelbes Cape,
eine Dominomaske, kurze Hosen und einen roten Kittel. Der andere ist kräftiger
gebaut, sein weites blaues Cape hat einen zerschlissenen Saum, und er hat eine
Maske mit Spitzohren aufgesetzt.


Die dritte Person ist eine kleine Frau, die älter zu sein scheint
als die anderen. Sie hat dünnes blondes Haar, viele Falten im Gesicht und trägt
eine Brille. Ihr Lederpanzer wirkt ziemlich unbequem, und sie hält ein Schwert
auf den Knien. Die beiden Männer wippen im Rhythmus blecherner Schüsse mit
ihren Stühlen.


Cyndra schlägt dem Hageren auf den Rücken und löst damit auf dem
Bildschirm eine donnernde Explosion aus. »Verdammt«, ruft er und reißt sich die
Vid-Brille herunter. »Sieh doch nur, was du angerichtet hast!«


Der Mann im blauen Cape lehnt sich zurück. »Du hast noch viel zu
lernen, Wunderknabe.«


Isidore hat vor Aufregung einen ganz trockenen Mund. Er ist an den
Gevulot-Handschlag gewöhnt, der Namen mit Gesichtern in Verbindung bringt und
einen sozialen Kontext herstellt. Diese Fremden hier sind wirklich fremd.


»Hat jemand Pixil gesehen?«, fragt Cyndra.


»He! Nicht aus der Rolle fallen!«, knurrt der Mann mit den
Spitzohren.


»Pah«, sagt Cyndra. »Es ist wichtig.«


»Sie war eben noch hier«, sagt der Hagere, ohne die Augen vom
Bildschirm zu nehmen. Mit der rechten Hand bewegt er hektisch ein kleines weißes
Gerät hin und her. Es gibt klickende Geräusche von sich.


»Wie war sie denn verkleidet? Wir sind auf der Suche nach ihr.«


»Ich weiß es nicht.«


»Ich glaube, sie wollte McGonigal darstellen«, sagt der Spitzohrige.
»Sie hatte vor, im Hinterzimmer ein Werwolfspiel zu organisieren. Aber sie
hatte ihren Körper kaum verändert. Ziemlich matt.«


»Schön«, sagt Cyndra zu Isidore. »Du bleibst hier. Ich gehe sie
holen. Jungs, das ist Isidore. Er ist – ta-ta! –
Pixils bessere Hälfte. Und ein Spieler ist er auch.«


»Oho«, sagt der Bärtige. Die Frau im Lederpanzer sieht Isidore
forschend an.


»Isidore, diese Spaßvögel sind die Zoku-Vorsteher. Normalerweise
sind sie höflicher. Drathdor, Sagewyn und« – als Cyndra sich der Frau zuwendet,
verneigt sie sich leicht – »die Älteste. Sie werden sich um dich kümmern. Ich
bin gleich wieder da. Ich bin so froh, dass du es noch geschafft hast!«


»Setzen Sie sich. Trinken Sie ein Bier mit uns«, sagt Sagewyn – das
Spitzohr. Isidore lässt sich auf einen der Sitzsäcke fallen.


»Danke.« Er betrachtet zweifelnd die Dose, weiß nicht genau, wie man
sie öffnet. »Sieht nach einer tollen Party aus.«


Drathdor schnaubt.


»Das ist keine Party, das ist ein uraltes Ritual!«


»Verzeihung. Pixil hat mir nicht viel darüber erzählt. Worum geht es
denn dabei?«


»Erklär du’s ihm«, sagt Drathdor und schaut die Älteste an. »Du
kannst es am besten.«


»Sie war nämlich dabei«, ergänzt Sagewyn.


»Es ist ein Fest, mit dem wir unser Erbe ehren«, beginnt die
Älteste. Ihre Stimme ist so durchdringend wie die einer Sängerin. »Unser Zoku
ist sehr alt. Wir können unsere Anfänge bis zu den Spielclans vor dem Großen
Zusammenbruch zurückverfolgen.« Sie lächelt. »Einige von uns können sich noch
gut an diese Zeit erinnern. Das war, kurz bevor die Uploads so richtig in Mode
kamen. Der Wettbewerb war hart, und man nützte jede Chance, um eine
konkurrierende Gilde zu übertrumpfen.


Wir waren unter den Ersten, die mit quantenökonomischen
Kooperationsmechanismen experimentierten. Am Anfang standen zwei durchgedrehte otaku, die in einem Physiklabor arbeiteten. Sie stahlen
verschränkte Qubits aus den Ionenfallen und integrierten sie in ihre
Spieleplattformen. So koordinierten sie Gildenangriffe und machten
Riesengeschäfte in den Auktionshäusern. Wie sich zeigte, kann man mit
Verschränkungen komische Dinge anstellen. Spiele
werden ›strange‹. Zum Beispiel das Gefangenendilemma mit Telepathie. Perfekte
Koordination. Neue Spielegleichgewichte. Wir haben es allen gezeigt und
schwammen im Gold.«


»Wir zeigen es immer noch allen«, sagt Drathdor.


»Pst. Aber der Zauber gelingt nicht ohne Verschränkung. Damals hatte
man noch keine Quantenkommunikationssatelliten. Deshalb veranstalteten wir
Partys wie diese hier. Dabei tragen die Gäste ihre Qubits mit sich herum und
verschränken sie mit so vielen anderen Leuten wie möglich.« Die Älteste
lächelt. »Und dann erkannten wir, was alles möglich war, wenn man perfekte
Ressourcenplanung und Koordination mit Hirncomputer-Interfaces kombinierte.«


Sie klopft leicht auf den Griff ihres Schwerts. Es ist ein eigroßer
Edelstein, der ganz und gar nicht zu ihrer unscheinbaren Rüstung passt,
transparent, facettenreich, eine Spur Violett im Ton.


»Seither ist viel geschehen. Wir haben den Großen Zusammenbruch
überlebt. Auf dem Saturn eine Stadt gebaut. Einen Krieg gegen den Sobornost verloren.
Aber dann und wann sollte man sich doch wieder in Erinnerung rufen, woher man
kommt.«


»Pixil hat mir davon nie etwas erzählt«, erklärt Isidore.


»Pixil«, sagt die Älteste, »interessiert sich weniger dafür, woher
sie kommt, als dafür, wohin sie geht.«


»Und Sie sind also ein Spieler?«, fragt Drathdor. »Pixil redet oft
von Ihren Spielen da draußen in Dirt City. Sie sagt, sie lässt sich davon für
ihre Arbeit inspirieren, deshalb würde ich gern etwas über das Ausgangsmaterial
erfahren.«


»Wo sollen diese Spiele stattfinden?«


»Ach so, wir sprechen manchmal von Dirt City«, sagt Sagewyn. »Das
ist ein Scherz.«


»Verstehe. Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemand anders.
Eigentlich beteilige ich mich gar nicht an Spielen …«


Die Älteste legt ihm die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, der
junge Isidore will sagen, dass er seine Tätigkeit nicht unbedingt als Spiel
betrachtet.«


Isidore runzelt die Stirn. »Hören Sie, ich weiß nicht, was Pixil
Ihnen erzählt hat, aber ich studiere Kunstgeschichte. Die Leute bezeichnen mich
zwar als Detektiv, aber im Grunde beschäftige ich mich nur mit
Problemlösungen.« Bei diesen Worten schmerzt ihn die Ablehnung des Zaddik noch
mehr.


Sagewyn sieht ihn verdutzt an. »Aber wie stellen Sie die
Punktestände fest? Wie teilen Sie die Level ein?«


»Darum geht es eigentlich gar nicht. Das Ziel ist vielmehr … dem
Opfer zu helfen, den Täter zu fassen, dafür zu sorgen, dass Gerechtigkeit
geschieht.«


Drathdor schnaubt in sein Bier und bläst etwas Schaum auf sein Kostüm.
»Das ist abscheulich.« Er wischt sich mit dem
Handschuh über den Mund. »Einfach abscheulich. Heißt das, Sie sind so ein
toxischer Mem-Zombie? Und Pixil hat Sie hierher gebracht? Sie fasst Sie an?« Er wirft der Ältesten einen schockierten
Blick zu. »Ich muss mich wundern, dass du das zulässt.«


»Meine Tochter kann mit ihrem Leben machen, was sie will und mit wem
sie will. Außerdem sollten wir uns meiner Ansicht nach gelegentlich in
Erinnerung rufen, dass es um uns herum eine menschliche Gesellschaft gibt und
dass wir mit ihr leben müssen. Im Realm vergisst man das so leicht.« Sie
lächelt. »Und für Kinder ist es gut, im Dreck zu spielen, das stärkt das
Immunsystem.«


»Moment mal«, sagt Isidore. »Ihre Tochter?«


»Wie auch immer«, sagt Drathdor und steht auf. »Ich gehe, bevor ich
mich noch mit ›Gerechtigkeit‹ anstecke.«


Er zieht ab. Die anderen schweigen betreten.


»Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie den Punktestand ermitteln
…«, beginnt Sagewyn endlich.


Die Älteste wirft ihm einen strafenden Blick zu. »Isidore. Ich würde
mich gern einen Moment mit Ihnen unterhalten.« Der spitzohrige Zoku-Vorsteher
erhebt sich. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Isidore.« Er zwinkert ihm
zu. »Fauststoß?« Er macht eine seltsame Geste, wie ein Hieb, der nicht zu Ende
geführt wird. »Alsdann. Machen Sie’s gut.«


»Ich entschuldige mich für meine Zoku-Genossen«, sagt die Älteste.
»Sie haben wirklich nicht viel Kontakt zur Außenwelt.«


»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagt Isidore. »Pixil hat
noch nie von Ihnen gesprochen. Auch nicht von ihrem Vater. Ist er auch da?«


»Sie wollte Sie vielleicht nicht verwirren. Ich verwende gern das
Wort ›Mutter‹, aber die Sache ist etwas komplizierter. Sagen wir, es gab im
Protokollkrieg einen Vorfall, an dem ich und ein gefangenes Sobornost-Kriegerhirn
beteiligt waren.« Ihr Blick fällt auf den Verschränkungsring an Isidores Hand.
»Hat sie Ihnen den gegeben?«


»Ja.«


»Interessant.«


»Wie bitte?«


»Armer Kerl. Sie hätte Sie nicht hierher bringen dürfen. Sie sehen
schrecklich aus.« Sie seufzt. »Aber vielleicht ist es gerade das, was sie jetzt
braucht, um sich etwas zu beweisen.«


»Ich verstehe nicht.« Er versucht, den Gesichtsausdruck seines
Gegenübers zu deuten, aber die kleinen Hilfen des Gevulot sind nicht vorhanden.
Das ist eines der Dinge, die ihn an Pixil immer angezogen haben. Das
Rätselhafte. Bei ihrer Mutter findet er es nur beängstigend.


»Eigentlich wollte ich nur sagen, dass Sie von meiner Tochter nicht
zu viel erwarten dürfen. Sie müssen wissen, dass sie bereits eine Beziehung zu
etwas hat, das größer ist als sie selbst. Das ist ein Grund, warum ich Ihnen
die Geschichte erzählt habe. Sie probiert aus, dagegen ist nichts einzuwenden,
und Sie sollten es auch so halten. Aber ihr beiden seid nicht verschränkt.
Daran werden Sie niemals teilhaben. Verstehen Sie?«


Isidore zieht scharf die Luft ein. »Mit allem schuldigen Respekt,
ich finde, unsere Beziehung geht nur uns beide etwas an. Sie wäre ganz bestimmt
der gleichen Meinung.«


»Sie verstehen gar nichts«, sagt die Älteste.


»Wenn Sie damit sagen wollen, ich wäre nicht gut genug für sie …« Er
verschränkt die Arme vor der Brust. »Mein Vater war ein Aristokrat in der
Monarchie. Und ich dachte, man kann einem Zoku auch beitreten. Wer sagt denn,
dass ich mich dazu nicht entschließe?«


»Aber das werden Sie nicht.«


»Ich glaube nicht, dass Sie darüber zu bestimmen haben.«


»Aber gewiss doch. Das ist ein Zoku. Wir sind eins.« In ihren Augen
blitzt etwas auf. »Lassen Sie sich von diesem kleinen Maskenfest nicht
täuschen. So sind wir nicht wirklich. Sie haben auch sie noch
nicht richtig erkannt: Wir haben sie veranlasst, sich unter Ihresgleichen zu
mischen und Sie kennenzu-lernen. Aber unter der Fassade …«


Über das Gesicht der Ältesten geht ein Zucken, und für einen Moment
ist sie eine schillernde Statue aus einer Milliarde tanzender Stäubchen, in
der, inmitten von vielfältigen Konstellationen blitzender Edelsteine, die dem
Stein auf dem Schwert gleichen, ein wunderschönes Antlitz schwebt. Gleich
darauf ist sie wieder die Blondine mittleren Alters. »Unter der Fassade sind
wir anders.«


Sie streichelt Isidores Hand. »Aber keine Sorge. Solche Dinge gehen
ihren eigenen Gang.« Sie steht auf. »Cyndra ist bestimmt bald wieder zurück.
Genießen Sie die Party.« Sie taucht ab in die Menge, das Schwert schwingt an
ihrer Hüfte hin und her. Isidore bleibt zurück und starrt in den Pixelregen auf
den Monitoren.


Nach einer Weile bekommt Isidore Durst und probiert das Bier. Es
ist abgestanden und schmeckt scheußlich, Wein wäre ihm ohnehin lieber, aber er
kippt zwei Dosen hinunter, bevor die Wirkung einsetzt. Der lange Tag macht sich
bemerkbar, und er schläft vor den Monitoren fast ein. Zwei andere Gäste – ein
junger Mann und ein Mädchen, das sich wie eine Leiche geschminkt hat – setzen
sich und spielen das Spiel. Nach einer Weile dreht sich der Mann um und lächelt
Isidore schüchtern an.


»Hallo«, sagt er. »Möchtest du mal probieren? Ich bin für unsere
Weltenzerstörerin hier kein Gegner.«


Das Mädchen verdreht die Augen. »Ein Liebhaber, aber kein Kämpfer,
wie?«, fragt sie.


»Genau.« Der Mann sieht etwas älter aus als Isidore, ein früher
Teenager nach Marsjahren, mit asiatischen Zügen und Bleistiftschnurrbart,
Maßanzug und schwarzem, nach hinten gegeltem Haar. Er trägt eine lederne
Schultertasche. »Also, wie wär’s?«


»Ich glaube, ich bin zu betrunken«, sagt Isidore. »Macht ihr nur
weiter.«


»Ich finde, betrunken zu sein ist eine ausgezeichnete Möglichkeit,
sein Gesicht zu wahren. Tut mir leid, Herrin. Du hast uns besiegt.« Das Mädchen
seufzt. »Na schön. Dann spiele ich eben Werwolf. Mickrige Menschen.« Sie wirft
Isidore eine Kusshand zu.


»Wie gefällt dir die Party?«, fragt der Mann.


»Nicht besonders.«


»Das ist aber schade.« Er greift nach einer der Bierdosen auf dem
Tisch und öffnet sie. »Du wirst wahrscheinlich schon festgestellt haben, dass
das Bier hier einfach grauenhaft schmeckt. Es ist nämlich authentisch.«


»Bei mir wirkt’s«, sagt Isidore und macht seinerseits noch eine Dose
auf. »Ich heiße Isidore.«


»Adrian.« Seinem Händedruck nach gehört der Mann eindeutig zur
Oubliette. Aber ohne das gewohnte Gevulot und mit seinem kleinen Schwips hält
Isidore das nicht für so wichtig.


»Nun, Isidore, warum sitzt du hier, anstatt draußen zu tanzen, dich
zu verschränken und Zoku-Miezen aufreißen?«


»Ich habe einen ganz besonderen Tag hinter mir«, sagt Isidore. »Ich
wäre fast getötet worden. Und ich habe einen Gogol-Piraten gefangen. Oder auch
zwei. Mit Schokolade. Und eine Zoku-Mieze habe ich schon. Ihre Mutter ist eine
Göttin, und sie hasst mich.«


»Na schön«, sagt Adrian. »Ich hätte allerdings eher etwas anderes
erwartet, etwas in Richtung von Ich habe einen Zaddik
gesehen oder Ich habe vergangene Nacht einen fremden
Traum geträumt.


»Oh, ein Zaddik war auch dabei«, sagt Isidore.


»Das klingt schon eher nach einer Story. Erzähl mir mehr.«


Sie trinken weiter. Isidore findet es vollkommen in Ordnung, die
Geschichte des Chocolatiers zu erzählen. Die Worte strömen ihm nur so von den
Lippen. Er muss an Pixil denken. Wie oft haben wir wirklich
miteinander gesprochen? Und ohne das Gevulot, das seine Gedanken oder seine
Zunge zügelt, fühlt er sich so leicht und frei wie ein Stein, der über das
Wasser hüpft.


»Wer bist du eigentlich, Isidore?«, fragt
Adrian, als er fertig ist. »Wie bist du in diese Sache hineingeraten?«


»Ich konnte nicht anders. Ich muss über Dinge nachdenken, die ich
nicht verstehe. Früher bin ich im Labyrinth herumgelaufen und habe nur so zum
Spaß Gevulot-Sperren geknackt.«


»Aber wieso? Was hast du davon?«


Isidore lehnt sich zurück und lacht. »Ich verstehe die Menschen
nicht einfach so. Ich muss Schlussfolgerungen ziehen.
Ich weiß erst, warum jemand Dinge sagt oder tut, wenn ich darüber nachdenke.«


»Das ist unglaublich«, sagt Adrian, als Isidore innehält, um von
seinem Bier zu trinken. Zerstreut bemerkt er, dass der Mann auf einen kleinen
Notizblock kritzelt, ein altmodisches Ding aus Papier. Das kann nur eines
bedeuten, und Isidore begreift selbst mit seinem umnebelten Verstand, dass er
einen Fehler gemacht hat.


»Du bist Journalist«, sagt er. Der Schwung ist hin, das Wasser
verschluckt den hüpfenden Stein. Sein Kopf ist schwer. Auch in einer Welt
vollkommener Privatsphäre gibt es analoge Löcher, und die Herausgabe von
Zeitungen gehört zu den gewinnträchtigsten geduldeten Verbrechen in der
Oubliette. Seit seinem ersten Fall mit den Haut Couture-Dieben
sind sie hinter ihm her. Aber sie haben es nie geschafft, sein Gevulot zu
durchdringen. Bis jetzt.


»Ja, das ist richtig. Adrian Wu vom Ares-Boten.«
Er zieht eine altmodische Kamera aus seiner Tasche – auch damit lässt sich das
Gevulot überlisten. Isidore ist für einen Moment vom Blitzlicht geblendet.


Dann schlägt er zu. Jedenfalls versucht er es: Er springt auf und
schwenkt die Fäuste, trifft aber nicht. Seine Beine geben nach. Er greift nach
dem nächstbesten Gegenstand – dem Computer-Monitor auf dem Tisch – und reißt
ihn krachend mit sich zu Boden. Sofort rappelt er sich wieder auf und will nach
Adrians Kamera greifen. »Her damit!«


»Aber gern. Morgen bekommst du das Bild, zusammen mit fünfzigtausend
anderen Lesern. Du weißt, wir brennen darauf, dich zu interviewen, seit du zum
ersten Mal mit dem Gentleman gesichtet wurdest. Möchtest du uns vielleicht noch
mehr über sie erzählen?«


»Über sie?«


»Sicher.« Adrian grinst. »Und du willst Detektiv sein? Auf der
Straße weiß jeder, dass der Gentleman eine Frau ist. Und wenn wir von Frauen
sprechen – hier ist die Frau der Stunde.«


»Hallo, Kürbis«, schnurrt Pixil. Bei ihrem Anblick wird Isidore
trotz Schock, Wut und Alkoholdunst warm ums Herz. Der schwarze Lippenstift
lässt ihr schiefes Lächeln wie ein Komma aussehen. Sie hat ihren winzigen
Körper in ein enges Kleid im Schottenkaro gezwängt, mit Lederträgern, die ihre
wohlgeformten dunklen Schultern genau richtig zur Geltung bringen. »Cyndra hat
mir gesagt, du hättest es doch noch geschafft. Ich freue mich so.« Sie gibt
Isidore einen Kuss, der nach Punsch schmeckt.


»Hallo«, bringt Isidore lahm hervor. »Ich habe dir Pralinen
mitgebracht, aber das Monster hat sie gefressen.«


»Du meine Güte! Ich glaube, du bist betrunken.«


»Mehr als das«, schwärmt Adrian. »Der gute Mann ist eine Story.« Er
verneigt sich kurz vor Isidore und verschwindet in der Menge.


Die nächste Stunde nimmt Isidore nur schemenhaft wahr, und nach
einer Weile hat er den Journalisten vergessen. Es ist heiß, und er findet
absolut alles komisch, was die Leute sagen. Pixil führt ihn von einer
Zoku-Gruppe zur anderen. Sie reden mit Quantengöttern, die im Kreis sitzen und
darüber streiten, wer von ihnen ein Werwolf ist. Hellhäutige Superhelden in
schlecht sitzenden Latexkostümen stellen ihm Fragen nach den Zaddikkim. Und
ihre kleine Hand, die so warm zwischen seinen Schulterblättern liegt, macht es
ihm schwer, an irgendetwas anderes zu denken.


»Können wir uns nicht ein ruhigeres Plätzchen suchen?«, fragt er
endlich.


»Sicher. Ich möchte mir die Verschränkungen ansehen.«


Sie suchen sich ein Sofa abseits vom größten Trubel und setzen sich.
Die Verschränkungen sind spektakulär. Die Leute befestigen ihre Qubit-Behälter
– Raketenrucksäcke, Strahlenwaffen oder Zauberschwerter – mit optischen Fasern
und Kabeln an riesigen Rube-Goldberg-Maschinen. Bei diesen primitiven Geräten
gelingen die Verschränkungen nicht jedes Mal, aber wenn sie erfolgreich sind,
schlagen Lichtbögen aus den Tesla-Spulen, es gibt donnernde Schalleffekte und
lautes Gelächter. Von dem Ozongeruch wird Isidores Kopf ein wenig klarer.


»Ich glaube, wenn du richtig betrunken bist, gefällst du mir
besser«, sagt Pixil. »Du hast gerade wieder diesen ganz speziellen Blick.«


»Was für einen Blick?«


»Du ziehst eine Schlussfolgerung.«


»Das ist nicht wahr.« Er versucht es zwar, aber das Denken fällt ihm
schwer. In seinem Bauch schwappt flüssiger Zorn unaufhörlich hin und her und
will sich nicht setzen.


»Raus mit der Sprache«, verlangt Pixil und fährt ihm mit der Hand
durch das Haar. »Ich darf raten, woran du denkst. Wenn ich richtig rate, bist
du für den heutigen Abend mein Sklave.«


Isidore schüttet den Rest des Getränks in seinem Plastikbecher
hinunter – irgendein übersüßer Punsch mit Guaraná, den sie bei der letzten
Gruppe (jungen Mädchen in Matrosenanzügen) bekommen haben. Er nimmt ihm etwas
von der Schläfrigkeit, macht ihn aber auch hibbelig.


»Einverstanden«, sagt er. »Ich spiele mit.«


»Du denkst an deinen Zaddik. Willst du mich eifersüchtig machen?«


»Nein. Es ist nicht gut gelaufen. Ich werde kein Zaddik. Aber das
ist es nicht, worüber ich nachdenke.«


»O nein.« Sie sieht ihn mit aufrichtigem Bedauern an. »Was wollte
dieser Dreckskerl denn noch? Du bist ein Genie. Du hast es gelöst … was immer
es war, richtig?«


»Ja. Aber das hat nicht gereicht. Lass nur, ich will nicht darüber
sprechen. Rate weiter.« Obwohl er es leugnet, ist das Gefühl, versagt zu haben,
wie ein gähnender Abgrund.


»Na schön.« Sie nimmt seine Hand und kitzelt mit dem Zeigefinger
seine Handfläche. »Du rechnest dir aus, womit du mich am besten so schnell wie
möglich ins Bett kriegst?«


»Nein.«


»Nein?« Sie mimt die Gekränkte. »Dann solltest du dir vielleicht ein
Taxi rufen, M. Detective. Warum denkst du nicht
daran? Ich tue es nämlich schon.«


»Du darfst noch einmal raten«, sagt Isidore.


»Hm.« Pixil ist ernst geworden. Sie drückt die Finger an die
Schläfen und schließt die Augen. »Du denkst …«


»Kein Schwindel mit Qupt oder Gevulot«, warnt Isidore.


»Machst du Witze? Ich schwindle nie.« Sie schürzt die Lippen. »Ich
würde sagen, du denkst an Adrian und fragst dich, warum ich ihn eingeladen
habe, warum ich Cyndra gebeten habe, dich den Vorstehern vorzuführen, und warum
dich meine arme, alte Verschränkmutter hasst?« Sie lächelt zuckersüß. »Trifft
das einigermaßen ins Schwarze? Hältst du mich denn für völlig verblödet?«


»Ja«, sagt Isidore. »Ich meine, nein. Du hast recht. Also warum hast
du es denn getan?« Jetzt hat sich der Zorn in seiner Brust zu einem harten
Klumpen zusammengeballt. Hinter seinen Schläfen hämmert es.


»Du bist so niedlich, wenn du verwirrt bist.«


»Nun sag schon.«


»Ein Sklave hat keine Forderungen zu stellen. Ich habe gewonnen«,
erklärt Pixil.


»Ich spiele nicht mehr mit. Warum?«


»Nun, zum einen wollte ich mit dir angeben.« Sie legt seine Hand in
ihren Schoß.


»Mit mir angeben? Ich habe es geschafft, sie alle in den ersten fünf
Minuten zu beleidigen. Und deine Mutter hasst mich
wirklich.«


»Verschränkmutter. Nein, sie ist nur überfürsorglich. Das erste auf
dem Mars entstandene Kind, du weißt schon, Gevulot-Kompatibilität, Brücke
zwischen zwei Welten, bla, bla, bla. Und sie sind immer noch
schockiert, weil ich mich zu guter Letzt mit einem von euch eingelassen
habe. Geschieht ihnen ganz recht, wenn man sie ein bisschen beleidigt. Sie
träumen nach wie vor davon, eines Tages zum Jupiter zurückzukehren, obwohl es
dort nichts gibt als Staub und die Sobornost-Drohnen, die ihn fressen. Wir
leben jetzt hier, und niemand außer mir will sich damit abfinden.«


»Das heißt«, sagt Isidore, »du hast mich benützt.«


»Aber natürlich. Es ist ein Spiel. Die Sache mit der optimalen
Ressourcenzuweisung ist kein Witz. Wir werden immer nur das Beste füreinander
tun, so läuft das eben, wir können nicht anders. Und in diesem Fall ist das
Beste, ein wenig zu rebellieren.«


»Es ist also keine echte Rebellion, nicht wahr?«


»Nun hör schon auf«, stöhnt sie. »So machst du es die ganze Zeit. Du bist gut darin. Warum bist du wohl mit
mir zusammen? Weil ich ein Rätsel bin. Weil du mich
nicht durchschauen kannst so wie alle anderen. Ich
habe dich beobachtet, wenn du mit den Leuten redest, du erzählst ihnen etwas,
aber das bist nicht du, es ist nur eine Schlussfolgerung, die du gezogen hast. Und jetzt mach mir
nicht weis, dass es nicht auch für dich ein Spiel ist.«


»Es ist nicht nur ein Spiel«, widerspricht
Isidore. »Ich wäre heute fast ums Leben gekommen. Ein Mädchen hat seinen Vater
auf grausige Weise getötet. Solche Dinge passieren, und jemand muss sie aufklären.«


»Und wenn man sie aufklärt, wird es besser?«


»Für mich schon«, sagt Isidore ruhig. »Und das weißt du auch.«


»Ja, ich weiß es. Und ich fand, andere Leute sollten es auch wissen.
Du bist gut, jemand sollte deine Punkte zählen.
Deshalb habe ich Adrian hierher eingeladen, wo er ohne dieses unsinnige Gevulot
mit dir sprechen konnte. Er wird dich berühmt machen.«


»Pixil, das war keine gute Idee. Ich werde deshalb eine Menge
Schwierigkeiten bekommen. Glaubst du, du kannst einfach entscheiden, was gut
für mich ist? Ich gehöre nicht zu eurem Zoku. Bei mir läuft das nicht so.«


»Nein«, sagt Pixil. »Bei Zoku-Angehörigen habe ich keine Wahl.« Sie
berührt den Zoku-Stein, der an ihrer Kehle eingebettet ist, wo die
Schlüsselbeine aneinanderstoßen. Bei dir ist es so, weil ich es will.«


In einem Winkel seines Bewusstseins weiß er, dass sie lügt, aber
darauf kommt es jetzt nicht an, und so küsst er sie trotzdem.


»Vergiss nicht«, sagt sie, »dass du die Wette verloren hast. Komm
mit. Ich will dir etwas zeigen.«


Pixil nimmt ihn an der Hand und führt ihn zu einer glatten Tür, die
eben noch nicht da gewesen ist. Sie gehen gemeinsam hindurch, und hinter ihnen
lassen neue Verschränkungen neue Lichtbögen aufflammen.


Wieder spürt er für einen Moment diesen Bruch.


Sie stehen in einer riesigen Höhle voll mit schwarzen Würfeln von
verschiedenen Ausmaßen, von einem Kubikmeter bis zur Größe eines Hauses. Sie
sind übereinandergestapelt. Die Wände, der Fußboden und die Decke – irgendwo
ganz weit oben – sind weiß und lumineszieren schwach. In diesem Licht wirkt
sogar Pixil blass.


»Wo sind wir?«, fragt Isidore. Seine Stimme erzeugt ein unheimliches
Echo.


»Du weißt, dass wir Söldner sind, nicht wahr? Wir gehen auf
Raubzüge. Und hier lagern wir die Beute.« Pixil lässt seine Hand los, läuft
voraus und berührt einen Würfel. Sofort wird er durchsichtig. In seinem Inneren
befindet sich ein glitzerndes Tier, eine gefiederte Schlange, sie ist in einem
Käfig aus Licht gefangen und flattert hektisch. Eine schwebende Spime-Blase
sagt ihm, dass es sich um einen Langton-Wurm handelt, der in der virtuellen
Wildnis des Realms gefangen wurde und dann eine physikalische Form erhielt.


Pixil lacht. »Hier kannst du fast alles
finden.« Sie läuft herum und berührt verschiedene Dinge. »Lass uns auf
Entdeckungsreise gehen.«


Sie finden gläserne Eier, antike Uhren und Naschwerk von der alten
Erde. In einem der größeren Würfel stößt Isidore auf ein uraltes Raumschiff. Es
sieht aus wie der schmutzige Backenzahn eines Riesen, die weißen Keramikflächen
sind von braunen Flecken entstellt. Pixil öffnet einen Würfel voller
Theaterkostüme und drückt ihrem Geliebten lachend einen Filzhut auf den Kopf.


»Wird nicht irgendjemand sehr empört sein, wenn man uns hier
findet?«, fragt Isidore.


»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Sklave.« Pixil grinst
verschmitzt. Sie zieht die Kostüme herunter und schichtet sie auf dem Fußboden
zu einem Haufen auf. Dabei summt sie vor sich hin. »Ich habe es dir doch
gesagt. Ressourcenoptimierung.« Sie legt ihm die Arme um den Hals und küsst ihn
hart und lange. Unter ihrer Berührung zerfließt seine Kleidung. Sie zieht ihn
auf das Nest aus Mänteln und Gewändern. Dann beansprucht ihre Gestalt allen
Raum, und sein Zorn fließt ab.




0   Intermezzo:

Güte


Xuexue kommt wie an jedem Sol Solis in den Garten, um den
roten Roboter anzulächeln.


Der steht allein, abseits der Kampfmaschinen, die in Gruppen auf dem
schwarz-weißen Marmorgitter aufgebaut sind. Auch sein Design weicht ein wenig
ab: Unter einer Rostschicht verbergen sich die schnittigen Linien eines roten
Sportwagens, und oben auf seinem Helm blitzt ein Pferdchen.


Xuexue setzt sich auf einen kleinen Klappstuhl davor, schaut direkt
auf den schwarzen Schlitz im Helm und lächelt. Dabei hält sie so still, wie sie
nur irgend kann. Ihr Rekord sind zwei Stunden. Am schwierigsten ist es, das Gefühl des Lächelns aufrechtzuerhalten. Heute fällt ihr das
leicht, denn sie hatte bei den Kindern im Kindergarten einen guten Tag: Die
kleinen Kaiser und Kaiserinnen der Oubliette – von ihren Eltern mit ZEIT teuer erkauft und entsprechend verwöhnt – können ihr
das Leben schwer machen, aber es gibt auch Glücksmomente. Vielleicht kann sie
ihren Rekord heute brechen.


»Entschuldigen Sie?«, sagt eine Stimme.


Xuexue unterdrückt nicht ohne Mühe ein Stirnrunzeln, lächelt weiter
und dreht sich nicht um.


Eine Hand legt sich auf ihre Schulter, und sie zuckt zusammen. Sie
hätte ihr Gevulot schließen sollen, aber das hätte ihr das Lächeln verdorben.


»Ich versuche mich zu konzentrieren«, beklagt sich Xuexue.


Ein junger Mann sieht sie belustigt an. Er hat pechschwarzes Haar,
einen Hauch von Sonne im Teint und dunkle, hoch gewölbte Augenbrauen über
schweren Lidern. Gekleidet ist er wie für eine Party, ein schickes Jackett und
dazu passende Hosen. Zum Schutz vor Phobos’ grellem Schein trägt er eine blau
getönte Brille.


»Ich bitte um Verzeihung«, sagt er mit einem verhaltenen Lachen in
der Stimme. »Wobei habe ich Sie denn gestört?«


Xuexue seufzt. »Das würden Sie nicht verstehen.«


»Geben Sie mir eine Chance.« Er nimmt die Brille ab und sieht Xuexue
neugierig an. Seine Gesichtsfarbe ist ein klein wenig zu makellos, die
Standardkörper der Oubliette sehen anders aus. Er lächelt, aber sein Blick
wirkt abwesend, als höre er auf mehr als ein Gespräch.


»Ich lächle den roten Gladiator an«, sagt sie. »Schon seit etwa
einem Jahr. Jede Woche mindestens eine Stunde lang.«


»Wozu?«


»Nun, es gibt eine Theorie, wonach im Inneren der Roboter langsame
Gogols laufen«, antwortet sie. »Ein Spiel aus der alten Monarchie. Für die
Gogols ist es ein erbitterter Kampf. Sie kämpfen um ihre Freiheit. Wenn man lange
genug hinsieht, bewegen sie sich nämlich. Daraus schloss ich, dass sie auch uns
sehen können. Wenn wir ganz still stehen. Wie Geister vielleicht.«


»Verstehe.« Er schielt zu den Robotern hinüber. »Ich glaube, so viel
Geduld brächte ich nicht auf. Und wieso haben Sie sich ausgerechnet den hier
ausgesucht?«


»Ich weiß nicht«, sagt sie. »Er sieht einsam aus.«


Der junge Mann fasst mit der Hand an den Brustschild des Roboters.
»Wäre es nicht möglich, dass Sie ihn irgendwann aus dem Konzept bringen? So
dass er den Kampf verliert? Niemals seine Freiheit erringt?«


»Die Monarchie besteht nicht mehr. Tatsächlich sind sie seit fast
hundert Jahren frei. Ich finde, das sollte ihnen jemand sagen.«


»Das ist gut gemeint.« Er reicht ihr die Hand. »Ich bin Paul. Ich
habe mich ein wenig verlaufen: Diese Straßen verändern sich ständig. Ich hatte
gehofft, Sie könnten mir sagen, wie ich wieder hinauskomme.«


Sein grobes Besucher-Gevulot lässt tropfenweise Empfindungen nach
außen dringen: leises Unbehagen, eine Last, Schuld. Xuexue sieht im Geist den
Alten aus dem Meer auf seinem Rücken sitzen. Das alles kommt ihr sehr bekannt
vor. Und mit einem Mal ist es wichtiger, mit dem Fremden zu sprechen, als den
Roboter anzulächeln.


»Natürlich kann ich das«, sagt sie. »Aber bleiben Sie doch noch ein
wenig! Was führt sie in die Oubliette?« Während sie spricht, verfasst sie im
Geist einen Gevulot-Kontrakt und bietet ihn Paul an. Er zwinkert überrascht.
»Was ist das?«


»Kein Außenstehender wird erfahren oder im Gedächtnis behalten,
worüber wir sprechen werden«, erklärt sie. »Selbst ich werde es vergessen, wenn
Sie mir nicht gestatten, mich daran zu erinnern.« Sie lächelt. »So halten wir
das hier. Niemand braucht sich als Fremder zu fühlen.«


»Das ist wie ein tragbarer Beichtstuhl.«


»So in etwa.«


Paul setzt sich neben Xuexue auf den Boden und schaut zu dem Roboter
auf.


»Wissen Sie«, sagt er, »eine wahrhaft uneigennützige Person trifft
man nur ganz selten. Ich finde das bewundernswert.«


Xuexue lächelt. »Sie halten sich nicht für uneigennützig?«


»Ich habe auf der Straße der Evolution schon vor ziemlich langer
Zeit eine andere Abzweigung genommen. Irgendwo zwischen den Dinosauriern und
den Vögeln.«


»Es ist nie zu spät«, sagt sie. »Hier gilt das besonders.«


»Wie meinen Sie das?«, fragt er.


»Wir sind in der Oubliette, dem virtuellen Ort des Vergessens. Hier
können Sie einem Tyrannen aus der Monarchie oder einem Revolutionsführer
begegnen, ohne es jemals zu erfahren. Oder Sie sitzen neben jemandem, der noch
schlimmer ist, zum Beispiel neben mir.« Sie seufzt.


Er sieht mit großen Augen zu ihr auf. Sie schält ihr Gevulot ab wie
eine Zwiebel und reicht ihm eine Erinnerung.


Xuexue verkaufte Unsterblichkeit. Sie bereiste Städte und
Dörfer, die von Erdbeben oder Schlammlawinen verwüstet worden waren, und Fischerhäfen
an ausgetrockneten Seen. Dort untersuchte sie mit dem Tomografen in ihrem
Telefon die Gehirne der Kinder und redete mit den verzweifelten Eltern über ein
Leben ohne Körper. Den Kindern zeigte sie Vid-Aufzeichnungen vom Himmel, wo
ihnen Götter und Göttinnen ein ewiges Leben als Hüter von Programmierungen
schilderten. Die Kinder lachten und zeigten mit den Fingern auf die Bilder. In
jedem Dorf gab es ein paar, die mitgehen wollten. Die sammelte sie mit Hilfe
von Firmendrohnen ein und brachte sie in Automatiktransportern zum Schillernden
Himmelstor.


Das Himmelstor lag in der Ordos-Wüste. Es bestand aus hastig
hochgezogenen und mit Tarnplanen abgedeckten Kasernen. Die Latrinen stanken.
Die Feldbetten waren schmutzig.


In den ersten zwei Wochen durften die Kinder nicht duschen, aber
Xuexue und die anderen Ausbilder – die meisten nur Gesichter auf den
Bildschirmen der ferngesteuerten Wächterdrohnen – erklärten ihnen, das spiele
keine Rolle, sie würden solche körperlichen Bedürfnisse bald überwunden haben.


Die erste Stufe der Verwandlung fand im Klassenzimmer statt. Die
Kinder trugen juckende Schädelkäppchen, die den Maschinen der Firma verrieten,
was sie gerade dachten. Xuexue betreute sie während der harten Ausbildung im
Programmieren: Stunden um Stunden mussten sie im Geist Codeblöcke und
Symbolfolgen erstellen. Für jeden Erfolg belohnte sie der transkraniale
Magnetstimulator mit orgiastischen Lustschüben; wenn sie zu langsam waren oder
versagten, bereitete er ihnen eine kleine Hölle. Im Unterricht wurde nicht
gesprochen, nur vielstimmige Schmerz- oder Lustschreie waren zu hören.


Unter normalen Umständen waren sie innerhalb von sechs Wochen
bereit. Sie hatten permanente Brandwunden auf den kahl rasierten Schädeln, die
Schläfen waren eingesunken, und die halb geschlossenen Augen zuckten wie im
REM-Schlaf. Nun sagte ihnen Xuexue, sie hätten sich ihren Pfirsich der
Unsterblichkeit verdient, und brachte eines nach dem anderen zum Zelt des
Himmelsdoktors. Kein Kind kam jemals wieder aus diesem Zelt heraus. Am Abend
aktivierte Xuexue die superdichte Datenverbindung zum Firmensatelliten und
schickte die Petabytes hinauf, die sie den jungen Gehirnen entnommen hatten –
frische Gogols zum Spinnen von Codes auf den Software-Farmen in den Wolken.


Hinterher gestattete sie sich eine kurze Phase des Vergessens, in
der sie sich mit billigem Reiswein und Drogen betäubte, bevor sie wieder auf
Reisen ging.


Mit zehn Jahren Arbeit für die Firma hätte sie sich wahre
Unsterblichkeit für sich selbst verdient. Ein wiedergabegetreuer
Moravec-Upload, kein Bruch in ihrem Bewusstsein, eine langsame Operation, bei
der ihre Neuronen einzeln durch künstliche Emulationen ersetzt wurden: eine
identische Transformation ins Digitale. Ein selbst entworfenes Realm in den
Wolken.


Immer wieder beteuerte sie sich selbst gegenüber, dafür sei der
Preis nicht zu hoch.


Sie war gerade mit einer neuen Gruppe eingetroffen, als Wolken von
unbemannten westlichen Mikrodrohnen mit zornigem Gebrumm vom Himmel
herabstießen und alles niederbrannten. Zunächst erschien ihr das nur gerecht,
und sie stand einfach da und sah zu, wie das Tor zerstört wurde. Doch dann kam
die schwarze Todesangst über sie, und sie tat das Einzige, was noch möglich
war: Sie rannte ins Zelt des Doktors …


An ihre Wiedergeburt in diesem Zelt kann sie sich bis heute nicht
erinnern, nur an ein Meer von grellroten Punkten, eine Schraubzwinge um ihren
Kopf und ein Knirschen.


Xuexue öffnet die Augen. Die Erinnerung rinnt wie kaltes Wasser
an ihr herab. Paul starrt sie mit weit aufgerissenen Augen an.


»Was ist dann passiert?«, flüstert er.


»Lange Zeit gar nichts«, sagt sie. »Ich wurde mit einer Milliarde
Gogols des Königs hierher gebracht und wachte als Schweiger auf. Die Revolution
war gut für mich. Was wir taten, war wirklich neu. Wir schufen eine Welt ohne
kleine Unsterbliche.« Sie schaut zu dem Roboter auf. »Vermutlich will ich immer
noch Sühne leisten. Es wird nie genug sein, aber schon der Versuch tut gut. Ein
Schritt nach dem anderen.«


»Vielleicht ist es so.« Paul lächelt sie an, und diesmal spricht
aufrichtige Wärme aus seinen Augen. »Ich danke Ihnen.«


»Nichts zu danken«, sagt Xuexue. »Ich bin jede Woche hier. Kommen
Sie wieder mal vorbei, falls Sie sich zum Bleiben entschließen.«


»Danke«, meint Paul. »Vielleicht.«


Dann sitzen sie nebeneinander und schauen den Roboter an. Ihr
Lächeln kehrt langsam zurück. Sie lauscht auf den Atem des jungen Mannes.
Möglicherweise kann sie ihren Rekord heute brechen.




6   Der Dieb und Paul Sernine


»ZEIT, nur ein bisschen ZEIT, ich bitte Sie, gute Frau …«


»Ich soll zum dritten Mal ins Schweigen, ich habe meine Schulden
abbezahlt, bitte helfen Sie –


»Ich bin Handwerker, Schneider, für ein bisschen ZEIT überlasse ich Ihnen mein Bewusstsein, Sie können
einen guten Preis dafür …«


Mieli kämpft sich durch die Menge der ZEIT-Bettler.
Einige sind nackt wie der erste, andere sehen so aus wie alle anderen auf der
Allee, aber alle haben den gleichen Ausdruck verzweifelter Gier. Manche tragen
Masken und Kapuzen. Sie schubsen und drängeln, um zu ihr vorzudringen, ein Ring
von stampfenden Körpern schließt sich immer enger um sie, und sie spürt, wie
einige ihrer autonomeren Verteidigungs-Gogols erwachen. Ich
muss hier raus, bevor meine Tarnung auffliegt.


Sie stößt einen Bettler beiseite, rammt einen zweiten mit der
Schulter: Beide stürzen wild um sich schlagend zu Boden. Sie stürmt vorbei.
Einer der Liegenden packt sie am Bein. Sie fällt und schlägt mit dem Ellbogen
schmerzhaft auf dem Pflaster auf. Ein Arm legt sich um ihre Kehle. Eine Stimme
zischt ihr ins Ohr.


»Gib uns ZEIT, sonst wirst du schon
sehen, ob dich die Wiedererwecker zurückholen, dreckige Fremdweltlerin.«


»Hilfe«, schreit sie. Ihr wird schwarz vor Augen, und in ihren
Schläfen beginnt es zu hämmern. Ihr Metakortex erwacht, dämpft den Schmerz,
verlangsamt die Zeit und weckt den Rest ihrer Systeme auf. Es wäre so leicht,
den Pöbel wegzufegen wie einen Haufen Stoffpuppen.


Wind kommt auf. Der Druck auf ihre Kehle lässt nach. Jemand schreit,
und Schritte laufen über die Agora. Sie schlägt die Augen auf.


Ein Mann in Schwarz und Silber schwebt mit makellos geputzten
Schuhen zwei Meter über dem Boden. Er hat einen Spazierstock in der Hand. Ein
lebender Wind umtanzt ihn, ein Hitzeflimmern, der verräterische Ozongeruch
eines Nano-Kampfnebels. So etwas dürfte es hier gar nicht
geben, denkt sie.


Hände aus Hitzeschleiern halten die maskierten Bettler auf dem Boden
fest – zahllose Naniten bilden unsichtbare Strukturen und verlängern die
Gliedmaßen des schwarz gekleideten Mannes. Die anderen Bettler ergreifen die
Flucht, werden zu Gevulot-Flecken, sobald sie die Grenze der Agora
überschreiten, und verschwinden in der Menge.


»Sind Sie verletzt?«, fragt der Mann mit seltsam krächzender Stimme.
Er schwebt neben Mieli herab, seine Schuhe kommen klappernd auf dem Boden auf.
Eine polierte Metallmaske umschließt seinen ganzen Kopf: Mieli ist ziemlich
sicher, dass es sich um eine Quantenpunkt-Blase handelt. Nun streckt er eine
Hand im weißen Handschuh aus. Mieli ergreift sie und lässt sich hochziehen.


Ein Zaddik. Na großartig. Die Sobornost-Datenbank,
die sie auf dem Flug studierte, enthielt über die Vigilanten der Oubliette nur
spärliche Informationen. Sie sind seit etwa zwei Jahrzehnten aktiv und haben
eindeutig Zugang zu Technologien von außerhalb des Mars. Die Wasilews –
Infiltratoren – des Sobornost, die mit den hiesigen Gogol-Piraten
zusammenarbeiten, vermuten, dass sie etwas mit der Zoku-Kolonie zu tun haben,
die nach dem Protokollkrieg auf dem Mars gegründet wurde.


»Mir ist nichts passiert«, sagt Mieli. »Ich bin nur ein wenig erschrocken.«


Du meine Güte, sagt Perhonen. Wer ist das denn? Ein edler Prinz auf einem weißen Pferd?


Sei still und überlege dir lieber, wie ich
verhindern kann, dass meine Tarnung auffliegt.


»Wir sollten Sie von der Agora wegbringen, bevor die Journalisten
kommen«, sagt der Zaddik und reicht Mieli seinen Arm. Sie stellt überrascht
fest, dass ihre Beine zittern, also hängt sie sich bei ihm ein und lässt sich
in den Schatten der Kirschbäume und den Lärm der Beständigen Allee
zurückführen. Viele Schaulustige – hauptsächlich Touristen – beobachten die
Szene, aber der Zaddik macht eine Handbewegung, und Mieli spürt, dass ihre
Privatsphäre wiederhergestellt ist.


»Danke«, sagt sie. »Journalisten?«


»Ja, sie beobachten die Agoren sehr genau. Ebenso wie wir. Und die
Bettler, die nach leichter Beute suchen, wie Sie soeben am eigenen Leib
erfahren mussten.« Er deutet mit seinem Spazierstock auf die maskierten
Angreifer auf dem Boden.


»Was geschieht jetzt mit ihnen?«


Der Zaddik zuckt die Achseln. »Das hängt davon ab, wie die STIMME entscheidet. »Vorzeitiges oder verlängertes
Schweigen wahrscheinlich; aber das hatten sie ohnedies vor sich.« In seiner
Stimme, die klingt wie ein ganzer Chor, schwingt ein zorniger Unterton mit.
»Das ist leider der Preis, den wir für die anderen guten Dinge hier bezahlen
müssen.« Dann nimmt er seinen Hut ab und verbeugt sich. »Aber ich muss mich
entschuldigen, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Der Gentleman – das
ist mein nom de guerre – steht zu Ihren Diensten. Ich
hoffe, das Erlebnis hat Ihnen den Tag nicht völlig verdorben.«


Jetzt flirtet er mit dir, sagt Perhonen. Du meine Güte! Tatsächlich.


Natürlich nicht. Er hat kein Gesicht.
Mieli spürt ein Kribbeln und erkennt, dass der Zaddik sie scannt. Er kann die
Tarnschichten unter ihrem Gevulot nicht durchdringen, aber sie wird wieder
einmal daran erinnert, dass die Eingeborenen hier nicht nur Pfeil und Bogen
haben.


Ich habe auch kein Gesicht, aber das hat mich
noch nie davon abgehalten.


Schon gut. Was mache ich denn jetzt? Solange er
mich scannt, kann ich nicht auf den Feed des Diebs zugreifen.


Er ist ein Weltverbesserer. Bitte ihn um Hilfe.
Halte deine Tarnung aufrecht, dummes Ding. Aber versuche zur Abwechslung einmal
nett zu sein.


Mieli ringt sich ein Lächeln ab und überlegt sich, was ihre Tarnidentität
– eine Touristin aus einem gemischten Habitat im Asteroidengürtel – wohl sagen
würde. »Sie sind also Polizist, nicht wahr? Systemadministrator?«


»Etwas dergleichen.«


»Ich habe meinen Freund aus den Augen verloren, als … diese Bettler
kamen. Jetzt weiß ich nicht, wo er ist.« Vielleicht hat das Schiff ja recht:
Der Dieb ist nicht der Einzige, der sich auf soziale Manipulation versteht.


»Ach so. Und Sie wissen nicht, wie Sie ihm über Mit-Erinnerungen
eine Nachricht schicken können? Sie haben mit niemandem Ihr Gevulot geteilt, um
festzustellen, wo Sie sind? Natürlich nicht. Es ist wirklich schrecklich: Die
Zoll-Schweiger achten sehr streng darauf, dass man die eigene Technik
zurücklässt, aber sie erklären einem nie so richtig, wie man die hiesige benützt.«


»Wir wollten nur die Sehenswürdigkeiten besichtigen«, sagt Mieli,
»den Olympus-Palast etwa, und eventuell an einer Phoboi-Jagd teilnehmen.«


»Wir können Folgendes tun«, schlägt der Gentleman vor. »Wir werfen
einen Blick in den Agora-Speicher – das geht so.« Die Erinnerung kommt ganz
plötzlich, es ist, als fände man endlich das Wort, das einem die ganze Zeit auf
der Zunge gelegen hat. Mieli weiß, sie hat die Agora von oben gesehen,
unglaublich detailliert, und kann jedes Gesicht in der Menge abrufen. Und sie
hat beobachtet, wie der Dieb über den Platz gelaufen ist.


»Oh«, sagt der Gentleman, und gleich darauf empfängt sie eine
Gevulot-Anfrage, in der er sie bittet, seine Reaktion zu vergessen.
Unverzüglich stimmt sie zu: Ihr Metakortex wird sie trotzdem speichern. Sie
versieht sie mit einem Merkzeichen, um sie sich später anzusehen. Eigenartig.


»Ich kann die Regeln ein wenig beugen, um Ihnen bei der Suche zu
helfen. Wir Zaddiks verfügen über … besondere Mittel.« Der Zaddik schraubt den
Griff seines Spazierstocks ab. Eine winzige Kugel springt heraus. Nanonebel. Er
schwebt neben Mieli in der Luft wie eine Seifenblase und leuchtet auf. »Das
sollte genügen: Sie brauchen nur dem Leuchtkäfer zu folgen, er führt Sie zu
ihm.«


»Ich danke Ihnen.«


»Es war mir ein Vergnügen. Passen Sie gut auf sich auf.« Der Zaddik
tippt noch einmal grüßend an seinen Hut, dann umhüllt ihn ein Hitzeschleier,
und er entschwebt in die Luft.


Siehst du? Das war doch gar nicht so schwer, sagt
Perhonen.


»Bedaure«, wehre ich ab. »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«
Ich blockiere die Gevulot-Anfrage des Gärtners oder glaube es
zumindest. Das Gevulot-Interface, das man den Besuchern gibt, ist eigentlich
nicht für alle Feinheiten im täglichen Umgang der Oubliette geeignet, es
liefert nur grobe Stufen zwischen vollem Zugriff und vollständiger
Privatsphäre. Ich erinnere mich vage an einen eigenen Privatsphäre-Sinn:
verglichen damit sieht man als Besucher nur schwarz-weiß.


»Ihre Körperdesigner verehren offenbar denselben Filmstar«, sagt der
Gärtner. »Sie sehen genauso aus wie ein Typ, der immer mit seiner Freundin
hierherkam. Übrigens ein sehr hübsches Mädchen.«


Ich steige langsam von dem Roboter herunter.


»Was wollten Sie eigentlich da oben?«, fragt er und sieht mich
erstaunt an.


»Ich wollte mir einen besseren Überblick über das Spielbrett
verschaffen«, sage ich. »Man könnte mich als fanatischen Spieler bezeichnen.«
Ich klopfe mir den Schmutz von meinem Jackett. »Sind Sie derjenige, der sich
hier um die Blumen kümmert? Die sind wunderschön.«


»Ja, der bin ich.« Er schiebt die Daumen unter die Hosenträger
seines Overalls und grinst. »Jahrelange Arbeit. Der Park war schon immer ein
Treffpunkt für Liebespärchen. Ich bin für so etwas zu alt – ein paar Runden im
Schweigen treiben einem solche Flausen aus –, aber ich möchte, dass es die
jungen Leute nett haben. Sind Sie zu Besuch hier?«


»Ganz recht.«


»Dann haben Sie eine gute Nase; die meisten Touristen würden diesen
Ort gar nicht finden. Ihrer Freundin scheint es hier auch zu gefallen.«


»Wen meinen Sie mit meiner Freundin – ach so.«


Mieli steht im Schatten eines der größeren Roboter, über ihrem Kopf
schwebt ein Leuchtkäfer. »Hallo, Liebling«, sagt sie. Ich halte den Atem an,
warte darauf, in ein Inferno gestürzt zu werden. Aber sie lächelt nur eisig.


»Hast du dich verlaufen?«, frage ich. »Ich hatte schon Sehnsucht
nach dir.« Ich zwinkere dem Gärtner zu.


»Ich lasse euch junges Volk dann mal allein. War nett, euch
kennenzulernen«, sagt der Gärtner und verschwimmt, um dann zwischen den
Roboter-Ruinen zu verschwinden.


»Weißt du noch«, fragt Mieli, »wie du sagtest, wir wollten uns
professionell verhalten?«


»Lass mich dir erklär…«


Ich sehe die Faust nicht kommen, sie trifft meine Nase wie aus
heiterem Himmel – ein präzise kalkulierter Schlag, der ein Maximum an Schmerz
auslöst, ohne den Knochen zu brechen – und wirft mich gegen den Roboter. Dann
regnet es Tritte, ich werde gegen die Maschine gepresst, die Luft entweicht aus
meinen Lungen, mein Solarplexus fängt Feuer. Und zu guter Letzt ein
Trommelfeuer mit den Fingerknöcheln gegen meine Wangen und ein Hieb, der mir
fast den Unterkiefer ausrenkt. Mein Körper hält sich streng an seine grausamen
Parameter und lässt mich nach Luft ringen. Ich fühle mich irgendwie losgelöst,
als beobachtete ich Mielis unglaublich schnelle Bewegungen von außen.


»Das verstehe ich unter professionell«,
zischt sie. »In meinem Koto in Oort haben wir uns nie mit langen Erklärungen
aufgehalten.«


»Danke«, keuche ich, »dass du nicht den Höllenknopf gedrückt hast.«


»Nur weil du etwas gefunden hast.« Sie bekommt diesen abwesenden
Blick, der mir sagt, dass sie die Kurzzeiterinnerungen meines Körpers ausliest.
»Zeig her.« Sie streckt die Hand aus. Ich reiche ihr die UHR. Sie wirft sie nachdenklich in die Luft und fängt
sie wieder auf. »Schön. Steh auf. Wir reden später darüber. Die
Besichtigungstour ist vorbei.«


»Ich weiß, du denkst daran, sie dir wieder zurückzuholen«, sagt
sie, als wir mit einem Spinnentaxi ins Hotel fahren. Anscheinend gefällt es
ihr, wie sich die Diamantbeine des kutschenähnlichen Gefährts
auseinanderschieben und uns zu den Dächern des Labyrinths hinauftragen.


»Ach ja?«


»Ja. Inzwischen kenne ich die Anzeichen. Du hast mich mit deinen
Taschenspielereien zweimal reingelegt, aber damit ist jetzt Schluss.«


»Bedaure, das ist wie ein Reflex. Macht das Ganze vermutlich
reizvoller«, sage ich und reibe mir das brennende Gesicht. »Wie lange braucht
dieser Körper, um zu heilen?«


»So lange, wie ich das will.« Sie lehnt sich zurück. »Was ist
eigentlich so verlockend daran? Am Stehlen?«


»Es ist …« Es ist ein Instinkt, möchte ich
sagen. Es ist, wie mit jemandem zu schlafen. Man wächst über
sich hinaus. Es ist eine Kunst. Aber das würde sie nicht verstehen, und
so wiederhole ich nur die alte, auf einen gewissen Chesterton zurückgehende
Redewendung: »Es hängt mit dem Respekt gegenüber fremdem Eigentum zusammen. Ich
mache es zu meinem Eigentum, um es so respektieren zu
können, wie es sich gehört.«


Danach sieht sie schweigend zu, wie die Landschaft vorbeispringt.


Das Hotel ist ein großer Kasten und liegt nicht weit vom
Gleiterhafen entfernt, zu dem wir von der Bohnenstangenstation aus gebracht
wurden. Wir haben eine große Suite ziemlich weit oben, die beeindruckend viel ZEIT verschlingt. Für meinen Geschmack könnte die
Einrichtung ruhig barocker sein – die xantheischen Innenarchitekten haben
leider eine übermäßige Vorliebe für glatte Linien und Glasflächen –, aber es
gibt immerhin einen Fabber, sodass ich meine Kleidung wechseln kann.


Nur bekomme ich dazu gar keine Gelegenheit. Mieli zeigt auf den
kleinen Tisch und den Stuhl vor dem Balkon. »Setz dich.« Dann legt sie die UHR vor mich hin. »Sprich mit mir. Was im Namen des
Schwarzen Mannes ist auf der Agora passiert?« Sie öffnet und schließt die
Fäuste. Ich schlucke.


»Na schön. Ich habe mich selbst gesehen.« Sie zieht die Augenbrauen
hoch.


»Es war keine Erinnerung, nicht wie auf dem Schiff. Es muss
irgendein Gevulot-Konstrukt gewesen sein: Jemand anders hat es auch gesehen. Es
hat mich zu dem Garten geführt. Wir kommen also eindeutig voran.«


»Mag sein. Aber wieso bist du nicht auf die Idee gekommen, mich zu
informieren? Kannst du mir einen einzigen Grund nennen, warum ich dich noch
einmal aus den Augen lassen sollte? Oder warum ich meiner Auftraggeberin nicht
empfehlen sollte, die Samthandschuhe auszuziehen und … unmittelbar auf dein
Gehirn zuzugreifen?«


»Es kam … ganz plötzlich.« Ich schaue auf die UHR hinab. Das Sonnenlicht spiegelt sich darin, und
wieder fallen mir die Gravuren an der Seite auf. »Ich hatte das Gefühl, es sei
… privat.«


Sie packt mit unglaublich kraftvollen Händen meinen Kopf und dreht
mein Gesicht zu sich empor. Ihre grünen Augen schauen unverwandt und zornig in
die meinen.


»Solange wir gemeinsam eine Mission durchführen, gibt
es nichts Privates. Hast du das verstanden? Wenn es der Sache dient,
wirst du mir jede einzelne Kindheitserinnerung, jede Masturbationsfantasie,
jede Blamage in der Pubertät erzählen. Ist das klar?«


»Ich frage mich«, versetze ich langsam und bedächtig, »ob es etwas
gibt, was deine Professionalität beeinträchtigt.
Außerdem möchte ich anmerken, dass nicht ich die
Flucht aus dem Gefängnis vermasselt habe. Ich bin nur derjenige, der uns
gerettet hat.«


Sie lässt mich los und schaut für einen Moment aus dem Fenster. Ich
stehe auf und hole mir vom Fabber einen Drink, Cognac aus der Zeit der
Monarchie, ohne ihr ein Glas anzubieten. Dann studiere ich weiter die UHR. In einem Gitter von sieben mal sieben Feldern sind
Tierkreiszeichen zu sehen, Mars, Venus und andere, die ich nicht erkenne.
Darunter steht in kursiver Schrift: Für Paul, in Liebe,
Raymonde. Und, in Copperplate-Type, wieder das Wort Thibermesnil.


Könntest du dir die Zeichen mal ansehen?,
flüstere ich Perhonen zu. Du
sprichst doch noch mit mir, ohne gleich zuzuschlagen, nicht wahr?


Ich brauche dich nicht zu schlagen, sagt
das Schiff. Ich habe Laser. Aber ich werde sehen, was ich
finden kann. Perhonens Ton ist ungewohnt
schroff, aber das wundert mich nicht. Ich rede mir ein, meine heißen Wangen
kämen nur vom Cognac.


»Na schön«, sagt Mieli. »Sprechen wir über das Ding, das du
gestohlen hast.«


»Gefunden.«


»Egal.« Sie hält die UHR hoch. »Erzähl
mir etwas darüber. Die Oubliette-Informationen, die ich habe, sind
offensichtlich veraltet.« Ihr Ton ist emotionslos. Etwas in mir möchte, auch
wenn es gefährlich ist, diese Eiskruste wieder aufbrechen, um zu sehen, wie
dick sie ist.


»Es ist eine UHR. Ein Instrument, das ZEIT als Quantengeld speichert – unfälschbare,
unkopierbare Quantenzustände mit endlicher Lebenszeit, ein fälschungssicheres
Gerät, das die Zeit misst, die ein Oubliette-Bürger in einem menschlichen
Standardkörper verbringen darf. Ein sehr persönliches Gerät, mit dem auch die
verschlüsselte Verbindung zum Exospeicher hergestellt wird.«


»Und du glaubst, es hat einmal dir gehört? Enthält es das, was wir
brauchen?«


»Vielleicht. Aber etwas fehlt. Die UHR
allein ist nutzlos ohne die öffentlichen Schlüssel – das Gevulot – im Gehirn.«


Sie klopft mit einem Fingernagel auf die Scheibe. »Ich verstehe.«


»Es funktioniert folgendermaßen: Der Exospeicher speichert Daten –
alle Daten –, die von der Oubliette gesammelt werden, Umweltdaten,
Sinneseindrücke, Gedanken, alles. Das Gevulot führt Buch darüber, wer worauf in
Echtzeit zugreifen kann. Es ist nicht nur ein öffentlich/privates
Schlüsselpaar, es ist eine unüberschaubar ineinander geschachtelte Hierarchie,
ein Baum von Knoten, wo jeder Ast nur von der Wurzel her geöffnet werden kann.
Wenn man jemanden kennenlernt, vereinbart man, was man miteinander teilt, was
der andere über einen erfahren darf und woran man sich hinterher erinnert.«


»Hört sich kompliziert an.«


»Ist es auch. Die Marsianer haben ein spezielles Organ
dafür.« Ich klopfe mir an die Stirn. »Einen Privatsphäre-Sinn. Sie spüren, was sie preisgeben, was privat ist und was nicht.
Außerdem tun sie etwas, was sich mit-erinnern nennt,
sie teilen Erinnerungen mit anderen, indem sie einfach den zuständigen
Schlüssel mit ihnen teilen. Wir haben nur die Minimalversion. Man weist den
Besuchern ein scharf abgegrenztes Stück des Exospeichers und ein Interface zu.
Aber damit ist es unmöglich, die Feinheiten nachzuvollziehen.«


»Und warum machen sie das?«


Ich zucke die Achseln. »Hauptsächlich aus historischen Gründen:
obwohl nicht viel darüber bekannt ist, was nach dem Großen Zusammenbruch hier
passiert sein dürfte. Die gängige Version lautet, dass irgendjemand
eine Milliarde Gogols für ein privates Terraforming-Projekt hierher brachte und
sich zum König aufschwang. Bis die Gogols rebellierten. Tatsache ist
jedenfalls, dass es vor allem dem Gevulot-System zu verdanken ist, wenn sich
der Sobornost diesen Palast noch nicht einverleibt hat. Weil es nämlich zu
mühsam wäre, alles zu dechiffrieren.«


Da bin ich wieder, ihr beiden, meldet sich
Perhonen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, ich
wollte nicht stören. Bei den Zeichen handelt es sich
um astrologische Symbole. Für die genaue Sequenz findet sich nur eine einzige
Quelle: Giulio Camillos Gedächtnistheater. Das ist
ein okkultes System aus der Renaissance. Und Thibermesnil ist ein Schloss in
Frankreich. Sie schickt ein Spime durch unseren Neutrinokanal. Mieli
sieht es sich an und lässt es dann zwischen uns in der Luft hängen.


»Schön«, sagt sie. »Und was hat das nun alles zu bedeuten?«


Ich runzle die Stirn. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich vermute, dass
sich alles, was wir wissen müssen, in meinem alten Exospeicher befindet. Wir
brauchen nur einen Weg zu finden, um an ihn herankommen. Mir scheint, ich muss
wieder zu Paul Sernine werden, wer immer das gewesen sein mag.« Ich gieße mir
noch einen Cognac ein.


»Und wo könnte sich dein alter Körper befinden? Hat er – hast du –
ihn mitgenommen, als er fortgegangen ist? Und was sagen diese Zeichen aus?«


»Möglich wäre es. Und mit den Zeichen kann ich gar nichts anfangen –
außer dass ich immer einen Hang zum Theatralischen hatte. Aber ich habe keine
Erleuchtung.« Ich bin ziemlich sauer auf mein früheres Ich. Warum
zum Teufel musstest du das alles so kompliziert machen? Aber die Antwort
liegt auf der Hand: Damit Geheimnisse auch Geheimnisse bleiben. Und sie
zwischen anderen Geheimnissen zu verstecken, nun, das ist ein
Bilderbuchverfahren.


»Es gibt also keine Möglichkeit, gewaltsam vorzugehen und sich über
die UHR den Zugriff auf deine Erinnerungen zu
erzwingen? Wir könnten Perhonen veranlass…«


»Nein, es gibt drei Dinge, von denen man hier mehr versteht als
irgendjemand sonst: Wein, Schokolade und Kryptografie. Aber« – ich hebe den
Zeigefinger – »man kann Gevulot stehlen. Das System
ist so komplex, dass es nicht perfekt sein kann, und manchmal kann man ganze
Kaskaden von Gevulot-Ästen öffnen, wenn man eine Person dazu bringt, im rechten
Moment die richtige Information preiszugeben. Soziale Manipulation, wenn du so
willst.«


»Bei dir läuft es immer wieder auf einen Diebstahl hinaus, nicht
wahr?«


»Was soll ich sagen? Es ist eine Manie.« Ich runzle die Stirn. »Wir
wissen sogar, wo wir anfangen müssen: Ich hatte hier eine Lebensgefährtin. Aber
wir brauchen die richtigen Tools zum Knacken von Gevulot. Vielleicht noch mehr:
Mit diesem lächerlichen Spielzeug von einem Gevulot-Sinn, den man uns
zugewiesen hat, könnte man auch versuchen, im Dunkeln mit einem Ziegelstein ein
Schloss aufzubrechen. Deshalb ist es wohl an der Zeit, dass du Verbindung zu
deinem Auftraggeber aufnimmst, damit er uns mit ein paar Gogol-Piraten
zusammenbringt.«


»Wie kommst du darauf, dass …«


»Nun komm schon. Dein Auftraggeber ist vom Sobornost, das ist doch
glasklar. Vielleicht ein mächtiger Kopieclan, der sich bei den Gründern lieb
Kind machen will. Er/sie/es – ich weiß nicht, welches Pronomen man heutzutage
verwendet – hat sicherlich Kontaktleute unter den hiesigen Piraten, die Sobors
sind doch ihre wichtigsten Kunden.« Ich seufze. »Ich habe nie viel von ihnen
gehalten. Aber wer Schatzgräber werden will, muss bereit sein, sich die Hände
schmutzig zu machen.«


Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Schön«, sagt sie. »Ich
predige sicherlich tauben Ohren, dennoch muss ich dich darauf hinweisen, dass
es weder sonderlich klug noch sonderlich heilsam ist, Fragen zu stellen oder
Rückschlüsse auf unseren gemeinsamen … Wohltäter zu ziehen.« Bei dem Wort
Wohltäter schwingt leise Ironie in ihrer Stimme mit. »Jedenfalls scheint es
drei Dinge zu geben, die wir tun können. Erstens: Wir können herausfinden,
warum du dir selbst die UHR hinterlassen
wolltest. Zweitens: Wir können nach deinem alten Körper suchen. Drittens: Wir
können Verbindung zu den einzigen Leuten auf diesem Planeten aufnehmen, die
noch weniger Moral haben als du.«


Sie steht auf. »Ich werde sehen, was ich zu Punkt drei erreichen
kann. Währenddessen werden du und Perhonen sich mit
Punkt eins beschäftigen. Punkt zwei kann warten, bis wir mehr wissen. Und
säubere dich.« Sie wendet sich zum Gehen.


»Warte. Hör zu. Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin. Es war ein
Reflex. Ich habe meine Schulden nicht vergessen. Du musst verstehen, dass das
alles ziemlich ungewohnt für mich ist.«


Mieli sieht mich an und lächelt zynisch, sagt aber nichts.


»In meinem Beruf ist es wichtig, nicht allzu sehr in der
Vergangenheit hängen zu bleiben. Wenn wir zusammenarbeiten sollen, kannst du
dich hoffentlich entsprechend darauf einstellen.« Ich lächle. »Ich entschuldige
mich nicht oft. Und ich lasse mich auch nicht oft fangen. Du kannst also von
Glück reden.«


»Weißt du«, sagt Mieli, »was wir da, wo ich herkomme, mit Dieben
machen?« Sie lächelt. »Wir füllen ihnen die Lungen mit lebenserhaltendem
Biosynth. Dann stoßen wir sie ins All. Die Augen platzen ihnen, und das Blut
kocht. Aber sie leben noch stundenlang weiter.« Sie nimmt mein Glas vom Tisch und
entfernt sich damit. »Du kannst also von Glück
reden.«


Der Zorn hat Mieli unnatürlich wach gemacht. Ihre Wut auf den
Dieb ist ein sauberes, reines Gefühl. Sie hat ihren Zorn lange eingepackt und
weggeschlossen, aber was sie jetzt empfindet, ist gut und aufrichtig. Sie geht
in ihrem Zimmer auf und ab und atmet in tiefen Zügen. Für eine Weile genießt
sie es sogar, gegen die Schwerkraft anzukämpfen. Dann trinkt sie den Rest des
Alkohols, den der Dieb zurückgelassen hat. Er bildet den perfekten Kontrapunkt
zu ihren Emotionen, seine Schärfe wird umgesetzt in Wärme. Die Schuldgefühle
folgen auf dem Fuß. Ich falle schon wieder auf ihn herein.
Dreckskerl.


Sie lässt das Glas los und flucht, als es zu Boden fällt. Der Raum
verursacht ihr Unbehagen: Er ist zu zweidimensional, und die Schwerkraft
erinnert sie an das Gefängnis. Aber wenigstens hängt ein schwacher Rosenduft in
der Luft.


An den Text mit dem Vakuum wird er noch lange
denken, sagt Perhonen. Gute
Idee.


Er soll mich ruhig für barbarisch und primitiv
halten. Auf jeden Fall schafft er es, dass ich mir so vorkomme. Mieli
atmet tief durch. Und jetzt bitte ich um etwas Ruhe und
Frieden. Ich muss mit der Pellegrini reden.


Bist du sicher, dass das gut geht?


Es ist nicht das erste Mal, weißt du nicht mehr?
Wir sind von der anderen Seite des Systems zur Venus gereist, um das Miststück
zu treffen. Da werde ich eine kleine Reise im Kopf gerade noch bewältigen.


Nur zu, mein Kind. Und dann zieht Perhonen sich zurück.


Mieli legt sich auf das Bett, schließt die Augen und stellt sich den
Tempel vor. Er liegt im Schatten des Mons Kunapipi, eines Schildvulkans, der
aus der Basaltebene aufragt. Das Gestein ist mit einer dünnen Schicht Blei und
Tellur bedeckt, Kondensat aus den Metalldämpfen, die aus den Schluchten und
Rillen aufsteigen, wenn die Temperatur siebenhundert Kelvin übersteigt.


Der Tempel ist ein steinerner Schatten, die Projektion eines
höherdimensionalen Objekts mit fremdartiger Geometrie: sie durchquert schwarze
Korridore, die sich jäh zu großen Hohlräumen weiten, welche wiederum kreuz und
quer in unmöglichen Winkeln von steinernen Brücken durchzogen sind. Aber sie
kennt dieses Labyrinth von früher und kann den Metallblütenmarkierungen ohne
Mühe folgen.


Im Zentrum befindet sich die Achse, eine kleine Singularität, die in
einem zylindrischen Schacht schwebt wie eine gefangene Sternschnuppe. Hier
wohnt die Göttin. Selbst jetzt muss Mieli daran denken, wie sie sich am Ende
ihrer Reise durch die physikalische Welt hierher fühlte, in einem dicken
Q-Anzug, geprügelt von der unerbittlichen Schwerkraft, mit vor Erschöpfung
brennenden Gliedern.


»Mieli«, sagt die Göttin, »Wie schön, dass du mich besuchst.«
Seltsamerweise sieht sie hier menschlicher aus, als wenn sie sich von sich aus
manifestiert. Die Falten in ihrem Gesicht, an ihrem Hals und in ihren
Augenwinkeln sind deutlich zu erkennen. »Mal sehen, wo du bist. Ach ja, auf dem
Mars. Natürlich. Ich habe den Mars immer geliebt. Ich glaube, wir werden diesen
Planeten irgendwo konservieren, wenn die Große Gemeinsame Aufgabe erfüllt ist.«


Sie streicht Mieli eine Locke aus der Stirn. »Weißt du, ich wünschte
wirklich, du würdest manchmal auch kommen, ohne dass du eine Bitte an mich
hast. Ich habe Zeit für alle, die mir dienen, und warum auch nicht? Ich bin
schließlich viele.«


»Ich habe einen Fehler begangen«, sagt Mieli. »Ich habe den Dieb
entkommen lassen. Ich war unaufmerksam. Es soll nicht wieder vorkommen.«


Die Pellegrini zieht die Augenbrauen hoch. »Lass mich deine
Erinnerungen sehen. Aha. Aber du hast ihn wiedergefunden? Und du hast
Fortschritte gemacht? Kind, du brauchst nicht nach jedem kleinen Fehler, nach
jedem Schlagloch auf der Straße zu mir zu laufen, um dein Gewissen zu
erleichtern. Ich vertraue dir. Du hast mir treu gedient. Was willst du denn
nun?«


»Der Dieb braucht gewisse Instrumente, um etwas zu stehlen, was man
hier Gevulot nennt. Er glaubt, auf dem Mars gäbe es Sobornost-Agenten, die
dabei helfen könnten, und die will er ansprechen.«


Die Pellegrini betrachtet nachdenklich den hellen Punkt der Achse.
»Unter normalen Umständen eine ganz einfache Bitte. Sie würden ohne Widerrede
gehorchen, wenn sie mein Siegel sähen. Aber ich darf nicht mit deiner Mission
in Verbindung gebracht werden, nicht direkt. Ich kann dir Informationen und
Kontakte verschaffen, aber verhandeln musst du selbst. Es werden Wasilews sein,
und die können Schwierigkeiten machen. Sehr hübsche Burschen, und das wissen
sie auch.«


»Verstanden.«


»Gut. Ich schicke alles, was du brauchst, an dein niedliches
Schiffchen. Ich bin mit deinen Fortschritten zufrieden: wegen einzelner
Fehlschläge brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


Mieli schluckt. Unwillkürlich kommt ihr eine Frage über die Lippen.


»Willst du mich eigentlich bestrafen?«


»Wie meinst du das? Natürlich nicht.«


»Warum muss ich den Dieb dann mit Samthandschuhen anfassen? Im Krieg
nahmen die Kriegerhirne Gefangene und holten noch die kleinsten Geheimnisse aus
ihrem Bewusstsein. Wieso ist der Dieb anders?


»Er ist nicht anders«, sagt die Pellegrini. »Aber er wird es sein.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Das brauchst du auch nicht. Vertraue mir, man hat dich für diese
Aufgabe sorgfältig ausgewählt. Führe sie aus wie bisher, und du wirst mich und
deine Freundin schon bald leibhaftig hier wiedersehen.«


Mieli ist wieder in dem rosenduftenden Raum. Langsam steht sie auf
und macht sich noch einen Drink.


Solange Mieli weg ist, beschäftigen Perhonen
und ich uns mit der UHR. Genauer gesagt ist es Perhonen, die sich damit beschäftigt; sie benützt mich nur
als ihre Hände. Mieli hat dem Schiff offenbar begrenzten Zugriff auf die
sensorischen Systeme meines Körpers gegeben. Es ist ein ganz eigentümliches
Gefühl, die UHR in meinen Händen zu halten,
während aus meinen Fingern dünne Quantenpunkt-Sonden wachsen und in sie
hineinkriechen.


»Ich habe sie immer geliebt«, sage ich laut. »Diese UHREN. Sie koppeln Verschränkungszustände mit
Oszillatoren und Mechanik … Groß und klein. Wunderschön.«


Hm. Halte sie näher an dein Auge.


Während Perhonen die Analyse durchführt,
husche ich durch die Exospeicher von Gedächtnispalästen und bekämpfe die
Kopfschmerzen, die ich mir damit einhandle, mit Alkohol.


»Weißt du, ich dachte schon, ich wäre nicht mehr ganz bei Trost.
Gedächtnispaläste? Ein komplexes
Speichersystem basierend auf einem Verfahren, das dem Bewusstsein Orte und
Bilder einprägt. Imaginäre Orte, wo Symbole stellvertretend für Erinnerungen
gespeichert werden können. Verwendet von griechischen Rednern,
mittelalterlichen Gelehrten und Alchimisten der Renaissancezeit. Mit dem
Aufkommen des Buchdrucks überflüssig geworden.


Ich schwenke die UHR frustriert hin
und her. »Weißt du, man möchte doch meinen, es hätte nur einen Sinn, Dinge hier
zu verstecken, wenn ich sie dann leicht wiederfinden könnte. Aber ich habe fast
den Eindruck, ich wollte verhindern, dass ich etwas entdecke.«


Still halten.


»Ich finde nichts über Paul Sernine, keine Erinnerungen im
öffentlichen Exospeicher, was allerdings nicht verwunderlich ist. Ich frage
mich nur, was ich, abgesehen von diesem Raymonde-Mädchen, auf dem Mars zu
suchen hatte.«


Wahrscheinlich wolltest du etwas stehlen.


»Ich liebe diesen Planeten, aber wenn ich mir meine frühere Laufbahn
ansehe, hätte ich hier nicht viel zu stehlen gefunden. Und in das Geschäft der
Gogol-Piraten wäre ich bestimmt nicht eingestiegen.«


Bist du sicher? Leg sie jetzt auf den Tisch
zurück.


»Natürlich bin ich sicher. Wo liegt denn eigentlich dein Problem?«


Das Schiff seufzt, ein eigentümlicher, imaginärer Laut. Du bist mein Problem. Du hältst dich vielleicht für charmant, aber
du machst meine Freundin unglücklich. Sie ist es nicht gewöhnt, Rätsel zu lösen
oder in Gefängnisse einzubrechen. Sie ist nicht einmal ein richtiger Krieger.


»Und warum tut sie dann das alles? Weil sie im Dienst des Sobornost
steht?«


Warum tut man denn überhaupt etwas? Für jemand
anders. Und nun stell nicht so viele Fragen, ich muss mich konzentrieren. Die
Ionenfallen in diesen Dingern sind sehr empfindlich.


»Na schön. Je schneller wir dieses Rätsel knacken, desto früher
können wir uns größeren und besseren Projekten widmen.«


Ich betaste die UHR in meinen Händen.
Die Buchstaben des Wortes Thibermesnil sind leicht erhöht. »Aha.« Mit einem Mal
sehe ich den Zusammenhang. Bei meiner Rückkehr hatte ich einen Traum, und darin
kam ein Buch vor, ein Buch über den Blumendieb. Und eine Geschichte. Sherlock Holmes kommt zu spät. Ein Geheimgang, geöffnet von
…


Ich drücke mit dem Fingernagel auf den Buchstaben H. Ich muss viel
Kraft aufwenden, aber dann dreht er sich. R und L drehen sich ebenfalls. Der
Deckel der UHR springt auf. Ein Foto kommt zum
Vorschein, es zeigt einen Mann und eine Frau. Der Mann bin ich, jünger, mit
schwarzem Haar, lächelnd. Die Frau hat rötlich braunes Haar und Sommersprossen
auf der Nase.


»Hallo, Raymonde«, sage ich.




7   Der Detektiv und sein Vater


Am nächsten Morgen blinzelt Isidore ins Phoboslicht. Er
hat einen grässlichen Geschmack im Mund, und in seinem Kopf hämmert es
gewaltig. Für einen Moment vergräbt er sein Gesicht in Pixils Haar und schmiegt
sich in ihre Wärme. Dann zwingt er sich, die Augen zu öffnen und langsam seine
Hand unter ihrem Körper hervorzuziehen.


Am Morgen sieht das Gewölbe anders aus. Die Wände und alle
Oberflächen lassen das Licht durch, und in der Ferne sieht er den Rand des
Hellas-Beckens als rote Linie. Es ist, als wache man im Freien auf, in einem
exotischen geometrischen Wald.


Die letzte Nacht ist ein wildes Durcheinander von Bildern, und er
will unwillkürlich auf den Exospeicher zugreifen, um sich in Erinnerung zu
rufen, was geschehen ist: Aber hier findet er natürlich nur eine leere Wand.


Er schaut in Pixils schlafendes Gesicht. Ihre Lippen sind zu einem
kleinen Lächeln verzogen, und ihre Augen zucken unter den Lidern. Der
Zoku-Stein an ihrer Kehle funkelt im Morgenlicht auf ihrer olivbraunen Haut. Was zum Teufel tue ich da?, denkt er. Sie
hat recht, es ist nur ein Spiel.


Er braucht eine Weile, um in dem Haufen seine Kleider zu finden;
fast hätte er versehentlich eine falsche Hose angezogen. Pixil atmet während
der gesamten Operation ganz gleichmäßig und wacht nicht einmal auf, als er sich
auf Zehenspitzen davonschleicht.


Bei Tageslicht gleicht das Gewölbe mit seinen Würfeln einem
Irrgarten, er weiß nicht mehr, wo sie hereingekommen sind, obwohl das Leben im
Labyrinth seinen Orientierungssinn geschärft hat. Ohne Gevulot ist Isidore wie
immer ziemlich hilflos, und so ist er sehr erleichtert, als er das Portal vor
sich sieht. Das muss es sein. Ein Silberbogen, ein
perfekter Halbkreis mit fein ziselierten Rändern. Er holt tief Atem und
schreitet hindurch. Diesmal ist der Bruch noch schärfer …


»Noch Wein, Monsieur?«


… und dann steht er in einem riesigen Ballsaal. Das kann nur der
Königssaal im Olympus-Palast sein. Auf hohen Säulen tanzen reich geschmückte
Gogol-Sklavinnen und vollführen mit ihren künstlichen Körpern die
unglaublichsten Verrenkungen. Ein mechanischer Diener in roter Livree reicht
ihm mit einer Hand, die wie eine Kinnlade geformt ist, ein Glas. Isidore stellt
fest, dass er die Tracht eines Mars-Aristokraten trägt, einen lebenden Umhang
über einem Wams aus dunklem Q-Gewebe und ein Schwert. Überall tummeln sich noch
prächtiger gekleidete Gestalten im Phoboslicht, das durch ein riesiges Fenster
mit Blick über den Hang des Mons Olympus fällt. Hoch, hoch über ihm gleicht die
Kuppel einem goldenen Himmel.


Alles fühlt sich ab-so-lut wirklich an.
Sprachlos vor Staunen ergreift er das dargebotene Glas.


»Möchten Sie tanzen?«


Eine hochgewachsene Frau in venezianischer Maske mit einem üppigen
Körper, der von einem Netz aus Riemen und Edelsteinen mühsam zusammengehalten
wird, und auffallend rostbrauner Haut streckt ihm die Hand entgegen. Immer noch
wie benommen, lässt er sich durch die Menge auf einen freien Platz führen, wo
ein vielhändiger Gogol auf mehreren Messingflöten zugleich Weisen von
herzergreifender Schönheit spielt. Sie gleitet wie auf Zehenspitzen dahin und
lässt sich von ihm führen wie die Feder in der Hand eines Schreibers; er spürt
ihre wohlgerundete Hüfte unter seiner Hand.


»Ich möchte meinen Gemahl eifersüchtig machen«, flüstert sie. Ihr
Atem duftet nach Wein.


»Und wo ist Ihr Gemahl?«


»Da oben auf dem Podest.« Sie sind mitten in einer Drehung. Isidore
blickt auf. Und da steht natürlich der Marskönig, eine weiß-goldene Gestalt,
lachend, inmitten einer Schar von Bewunderern und Höflingen. Er wendet sich der
rothäutigen Frau zu, um ihr zu sagen, er müsse nun wirklich gehen, da erstarrt
das Bild.


»Was treibst du denn?«, fragt Pixil. Sie
hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht ihn an. Sie trägt die
schlichte Tagestracht des Zoku und wirkt jetzt hellwach.


»Ich tanze«, sagt er und löst sich von der roten Frau, die zur
Statue geworden ist.


»Dummerchen.«


»Wo bin ich hier?«


»In einem alten Realm-Raum. Ich glaube, Drathdor hat ihn irgendwann
zusammengebaut. Er ist ein Romantiker.« Pixil zuckt mit den Schultern. »Nicht
unbedingt mein Geschmack.« Sie macht eine Handbewegung, und hinter ihr
erscheint wieder der Halbkreis. »Ich wollte dir Frühstück machen. Der ganze
Zoku schläft noch.«


»Ich wollte dich nicht wecken.«


Diesmal ist der Bruch eine Erleichterung, denn er stellt für ihn und
für die Welt wieder eine gewisse Normalität her.


»Also, wie soll ich das verstehen? Wolltest du dich nach der letzten
Nacht heimlich davonstehlen?«


Er sagt nichts. Scham kriecht ihm über den Rücken und hinterlässt
kalte Spuren, und er weiß nicht einmal genau, warum.


»Es ist nur diese Zaddik-Sache«, sagt er endlich. »Ich muss darüber
nachdenken. Ich werde dich qupten.« Er sieht sich um. »Wie komme ich hier
raus?«


»Das weißt du«, sagt Pixil. »Du brauchst nur zu wollen.
Bitte qupte mich.« Sie wirft ihm eine Kusshand zu. Aber aus ihrem Blick spricht
Enttäuschung.


Noch ein Bruch, und er steht vor der Kolonie und blinzelt ins grelle
Sonnenlicht.


Er nimmt wieder ein Spinnentaxi und verlangt, beim Labyrinth
abgesetzt zu werden, aber diesmal bittet er den Fahrer, es langsamer angehen zu
lassen. Sein Magen rebelliert; an die uralten Genussgifte, mit denen sich die
Zoku-Vorsteher berauschten, hatten die marsianischen Körperdesigner eindeutig
nicht gedacht.


Sein Zustand bessert sich, sobald das Taxi das Staubviertel
verlässt. Das Gevulot summt in seinem Kopf, und die Dinge haben wieder Struktur, sie sind nicht nur ätherische Geometrie, sondern
aus Stein, Holz und Metall.


Er frühstückt in einem kleinen Straßencafé, das sich Drachen zum
Motivthema gewählt hat. Mit Kaffee und einer kleinen Portion chinesischen Reisbreis
bekämpft er seine Müdigkeit; die Schuldgefühle verschwinden davon nicht.


Und dann sieht er die Zeitung. An einem Nebentisch liest ein älterer
Herr, dessen UHR an einer Messingkette in seiner
Weste steckt, den Ares-Boten. ZADDIK-JUNGE
FEIERT WILDE PARTY, schreit die Schlagzeile.
Zitternd fordert er von seinem Tisch ein Exemplar an, und die Kellnerdrohne
bringt es ihm. Da ist er, ein bewegtes Bild auf Papier, und er redet wie ein
Wasserfall über den Schokoladenmord und über seine Beziehung zu Pixil.


Wir stehen nun schon sehr lange unter dem Schutz
jener mächtigen Männer und Frauen, die sich Zaddikkim nennen; und jeder
Stammleser unserer Zeitung weiß, dass bei schwierigen Fällen auch sie der Hilfe
bedürfen. Wir brauchen den Leser wohl kaum an das Verschwinden von Schiaparelli
City oder den verschwundenen Liebhaber von Mlle. Lindgren zu erinnern, beides
Fälle, bei deren Aufklärung ein bislang unbekanntes Individuum eine
Schlüsselrolle spielte. Die als »sympathischer junger
Mann« beschriebene Person arbeitete mehrfach mit dem
Gentleman zusammen und löste Rätsel, vor denen der Zaddik kapitulierte.


Der Bote kann jetzt
enthüllen, dass dieser unbesungene Held niemand anders ist als Isidore
Beautrelet, ein zehn Jahre alter Architekturstudent. M. Beautrelet gab Ihrem ergebenen Korrespondenten vergangene Nacht bei einem
mondänen Fest im Staubviertel ein ungewöhnlich freimütiges Interview. Der junge
Detektiv war von einer jungen Dame eingeladen worden, zu der er schon seit
einiger Zeit eine romantische Beziehung unterhält –


Und dann die Bilder: eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von ihm auf der
Zoku-Party: blass, mit offenem Mund, flackerndem Blick und zerrauftem Haar. Die
Erkenntnis, dass Menschen, mit denen er kein Gevulot geteilt hat, jetzt wissen,
wer er ist und was er getan hat, gibt ihm das Gefühl, beschmutzt zu sein. Der
Herr am Nebentisch sieht ihn plötzlich scharf an. Er bezahlt schnell, hüllt
sich in Privatsphäre und geht nach Hause.


Isidore teilt sich mit Lin, einer Mitstudentin, eine Wohnung in
einem der alten Türme am Rand des Labyrinths. Die Wohnung hat fünf Zimmer auf
zwei Etagen und ist hauptsächlich mit bunt zusammengewürfelten Möbeln aus
instabiler Tempmaterie eingerichtet. An den Wänden hängen abblätternde Tapeten,
die sich mit der Stimmung der Bewohner verändern. Als er eintritt, durchläuft
sie eine Welle, und dann zeigen sie ein eschereskes Muster aus
ineinandergreifenden schwarzen und weißen Vögeln.


Isidore geht unter die Dusche, dann macht er Kaffee. Die Küche – ein
hoher Raum mit einem Fabber und einem wackligen Tisch – hat ein großes Fenster
mit Blick auf die Dächer des Labyrinths und auf sonnenbeschienene Gassen
zwischen den Gebäuden. Er setzt sich eine Weile davor und versucht, seine
Gedanken zu ordnen. Lin ist auch da. Ihre animatronischen Figuren besetzen
wieder einmal den gesamten Küchentisch. Aber sie selbst hat wenigstens so viel
Anstand, sich hinter Gevulot zu verbergen.


Schon klopfen wegen des Artikels im Boten
viele Mit-Erinnerungen an sein Bewusstsein; es ist wie Kopfschmerzen. Er möchte
am liebsten alles vergessen. Zumindest gibt es im Exospeicher keine
Erinnerungen an das Gespräch mit dem Reporter, an die man immer wieder stoßen
könnte wie an einen losen Zahn – ein kleiner Segen. Aber da ist ja auch noch
die Sache mit dem Zaddik. Daran nicht zu denken fällt schwerer.


Von Lin kommt eine Gevulot-Anfrage. Unwillig akzeptiert er und
gestattet seiner Mitbewohnerin, ihn zu sehen.


»Iz?«, fragt sie. Sie studiert traditionelle Animation und kommt aus
einer Kleinstadt im Nanedi-Tal. Ihr rundes Gesicht wirkt besorgt. Sie hat Farbe
im Haar.


»Ja?«


»Ich habe die Zeitung gesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass du
hinter alldem steckst. Meine Cousine war in Schiaparelli.«


Isidore sagt dazu nichts. Er sieht ihren Gesichtsausdruck und
überlegt, ob er nachforschen sollte, was er bedeutet, aber wozu? Es hat ja doch
keinen Sinn.


»Ich hatte wirklich keine Ahnung. Aber es tut mir leid, dass du in
der Zeitung gelandet bist.« Sie setzt sich an den Tisch und beugt sich zu ihm.
»Alles in Ordnung?«


»Mir geht es gut«, sagt er. »Ich muss arbeiten.«


»Ach so. Na, dann sag Bescheid, falls du später noch etwas trinken
gehen möchtest.«


»Wahrscheinlich nicht.«


»Gut.« Sie nimmt einen Gegenstand vom Tisch, der in Stoff gewickelt
ist. »Weißt du, ich habe gestern an dich gedacht, und dann habe ich das hier
gemacht.« Sie reicht ihm das Bündel. »Du bist so oft allein, und da dachte ich,
etwas Gesellschaft könnte dir guttun.«


Langsam wickelt er den Stoff ab. Ein grünes Zeichentrickwesen kommt
zum Vorschein, nur ein Kopf, so groß wie seine Faust, mit großen Augen und
Tentakeln. Es beginnt sich in seiner Hand zu bewegen und sieht sich neugierig
um. Es riecht leicht nach Wachs. Die Augen sind weiß, zwei schwarze Punkte
ersetzen die Pupillen.


»Ich habe dieses alte Chemie-Bot-Modell gefunden und ihm ein
Biosynth-Gehirn eingesetzt. Du kannst ihm einen Namen geben. Und sag Bescheid,
wenn du doch noch auf einen Drink gehen willst.«


»Danke«, sagt er. »Ich freue mich. Wirklich.« Ist
es das, was mich erwartet? Mitleid? Falsche Dankbarkeit?


»Arbeite nicht zu viel.« Sie verschwindet wieder hinter ihrer
Gevulot-Wand.


In seinem Zimmer setzt Isidore das Wesen auf den Fußboden und
denkt über die Einflüsse von Heian Kyo auf die Architektur der Monarchie nach.
Er kann sich besser konzentrieren, wenn er seine eigenen Sachen um sich hat,
zwei von den alten Skulpturen seines Vaters, seine Bücher und den großen
Tempmaterie-Drucker. Fußboden und Schreibtisch sind mit dreidimensionalen
imaginären und realen Bauzeichnungen zugeschüttet, und der Raum wird von einem
maßstabsgetreuen Modell der Ares-Kathedrale beherrscht. Das grüne Wesen
versteckt sich dahinter. Sehr schlau von dir, kleiner
Bursche. Die Welt da draußen ist groß und böse.


Viele von seinen Kommilitonen sind vom Studium frustriert. Der
Exospeicher liefert bei aller Perfektion nur Kurzzeiterinnerungen. Tiefenlernen
erfordert immer noch annähernd zehntausend Stunden Arbeit am jeweiligen Thema.
Isidore stört das nicht: an einem guten Tag kann er sich stundenlang in die
Reinheit der Form versenken, Tempmaterie-Modelle von Gebäuden betrachten und
jedes Teil mit den Fingerspitzen ertasten.


Er ruft einen Text über die Tendai-Sekte und den Daidairi-Palast
auf, beginnt zu lesen und wartet darauf, dass die Gegenwart um ihn herum
versinkt.


Wie geht es dir, Liebster? Pixils Qupt
schreckt ihn auf. Er wird von einem euphorischen Freudenausbruch begleitet. Ich habe tolle Neuigkeiten. Alle fanden
dich hinreißend. Sie wollen, dass du wiederkommst. Ich habe mit meiner Mutter
gesprochen, und ich glaube, du bist einfach nur paranoid …


Er reißt sich den Verschränkungsring vom Finger und wirft ihn weg.
Er hüpft zwischen den Gebäudemodellen hin und her. Das grüne Monster huscht
davon und versteckt sich unter seinem Bett. Er tritt mit dem Fuß nach der
Kathedrale. Ein Teil davon zerfällt zu träger Tempmaterie, weißer Staub steigt
auf. Er hört nicht auf damit, die Modelle zu zerstören, bis der Boden voller
Staub und Scherben ist.


Dann setzt er sich zwischen die Trümmer und versucht, sie im Kopf
wieder zusammenzusetzen. Aber seine Gedanken gleiten immer wieder ab, und er
hat das Gefühl, als würden keine zwei Teile mehr zueinanderpassen.


Am nächsten Tag ist Sol Martius, und Isidore besucht wie immer
seinen Vater im Land der Toten.


Er steigt mit den anderen Trauernden schweigend die lange gewundene
Treppe des Hängenden Turms hinab. Seine Augen brennen noch von der schlaflosen
Nacht. Der Turm hängt wie eine Kristallzitze unter dem Bauch der Stadt. Auf dem
ganzen Weg können sie deren Schatten sehen, das langsame, rhythmische Heben und
Senken ihrer Beine. Über ihnen verschieben und verzahnen sich die Plattformen
mit jedem Schritt neu, wenn die Stadt ihre Gewichtsverteilung optimiert. Alles
ist vom Staub orangerot gefärbt. Das Licht von Phobos – einst ein Mond, der
durch die winzige Singularität in seinem Inneren zu einem Stern wurde –
verleiht der Welt eine eigentümlich zeitlose Dämmeratmosphäre.


An diesem Morgen sind die Trauernden nicht sehr zahlreich. Vor
Isidore geht ein schwarzer Mann, dessen Rücken sich unter dem Gewicht seines
Quicksuits krümmt.


Hin und wieder passieren sie eine Plattform, die mit einem reglosen,
maskierten Wiedererwecker besetzt ist. Die Staubwolke verhüllt die Schweiger,
die unter ihnen zugange sind, aber die Phoboi-Wälle sind sichtbar. Diese Mauern
erstrecken sich bis an den Horizont und markieren den geplanten Weg der Stadt.
Sie begrenzen die Trasse mit neuem Leben in ihrem Kielwasser, den Pinselstrich
aus Biosynth-Feldern und Terraforming-Maschinen. Die Stadt ist wie ihre Brüder
und Schwestern bemüht, den Mars neu zu begrünen. Aber die Phoboi haben immer
das letzte Wort.


Am Fuß des Turmes warten Fahrstühle. Die Gäste bekommen von den
Wiedererweckern Leuchtkäfer als Führer und werden streng ermahnt, bis zum
Mittag wieder zurück zu sein. Einer von ihnen hilft Isidore, seinen Quicksuit
anzulegen, ein Oubliette-Produkt aus modernen, programmierbaren Materialien,
bei dem man leider viel zu großen Wert auf das Design gelegt und so viel
Messing und Leder verarbeitet hat, dass das Ding aussieht wie ein antiker
Taucheranzug. Mit den plumpen Handschuhen kann Isidore kaum den Blumenstrauß
halten, den er mitgebracht hat. Alle drängen sich durch eine Luftschleuse in
die Kabine – eine einfache, an Nanofilamenten hängende Plattform – und
schweben, mit den Bewegungen der Stadt hin und her schwingend, durch den
orangefarbenen Nebel in die Tiefe. Sobald die Gestalten in ihren
glockenförmigen Helmen die Oberfläche erreicht haben, laufen sie in Zeitlupe
hinter ihren jeweiligen Leuchtkäfern her.


Über ihnen dräut die Stadt, eine gewaltige Masse, wie ein zweiter,
schwerer Himmel mit Fugen und Nahtstellen, wo die verschiedenen Plattformen
aneinanderstoßen. Das Ganze bewegt sich langsam wie ein Uhrwerk. Von hier unten
betrachtet erscheinen die Beine – ein Wald aus mehrgelenkigen Säulen – zu
schwach, um die Stadt zu halten. Der Gedanke, der Himmel könnte ihm auf den
Kopf fallen, bereitet Isidore Unbehagen, und nach einer Weile richtet er seinen
Blick lieber auf den Leuchtkäfer.


Die Schweiger haben mit ihren Beinen, Raupenketten und anderen
Fortbewegungsmitteln den Sand festgestampft. Sie sind hier überall, winzig
kleine Dinger, die vor seinen Füßen auseinanderspritzen, als wäre er eine
Riesenstadt, die über ihre Landschaft schreitet. Herden von
Terraforming-Schweigern, größer als ein Mann, schuften auf den Algenfeldern und
auf dem Regolith. Als ein Atlas-Schweiger vorüberstapft, erbebt die Erde. Die
sechsbeinige Raupe, höher als ein Wolkenkratzer, hat die Aufgabe, das
Gleichgewicht eines Stadtbeins zu korrigieren oder sich zu vergewissern, dass
der Boden sicher ist, wenn es das nächste Mal aufsetzt. In der Ferne sieht
Isidore einen Lufterzeuger, eine Fabrik auf Gleisketten, eine eigene kleine
Stadt, umringt von einer Wolke aus fliegenden Schweigern. Aber der Leuchtkäfer
lässt ihn nirgendwo innehalten. Er führt ihn in rasantem Tempo über den
Schatten der Stadt hinaus nach oben, wo sein Vater beim Bau von Phoboi-Wällen
hilft.


Sein Vater ist zehn Meter groß und hat einen lang gestreckten
Insektenkörper. Er wühlt sich mit lautem Knirschen in den Marsregolith und
leitet das pulverisierte Gestein durch ein chemisches Aufbereitungssystem, wo
es mit Biosynth-Bakterien gemischt und in Baumaterial verwandelt wird. Dann
formt er mit einem Dutzend sehr dünner und schneller Gliedmaßen den
Materialstrom, der aus seinem schnabelförmigen Mund kommt, und streicht ihn
Schicht um Schicht auf die Mauer. Sein metallisch glänzender Panzer wirkt im
orangeroten Licht wie verrostet. An einer Seite bildet sich in einer Vertiefung
der Ansatz einer weiteren Gliedmaße: die Erinnerung an den jüngsten Kampf gegen
die Phoboi.


Er arbeitet Seite an Seite mit hundert anderen; einige stellen sich
aufeinander, um die Wand immer noch höher zu machen. Doch der Abschnitt, an dem
sein Vater arbeitet, sieht anders aus. Er ist voller Gesichter, Reliefs und
Formen. Viele davon werden gleich wieder von den kleineren
Mechaniker-Schweigern zerschlagen, die die Artillerie in die Mauer einbauen.
Aber das scheint Isidores Vater nicht zu stören.


»Vater«, sagt Isidore.


Der Schweiger unterbricht seine Arbeit und wendet sich ihm langsam
zu. Sein Metallpanzer kühlt mit Knacken und Knistern ab. Isidore fröstelt wie
jedes Mal vor Angst bei der Vorstellung, dass eines Tages auch er in seinem solchen Körper stecken wird. Sein Vater ragt
im orangeroten Staub wie ein Messerbaum vor ihm auf, die Mechanik seiner Hände
kommt langsam zum Stillstand.


»Ich habe dir Blumen mitgebracht«, sagt Isidore. Der Strauß enthält
vor allem hohe Argyre-Lilien, die Lieblingsblumen seines Vaters, und Isidore
legt ihn vorsichtig auf den Boden. Sein Vater hebt ihn übertrieben behutsam
auf. Wieder drehen sich die Klingen an seinen Händen, und die spinnendünnen
Formerglieder tanzen. Der Schweiger stellt eine winzige Statue vor Isidore hin.
Sie ist aus dem schwarzen Material der Mauer gemacht: ein Mann, der sich
lächelnd verneigt.


»Gern geschehen«, sagt Isidore.


Sie stehen einen Moment lang schweigend voreinander. Isidore
betrachtet das abbröckelnde Relief an der Mauer, all die vielen Gesichter und
Landschaften, die sein Vater geschaffen hat. Da ist ein Baum, liebevoll in
Stein gearbeitet, auf den Ästen sitzen großäugige Eulen. Vielleicht hatte Élodie recht, denkt er. Es ist
nicht fair.


»Ich muss dir etwas erzählen«, sagt er. Die Schuld hängt ihm auf dem
Rücken, den Schultern und am Bauch, nass und schwer wie der Alte aus dem Meer.
Solange sie ihn im Griff hat, fällt ihm das Sprechen schwer.


»Ich habe eine Dummheit gemacht. Ich habe mit einem Journalisten
gesprochen. Ich war betrunken.«


Dann werden ihm die Knie weich, und er setzt sich in den Sand und
nimmt die Statuette seines Vaters in die Hand. »Es war unverzeihlich. Es tut
mir leid. Ich habe deshalb bereits einigen Ärger bekommen, und das könnte auch
dir passieren.«


Diesmal sind es zwei Statuetten, die größere hält die Hand über den
Rücken der kleineren.


»Ich weiß, dass du mir vertraust«, fährt Isidore fort. »Ich wollte
dir nur Bescheid sagen.« Er steht auf und betrachtet das Relief: laufende
Pferde, abstrakte Formen, Gesichter, Aristokraten, Schweiger. Der Quicksuit
lässt etwas von dem Schießpulvergeruch durch, den der frisch bearbeitete Stein
verströmt.


»Der Reporter hat mich gefragt, warum ich versuche, Fälle
aufzuklären. Ich habe ihm eine dumme Antwort gegeben.« Er hält inne.


»Weißt du noch, wie sie aussieht? Hat sie dir das hinterlassen?«


Der Schweiger, ein Wesen aus scharfkantigem Metall, steht auf und
fährt mit seinen Formergliedmaßen über eine Reihe leerer weiblicher Gesichter.
Jedes ist ein klein wenig anders, jedes versucht, etwas einzufangen, was
verloren gegangen ist.


Isidore erinnert sich an den Tag, an dem sich das Gevulot seiner
Mutter schloss und er aufhörte, sich an sie zu erinnern. Mit einem Mal spürte
er, dass etwas fehlte. Bis dahin hatte er immer ein
Gefühl von Geborgenheit gehabt, jemand wusste stets, wo er war und was er
gerade dachte.


Der Schweiger macht noch eine Statue aus dem Sand, eine Frau ohne
Gesicht, die einen Schirm über die beiden anderen hält.


»Ich weiß, du glaubst, sie wollte uns beschützen. Ich glaube es
nicht.« Er tritt mit dem Fuß nach der Statue. Sie zerfällt zu Staub. Prompt hat
er ein schlechtes Gewissen.


»Das wollte ich nicht. Tut mir leid.« Wieder schaut er auf die Wand,
die niemals endende Arbeit seines Vaters. Sie reißen sie
nieder, und er baut sie wieder auf. Nur die Phoboi sind Zeugen. Plötzlich
kommt er sich vor wie ein Narr. »Lass uns nicht mehr von ihr sprechen.«


Der Schweiger schwankt wie ein Baum im Wind. Dann formt er zwei neue
Statuen mit bekannten Gesichtern. Sie halten sich an den Händen: »Pixil geht es
gut«, sagt Isidore. »Ich … ich weiß nicht, wo es mit uns hinführen soll. Aber
wenn ich mir darüber klar bin, bringe ich sie wieder mit.«


Er setzt sich erneut hin, lehnt sich mit dem Rücken gegen die Mauer.
»Warum erzählst du mir nicht, was du so treibst?«


Zurück in der Stadt, im hellen Licht des Tages, fühlt Isidore
sich erleichtert, und das liegt nicht nur daran, dass das Gewicht des
Quicksuits nicht mehr da ist. Er hat die erste Statue in seiner Tasche. Ihr
Gewicht tröstet ihn.


Er leistet sich ein Mittagessen in einem vornehmen
italo-chinesischen Restaurant an der Beständigen Allee. Der Ares-Bote
bringt den Artikel über ihn immer noch, aber diesmal gelingt es ihm, sich auf
sein Essen zu konzentrieren.


»Keine Sorge, M. Beautrelet«, sagt eine Stimme. »Jede Publicity ist
gute Publicity.«


Isidore schaut überrascht auf. Am anderen Ende des Tisches sitzt
eine Frau. Er hat nicht einmal ein Zucken im Gevulot gespürt. Sie hat einen
stattlichen jungen Designerkörper, und ihr Gesicht ist auf eine bewusst
unkonventionelle Weise schön: kurz geschorenes Haar, eine kräftige,
geschwungene Nase, volle Lippen und gewölbte Augenbrauen. Sie ist weiß
gekleidet, eine xantheische Jacke über einer teuren Variante der
Revolutionsuniform. Aus ihren Ohrläppchen zwinkern ihn zwei winzige Edelsteine
an.


Sie legt ihre schmalen Hände auf die Zeitung, die langen Finger sind
gekrümmt wie ein Katzenbuckel.


»Wie fühlt man sich, wenn man berühmt ist, M. Beautrelet?«


»Verzeihung, aber ich hatte bisher nicht das Vergnügen …« Wieder
macht er ein Gevulot-Angebot, um wenigstens ihren Namen zu erfahren; er ist
nicht einmal sicher, ob sie den seinen kennen oder sein Gesicht sehen sollte.
Aber sie ist von Privatsphäre umgeben wie von einer festen Mauer, die nur nach
einer Seite durchlässig ist.


Sie winkt ab. »Das ist kein Höflichkeitsbesuch, M. Beautrelet.
Beantworten Sie einfach meine Frage.«


Isidore betrachtet die Hände auf dem schwarz-weißen Bild. Sein schläfriges
Auge im Bild des Reporters lugt zwischen ihren Fingern hindurch.


»Warum wollen Sie das wissen?«


»Hätten Sie Lust, einen Fall zu lösen, mit dem Sie sich echten Ruhm erwerben könnten?« Ihr Lächeln hat etwas
Kindliches. »Mein Arbeitgeber beobachtet Sie schon seit Längerem. Und er hat
einen unfehlbaren Blick für Talente.«


Isidore ist jetzt wach genug, um Schlussfolgerungen zu ziehen und
auf den Exospeicher zuzugreifen. Sie fühlt sich wohl in ihrem Körper, was
bedeutet, dass sie schon lange als Aristokratin lebt, zu lange vielleicht für
ihr jugendliches Aussehen. Sie hat einen ganz leichten Slowtown-Akzent, den sie
aber sorgfältig verbirgt. Allerdings nur so weit, dass er ihn dennoch bemerkt.


»Wer sind Sie?«


Sie faltet die Zeitung in der Mitte. »Das werden Sie erfahren, wenn
Sie unser Angebot annehmen.« Sie reicht ihm die Zeitung und mit ihr eine kleine
Mit-Erinnerung. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, M. Beautrelet.« Sie
steht langsam auf, wirft ihm wieder dieses strahlende Lächeln zu, verschwimmt
zu einem Gevulot-Fleck und verschwindet in der Menge.


Isidore öffnet die Erinnerung, in seinem Bewusstsein blitzt etwas
auf, das ihm die ganze Zeit auf der Zunge gelegen hat. Ein Ort, eine Zeit. Und
ein Name.


Jean le Flambeur.




0   Intermezzo:

	    Willenskraft


Es ist Isaacs Idee, in die Synagoge einzubrechen. Aber
Paul ist natürlich derjenige, der ihnen Zugang verschafft, indem er so lange
auf das Gevulot des schaufelförmigen weißen Gebäudes einredet, bis es ihnen
unter einem hohen, mit feinem Stuck verzierten Bogen eine seiner Türen zeigt.


»Nach dir, Rabbi«, sagt Paul und stolpert fast, als er eine
übertrieben tiefe Verbeugung macht. Seine Wangen glühen.


»Nein, nein, nach dir«, widerspricht Isaac. »Verdammt, nein, lass
uns gemeinsam hineingehen.« Er legt dem jungen Mann einen Arm um die Schultern,
und sie taumeln Seite an Seite in das Gotteshaus.


Seit vierzehn Stunden betrinken sie sich. Isaac liebt es, wenn ihm
der Alkohol das Hirn vernebelt: Der elementare Rausch ist viel besser als bei
raffinierten Drogen. Der zunehmend kleinere nüchterne Teil seines Gehirns
erkennt darin nicht etwas Physisches, sondern ein Mem: Tausend Jahre einer
Kultur der Trunkenheit, der Bacchusverehrung sind in seinen Oubliette-Körper
eingegangen.


Wichtig ist auf jeden Fall, dass die Welt um sie herum von einer
ganz eigenen, verdrehten Logik bestimmt wird. Und sein Herz soll währenddessen
so hart in seiner Brust schlagen, dass er am liebsten auf einen der
Phoboi-Wälle steigen und all den schwarzen Kreaturen der Marswüste seine
Herausforderung zuschreien würde; oder dass er sich mit Gott selbst anlegen
möchte, wie er es ursprünglich vorhatte.


Doch in der Stille und Geborgenheit der Synagoge wird er wie immer
ganz klein. Das ewige Licht – eine helle Quantenpunkt-Sphäre – brennt über den
Türen des Thoraschreins, sein Schein mischt sich mit den ersten Morgenstrahlen,
die durch die hohen Buntglasfenster mit den blau-goldenen Mustern fallen.


Isaac setzt sich auf einen der Stühle vor dem Lesepult, zieht seine
Feldflasche aus der Jackentasche und schüttelt sie. Es klingt, als wäre sie
halb leer. »Jetzt sind wir also hier«, sagt er zu Paul. »Was bedrückt dich?
Heraus mit der Sprache. Sonst haben wir ganz umsonst eine Menge guten Schnaps
verschwendet.«


»Na schön. Aber erkläre mir zuerst: warum Religion?«, fragt Paul.


Isaac lacht. »Warum Alkohol? Wenn man es mal probiert hat, ist es
schwer, wieder davon zu lassen.« Er macht die Flasche auf und nimmt einen
Schluck. Der Wodka brennt ihm auf der Zunge. »Außerdem ist diese Religion nur
etwas für Kämpfer, mein Freund: tausend willkürliche Vorschriften, die man
einfach akzeptieren muss, obwohl sie vollkommen irrational sind. Nichts von all
dem Kinderkram, von wegen, man bräuchte nur zu glauben, um gerettet zu werden.
Du solltest es mal damit versuchen.«


»Danke, nein.« Paul geht zu den Türen des Thoraschreins und
betrachtet sie mit merkwürdigem Blick. »Der Wohlklang des Gesetzesbruchs«,
murmelt er vor sich hin. Dann dreht er sich um. »Isaac, weißt du, warum wir
Freunde sind?«


»Weil ich dich etwas weniger hasse als all die anderen Idioten, die
diese Mücke von einer Marsstadt auf ihrem Rücken trägt«, sagt Isaac.


»Weil du nichts hast, was ich haben will.«


Isaac sieht Paul an. Im Schein der Buntglasfenster und durch den
Wodkaschleier wirkt er sehr jung. Er erinnert sich an ihre erste Begegnung: ein
Streit in einer Fremdweltbar, der außer Kontrolle geriet. Isaac, der seinen lang gehegten Zorn in Stößen heraushustete und im Kampf regelrecht aufblühte,
war hocherfreut, als er feststellte, dass sich der junge Mann nicht hinter
Gevulot verbarg.


Für einen Moment schweigt Isaac. »Ich bin da anderer Meinung.« Er
hält die Flasche hoch. »Komm und hol sie dir.« Er lacht lange und laut. »Aber
im Ernst, was liegt dir auf der Seele? Ich weiß, wohin dieses Marathonsaufen
führt. Sag bloß nicht, dass es wieder um dieses Mädchen geht.«


»Möglicherweise«, sagt Paul, »habe ich eine große Dummheit
begangen.«


»Ich hatte nichts anderes erwartet«, erwidert Isaac. »Soll ich dich
bestrafen? Soll Gott dich bestrafen? Den Gefallen kann ich dir gerne tun. Komm
her, dann haue ich dir eine runter.«


Er will aufstehen, aber seine Beine spielen nicht mit. »Pass auf, du
bescheuerter Blödmann. Ich habe bei unserer ersten Begegnung unter anderem
deshalb darauf verzichtet, dir die Fresse zu polieren, weil ich die Sucht
gesehen habe. Ich weiß nicht, wonach du dich so heftig sehnst, aber du kannst
dich nicht davor verstecken. Bei mir sind es Meme: Hirnwürmer, Religion,
Dichtung, die Kabbala, Revolutionen, die fjodorowistische Philosophie, Alkohol.
Bei dir ist es etwas anderes.« Isaac sucht in seiner Jackentasche nach der
Flasche, aber seine großen Hände sind so unbeholfen, als trüge er Fäustlinge.
»Was immer es ist, du bist drauf und dran, dafür eine gute Sache einfach
wegzuwerfen. Mach dich frei davon. Mach es nicht so wie ich. Schneide es raus.«


»Das kann ich nicht«, sagt Paul.


»Warum denn nicht?«, fragt Isaac. »Es tut nur einmal weh.«


Paul schließt die Augen. »Es ist dieses … Ding.
Ich habe es geschaffen. Aber es ist größer als ich. Es ist um mich
herumgewachsen. Ich dachte, ich könnte davon loskommen, doch es geht nicht:
Immer wenn ich etwas haben will, sagt es, ich soll es mir nehmen. Und ich kann
es auch noch. Es ist ganz einfach. Besonders hier.«


Isaac lacht. »Ich will gar nicht behaupten, dass ich auch nur ein
Wort verstehe«, sagt er. »Das ist doch Fremdweltlergeschwätz, nicht wahr?
Verkörperte Kognition. Viele Bewusstseine und Körper und der ganze Scheiß.
Weißt du, für mich jammerst du rum wie ein kleiner Junge, der zu viele
Spielsachen hat. Pack sie weg. Wenn du sie nicht zerstören kannst, dann schließ
sie irgendwo ein, wo du nur unter großen Schmerzen wieder an sie rankommst. So
hat man mir damals auf der Erde beigebracht, mit dem Nägelkauen aufzuhören.«
Isaac lehnt sich zurück und merkt, dass er auf der Holzbank langsam nach unten
rutscht. Er schaut zu den geschnitzten Löwen an der Decke empor. »Sei ein
Mann«, sagt er. »Du bist größer als dein Spielzeug. Wir sind immer größer als
die Dinge, die wir erschaffen. Pack sie weg. Fang mit deinem Leben, deinem
Bewusstsein und deinen Händen etwas Neues an.«


Paul sitzt neben ihm und starrt auf die Türen des Thoraschreins.
Dann zieht er Isaacs Metallflasche aus der Tasche und trinkt. »Und wie hat das
bei dir geklappt?«, fragt er.


Isaac ohrfeigt ihn und ist selbst überrascht, weil er tatsächlich
trifft. Paul lässt die Flasche fallen, hält sich mit einer Hand das schmerzende
Ohr und die Wange und sieht ihn fassungslos an. Die Flasche fällt klirrend zu
Boden, der restliche Wodka schwappt heraus.


»Siehst du, wozu du mich getrieben hast?«, fragt Isaac.




8   Der Dieb und die Piraten


Das Museum für Zeitgenössische Kunst
ist eine Aneinanderreihung von transparenten Röhren, Balkonen und Galerien, es
liegt unsichtbar unter Straßenniveau und zieht sich wie ein kunstvoller
Glasgürtel um die Hüften der Stadt. Durch die Bauweise fällt reichlich Licht
auf die Ausstellungsstücke, und nach unten bekommt man spektakuläre Ausblicke
auf die Beine der Stadt geboten, die träge ihre Bögen durch das Hellas-Becken
ziehen.


Wir schlendern, Tempmaterie-Becher mit Kaffee in der Hand, von einer
Galerie zur anderen. Ich genieße es; Kunst hat mich schon immer beruhigt, auch
wenn ich bei vielen der neuesten Ausstellungsstücke mit ihren scharfen Kanten
und den explodierenden Farben eine aggressive und gewalttätige Unterströmung
spüre. Mieli indes scheint sich zu langweilen. Sie steht vor einer Serie von
Aquarellen und lässt ein eigenartiges Summen hören.


»Du bist nicht gerade ein Kunstfreund, wie?«


Sie lacht leise. »Kunst sollte nicht flach
oder tot sein wie das hier«, sagt sie. »Sie sollte gesungen
werden.«


»Ich glaube, das nennt man hier Musik.«


Sie wirft mir einen strafenden Blick zu, und danach halte ich den
Mund und betrachte lieber die älteren abstrakten Werke und die
Kunststudentinnen.


Nach einer Weile nehmen wir die ersten Gogol-Piraten wahr.


Mieli hat von ihrer Auftraggeberin die öffentlichen Schlüssel der
Sobornost-Agenten bekommen und ihnen Mit-Erinnerungen geschickt. Das Museum als
Treffpunkt war meine Idee. Das Gevulot ist hier gut strukturiert, um die
Ausstellungsstücke herum gibt es gerade so viele Agora-Bereiche, dass von
Gewalttaten abgeschreckt wird, aber man findet auch vollkommene Privatsphäre
für vertrauliche Gespräche. Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass sie in
solchen Scharen herbeiströmen würden.


Ein kleines Mädchen, das ein Bild von einer Herde grasender
Grazilelefanten im Nanedi-Tal betrachtet, fasst sich mit genau der gleichen
Bewegung an die Nasenspitze wie ein Händchen haltendes Paar. Und die beiden
haben wiederum den gleichen Gang wie eine hochgewachsene Kunststudentin in
einem freizügigen Top, die meinen Blick wie magisch anzieht. Eine ganze Familie
geht an uns vorbei, der Vater mit dem schütteren roten Haar lacht auffallend
synchron mit seinem Sohn. Und es sind noch viele mehr, überall in der Menge,
auf allen Seiten. Nun öffnen sie uns kleine Bereiche ihres Gevulot, um
aufzuzeigen, wo sie sind. Seltsamerweise ist mir ihr Verhalten aus ferner
Vergangenheit, aus meiner Zeit als Mensch auf der Erde vertraut.


»Sie drängen uns ab«, flüstert Mieli. »In diese Richtung.«


Wir landen auf einem großen Balkon, der mit Glastüren vom Hauptteil
des Museums abgetrennt ist. Dort stehen in einem großen, flachen Wasserbecken
drei Skulpturen, die an Totems erinnern. Sie bestehen aus zackigen
Metallelementen und organischen Formen, Teilen von ausgemusterten
Schweigerkörpern, wie ich aus der kleinen Mit-Erinnerung erfahre, die ihnen
anhaftet. An den Nahtstellen tropft Wasser herab: das Plätschern wäre beruhigend,
würde es mich nicht an Blut erinnern.


Etwa zwanzig Personen drängen nach, der Balkon füllt sich. Eine
Gruppe bezieht Posten vor den Glastüren, um uns den Fluchtweg zu versperren.


Zu meiner Überraschung scheint Mieli an den Brunnenfiguren Gefallen
zu finden, sie steht so lange davor, bis ich sie am Arm fasse. »Ich glaube, es
ist Zeit.«


»Meinetwegen«, sagt sie. »Und vergiss nicht, das Reden übernehme
ich.«


»Lass dich nicht aufhalten.«


Ein kleines schwarzes Mädchen, etwa sechs Jahre alt, tritt auf uns
zu. Sie trägt ein leuchtend blaues Kleid, ihr Haar ist zu zwei steif
abstehenden Zöpfchen geflochten. Und sie fasst sich auf eine Weise an ihre
Stupsnase, die mir inzwischen sattsam bekannt ist. »Seid ihr Fremdweltler?«,
fragt sie. »Wo kommt ihr her? Ich heiße Anne.«


»Hallo, Anne«, sagt Mieli. »Wir brauchen uns nichts vorzuspielen.
Wir sind hier unter Freunden.«


»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagt die langbeinige
Kunststudentin, die hinter uns steht, ohne von ihrem Skizzenbuch aufzuschauen.


»Ihr habt«, sagt eine Frau in einem Kaleidoskop-Kleid, die mit einem
jungen Mann Händchen haltend am Balkongeländer lehnt, »eine Minute Zeit, um zu
erklären, wie ihr uns gefunden habt.«


»Danach holen wir uns die Antwort selbst«, ergänzt Anne.


»Ihr wollt doch hier wohl keinen Ärger anfangen?«, fragt Mieli. »Das
ganze Gebäude ist voller Agoren.«


Anne lächelt. »Mit Agoren müssen wir uns ständig herumschlagen«,
sagt sie und winkt ab. »Noch fünfzig Sekunden.«


»Ich diene jemandem, der deinem Kopievater dient«, sagt Mieli. »Wir
brauchen Hilfe.«


»Zeigt uns ein Siegel«, verlangt der junge rothaarige Vater, während
er versucht, sein schreiendes Baby zu beruhigen. »Wir sind gern zu Diensten«,
sagt die Kunststudentin. »Aber ihr müsst euch legitimieren.« Auf dem Balkon
wird es plötzlich still. Nur ein paar von den Piraten unterhalten sich noch
weiter und zeigen lachend auf die Statuen. Aber alle Augen sind auf uns
gerichtet.


»Die Große Gemeinsame Aufgabe erfordert Diskretion, das wisst ihr
besser als ich«, sagt Mieli. »Wir haben euch gefunden. Ist das nicht Beweis
genug?«


»Schätzchen, wir brauchen schon ein bisschen mehr. Wir sind Wasilews. Kaum jemand engagiert sich leidenschaftlicher für
die Große Gemeinsame Aufgabe als wir.« Anne packt mit ihrer kleinen Hand den
Saum von Mielis Toga. »Und wir werden nicht springen, nur weil ein Einling, ein
Diener eines unbedeutenden Nicht-Gründer-Clans, es befiehlt.« Sie lächelt und
zeigt dabei eine Reihe von schiefen Milchzähnen. »Die Zeit läuft ab. Vielleicht
sollten wir mal einen Blick in dein hübsches Köpfchen werfen?«


»Wir brauchen nicht viel«, lenkt Mieli ein. »Nur Werkzeuge. Zur
Gevulot-Emulation, eine Mars-Identität …«


»Bist du ein Konkurrent?«, fragt der
rothaarige Vater. »Wie kämen wir denn dazu?«


Mieli hält den Atem an. Die Stimmung droht zu kippen.
Sobornost-Agenten sind nicht für ihr Verhandlungsgeschick berühmt: Wenn das
gesamte Verhalten von den Vorgaben des Kopieclans bestimmt wird, bleibt nicht
viel Raum für Kreativität. Natürlich liebe ich sie gerade deshalb. Ich
überlege, wo ich diesem Lächeln, den Gesten, dem Tonfall zum letzten Mal
begegnet bin. Es war vor Jahrhunderten auf der Erde, in einer Bar, wo ich mich
mit einigen Hackern betrank und über Politik diskutierte. Wer war noch dabei? Ach ja. Matjek, der kleine, zornige Matjek, der später zum
Sobornost-Gott wurde.


Ich verändere meine Stellung, als wollte ich größer erscheinen, als
ich wirklich bin. Ich nehme die Schultern zurück. Ich ziehe die Stirn in Falten
und strahle rechtschaffene Empörung aus.


»Wisst ihr eigentlich, mit wem ihr es zu tun habt?«


Angst huscht über die Gesichter der Wasilews. Die Kunststudentin
lässt ihr Skizzenbuch mit lautem Platschen in das Wasserbecken fallen. Treffer.


»Meine Dienerin hat es nicht nötig, Erklärungen abzugeben. Ich gehe
davon aus, dass auch ich nichts zu erklären brauche. Die Große Gemeinsame
Aufgabe erfordert Vertrauen. Eure Leistung genügt den Anforderungen nicht.«
Mieli starrt mich mit großen Augen an. Spiel einfach mit,
flüstere ich ihr durch den Feed zu. Ich erkläre dir alles
später.


»Braucht ihr Siegel und Zeichen, um zu erkennen, dass ein Gründer
unter euch weilt? Ich benötige Werkzeuge. Ich habe hier eine Mission zu
erfüllen. Die Aufgabe führt uns an unerwartete Orte, deshalb war ich nicht
vorbereitet. Ihr werdet mir geben, was ich verlange, und zwar sofort.«


»Aber …«, fiept Anne.


»Ich habe ein Fragment eines Drachen bei mir«, zische ich.
»Vielleicht möchtet ihr ein Teil davon werden?«


Die Wasilews schweigen. Dann trifft mich eine Datensalve. Ich spüre,
wie der Sobornost-Körper sie erkennt und katalogisiert.
Persönlichkeitsschablonen, Emulatoren des Gevulot-Sinns, das ganze Programm:
alles, was man in der Oubliette braucht, um eine falsche Identität
aufrechtzuerhalten. Du meine Güte, es hat tatsächlich
geklappt …


Plötzlich überläuft Anne ein Schauer, und ihre Augen werden starr.
Der Datenstrom reißt ebenso jäh ab, wie er eingesetzt hat. Ich behalte meine
Haltung bei, lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und bemühe mich,
königliches Missfallen zu verbreiten. »Was hat das zu bedeuten? Habe ich mich
nicht klar genug ausgedrückt?«


»Vollkommen klar, M. le Flambeur«, rufen die Wasilews im Chor. »Nun
halten Sie bitte still. Unsere Freunde würden gerne mit Ihnen reden.«


Scheiße.


Ich wende mich Mieli zu, um ihr mitzuteilen, dass wir haben, was wir
brauchen, und dass sie uns hier rausbringen soll, aber bevor ich den Gedanken
vollenden kann, setzt das Feuerwerk ein.


Mieli beobachtet das Manöver des Diebs mit einer Mischung aus
Schrecken und Erstaunen. Sie hat Matjek Chen kennengelernt – der Dieb imitiert
seine Stimme und seine Körpersprache perfekt. Die Sobornost-Bewusstseine in den
gestohlenen Marsianerkörpern haben den Eindruck, vor einem im wahrsten Sinne
des Wortes göttlichen Wesen zu stehen. Und als sie angreifen, tun sie es mit
der Erbitterung von wahrhaft Gläubigen angesichts eines Gotteslästerers. Zur Hölle mit dem Versteckspiel! Jetzt mache ich sie fertig.


Sobald ihr Metakortex online ist, verlangsamt sie die Zeit, um sich
Muße zum Nachdenken zu verschaffen, dann zieht sie den Schleier des
Gefechtsautismus herunter.


Perhonen. Scan.


Prompt schickt das Schiff eine Salve aus exotischen schwach
wechselwirkenden Teilchen durch den Raum. Die Skelette der Wasilews geistern
durch ihr Blickfeld. Ihr Metakortex vergleicht Muster, klassifiziert verborgene
Waffen. Geisterpistolen. Sobornost-Artillerie mit Kugeln, die das Bewusstsein
übernehmen. Verdammt. Mit einem Gedanken aktiviert
sie ihre eigenen Systeme.


In ihre rechte Hand ist eine Quantenpunkt-Pistole integriert, ein
Linearbeschleuniger, der halb autonome kohärente Ladungen verschießt. Die Linke
enthält eine Geisterwaffe mit einem Sortiment von Nanoprojektilen, in denen
jeweils ein Gefechts-Gogol nur darauf wartet, in ein feindliches System
einzudringen und es mit Kopien von sich selbst zu überschwemmen. Die
programmierbare Materieschicht unter ihrer Epidermis wird zu einer Panzerung,
ihre Fingernägel sind jetzt härter als Diamant. Der Fusionsreaktor in ihrem
rechten Oberschenkelknochen fährt hoch. Die Nash-Maschine im Metakortex wählt
eine Reihe von optimalen Zielen und eine Deckungsposition für den Dieb.


Feuerunterstützung. Auf mein Zeichen,
sendet sie an Perhonen.


Ich muss den Orbit wechseln, antwortet das
Schiff. Ich muss damit rechnen, Ärger mit den
Orbital-Schweigern zu bekommen.


Tu das.


Mieli spürt die Messerschneide des nahen Todes. Sie ist ein Einling,
im wörtlichen Sinne endlich: Alles andere wäre Verrat an ihren Vorfahren. Wenn
sie scheitert, bekommt sie keine zweite Chance. Manchmal macht dieses Messer
der Angst den entscheidenden Unterschied, besonders gegen den Sobornost.


Auch die Gogol-Piraten kommen jetzt auf Touren, aber sie sind
Infiltratoren. Ihre Biosynth-Körper verfügen nicht über eine militärische
Ausrüstung der gleichen Stufe. Immerhin haben sie Geisterwaffenimplantate in
den Augen, den Händen und dem Rumpf. Nach zehn Millisekunden feuern sie die
erste Salve ab, Infrarotsterne tanzen wie Glitzer-Make-up über ihre Gesichter,
als die Nanoprojektile abgeschossen werden. In Mielis Blickfeld zerspringt der
Raum zu einem tödlichen Spinnennetz aus Vektoren und Flugbahnen.


Sie packt den Dieb und wirft ihn gegen den Fuß der mittleren
Brunnenfigur. Dort ist eine Lücke im Netz. Zugleich feuert sie einen
Quantenpunkt-Strahl ab. Es fühlt sich an wie Fingermalerei in der Luft, jeder
Strich hinterlässt eine leuchtende Spur. Die Punkte – jeder ist ein
Bose-Einstein-Kondensat, aufgeladen mit Energie und Quantenlogik – werden von
ihrem Bewusstsein gesteuert wie körperlose Gliedmaßen. Drei von ihnen setzt sie
wie einen Flegel ein, schlägt damit Projektile in der Luft beiseite und
zerreißt so das tödliche Netz, um mehr Spielraum zu bekommen. Die beiden
anderen rasen auf die Wasilew-Schar zu, jederzeit bereit, zu kohärenten
Lichtwolken zu explodieren.


Einige Wasilew-Projektile reagieren auf den Angriff und nehmen sie
ins Visier, andere ändern ihre Flugbahn und steuern im Bogen auf den Dieb zu.
Die Wasilew-Schar teilt sich, um den heranrasenden Quantenpunkten auszuweichen,
aber sie ist zu langsam. Die Punkte erblühen zu weißen Lasersonnen, die das
Innere der Galerie erhellen und Glas, Biosynth-Körper und unersetzliche
Kunstwerke zum Schmelzen bringen.


Mieli macht einen Satz nach vorn. Die Luft fühlt sich an wie öliges
Wasser. Das beglückende Gefühl, sich frei bewegen zu können, durchdringt sogar
den Gefechtsautismus. Auf ihrem gewundenen Weg durch die Geschosse hinterlässt
sie gefrorene Fußabdrücke. Wie nebenbei durchschlägt sie mit einem Hieb den
Unterleib der Kunststudentin.


Dann sind sie da, Anne, die Familie, die Frau im grellbunten Kleid
und drei andere. Disassemblerfäden schießen aus ihren Fingern, vibrierende
Linien der Zerstörung. Eine peitscht ihr über den Rücken. Ihre Panzerung
reagiert und verleiht ihr für einen Moment feurige Flügel, bevor sie die infizierte
Schicht wegbrennt.


Sie programmiert für ihre Geisterwaffe eine einfache Abwehrroutine
und feuert einmal, zweimal, dreimal: Der Dieb braucht mehr Schutz. Zwei von den
Wasilews erwischt sie. Die Geistergogols übernehmen ihre Gehirne und schleudern
die Körper in die Bahn der Projektile, die auf den Dieb zurasen.


Sie reißt der Frau im Kaleidoskop-Kleid den Disassembler-Arm ab und
schlägt damit nach Anne. Molekulare Finger zerfetzen die Zellen des Mädchens,
ihr Körper zerplatzt zu einer Staubwolke. Ihren letzten Punkt feuert Mieli in
das Auge des rothaarigen Mannes. Mehrere Wasilews erwidern das Feuer. Ihre
Panzerung schreit auf unter den Einschlägen der Geistergeschosse. Sie beißt die
Zähne zusammen und fängt eine von den Kugeln mit der Hand. Mit großer Wahrscheinlichkeit
enthält die Kugel die Kopie eines Wasilew-Bewusstseins – dem wird man später
einige Fragen zu stellen haben.


Dann fallen sie alle auf einmal über sie her. Eine Masse von Körpern
liegt auf ihr, ein Berg aus koordiniertem Synthfleisch. Ihre Hiebe und Tritte
werden ignoriert, sie dringen wie durch einen Nebel. Ihr Schädel wird gegen den
Boden gepresst. Sie schickt einen Satz Koordinaten an Perhonen.
Los.


Feuer rast vom Himmel und trennt den Balkon wie mit einem
Chirurgenskalpell von der Hüfte der Stadt ab. Metall knirscht. Von oben regnet
hartes, heißes Licht aus Perhonens Flügeln.


Mieli ist plötzlich schwerelos und fühlt sich wie zu Hause. Sie
steuert durch blutigen Nebel und ineinander verschlungene Körper, findet den
Dieb und ergreift ihn. Dann fährt sie ihre Schwingen aus. Das Gefühl – sie
öffnen sich an ihren Schultern wie Blütenknospen – versetzt sie wie jedes Mal
in ihre Kindheit zurück, zu den Flügen durch die Wälder ihres Kotos im Eis und
zu den Wettrennen mit den Paraspinnen. Aber jetzt sind ihre Flügel umgestaltet,
sie sind kräftiger und können trotz der Schwerkraft dieser Stadt sowohl sie
selbst wie auch den Dieb tragen.


Gemeinsam brechen sie durch die Decke der Galerie. Die verbogenen
Reste des brennenden Balkons und die Wasilews stürzen zu den Beinen der Stadt
hinab.


Schade um die Brunnenfiguren, denkt sie.


Die Welt ist ein Hexenkessel aus Körpern und Detonationen. Es
riecht nach verbranntem Fleisch. Ich zwinkere, und mein Körper wird gegen eine
Steinwand geschleudert. Knatternde Donnerschläge erschüttern mein Gehirn. Mieli
hält mich in den Armen, ich breche durch Glas, wir fliegen,
und unter uns sind Flammen, ein Rauschen wie in einem Windtunnel saugt mir die
Luft aus den Lungen …


Ich schreie. Und dann stürze ich. Etwa einen Meter weit. Bei
Mars-Schwerkraft! Ich lande auf dem Rücken, in meinen Ohren dröhnt es, vor
meinen Augen zucken Blitze in allen Farben, mein Mund bleibt offen, obwohl
keine Luft mehr aus meinen Lungen kommt.


»Hör auf damit«, sagt Mieli. Sie kniet wenige Meter von mir
entfernt, und ein Paar Flügel zieht sich langsam in
ihren Rücken zurück, zarte Silberbäume mit spinnwebfeinen Ästen, dazwischen
eine durchsichtig schillernde Membran, die aussieht wie das Material von Perhonens Tragflächen. Dann sind auch sie verschwunden.


»Verdammt«, sage ich, als ich wieder atmen kann. Wir liegen auf
einem leicht schrägen Dach irgendwo am Rand der Stadt. Die Feuersbrunst und
eine Rauchsäule am Horizont zeigen an, wo wir noch vor wenigen Sekunden waren.
Zaddikkim senken sich wie ein Krähenschwarm auf das Schlachtfeld nieder.
»Verdammt, verdammt, verdammt.«


»Ich habe gesagt, du sollst damit aufhören«, wiederholt Mieli und
steht auf. Die Toga hängt ihr in Fetzen vom Leib, dazwischen ist ihre glatte
braune Haut zu sehen. Als sie meinen Blick bemerkt, dreht sie mir den Rücken
zu, bis sich die Risse wieder geschlossen haben.


»Ver…« Ich unterbreche mich und ziehe keuchend die Luft ein. »Diese
Dreckskerle. Jemand hat es ihnen verraten. Wer wir sind. Jemand hat es
gewusst.«


Meine Täubchen, kommt es von Perhonen.


Ich bin froh, dass es euch gut geht, aber ihr
werdet ein paar Stunden nichts mehr von mir hören. Ich musste meine
Warteposition fluchtartig und im Tarnkappenmodus verlassen: Die
Orbital-Schweiger mögen blind und taub sein, aber selbst ihnen ist nicht
entgangen, dass ich mit Lasern auf ihren Planeten gefeuert habe. Ich melde
mich, wenn ich zurückkomme. Passt auf euch auf.


»Was ist vorhin passiert?«, frage ich Mieli.


»Sie haben angegriffen. Ich musste Perhonen
bitten, sie abzuschießen, trotz größter Bedenken. Protokoll.«


»Dann sind sie alle – tot?«


»Zerstört. Keine Möglichkeit einer Synchronisierung mit dem
Exospeicher; sollten sie wiedererweckt werden, dann können sie sich nicht an
uns erinnern. Es waren getarnte Wasilews, sie waren wohl kaum für
Neutrinokommunikation ausgerüstet.«


»Heilige Scheiße. Kollateralschäden?«


»Nur die Kunst«, gibt Mieli zurück. Ich kann unmöglich erkennen, ob
sie das ernst meint. »Aber du hast ja bekommen, was wir haben wollten, nicht
wahr?«


Ich überprüfe den Speicherauszug, den mir das kleine Piratenmädchen
übertragen hat. Er ist nicht ganz vollständig, aber die wichtigsten Bereiche
sind intakt.


»Ja. Ich werde mir das genauer ansehen müssen.« Ich reibe mir die
Schläfen. »Hör mal, da ist etwas im Busch. Sie wurden gewarnt, so viel steht
fest. Ist da irgendein abstruses Sobornost-Machtspielchen mit deiner
Auftraggeberin im Gang? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


»Nein.« Die Antwort lässt keinen Widerspruch zu.


»Na schön, dann müssen wir davon ausgehen, dass es eine lokale
Angelegenheit ist. Wir müssen sie untersuchen.«


»Ich werde sie untersuchen. Du wirst die Mission fortsetzen.«


Ich stehe langsam auf. Mein Körper ist unversehrt – alle Knochen
sind heil –, aber er tut so, als wäre er verletzt. Er
pocht wie ein einziger dicker Bluterguss. »Dazu gibt es noch etwas zu sagen.«


»Was?«


»Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich für diesen Körper mehr als
nur Verletzungsschutzprivilegien brauche? Wenn ich eine neue Identität schaffen
soll, benötige ich eine gewisse Flexibilität. Allein um diese Raymonde
aufzuspüren, sind mehr als nur Augen und Ohren erforderlich. Dabei rede ich
noch nicht von einer Emulation des Gevulot-Sinns oder davon, wie ich überleben soll, falls wir unserem Freund mit den vielen
Stimmen noch einmal begegnen.«


Sie beobachtet mich lange und reibt sich dabei die Hände. Ihre Haut
reinigt sich selbst. Eine dünne Schicht getrockneten Bluts schält sich in
Flocken ab und schwebt davon.


»Ach ja, vielen Dank übrigens, dass du meinen Arsch gerettet hast«,
fahre ich fort. Ich weiß, es ist vergebliche Liebesmühe, aber ich lege ein
wenig – größtenteils echte – Wärme in meinen Blick und schenke ihr mein
schönstes Lächeln. »Du musst mir die Möglichkeit geben, mich zu revanchieren.«


Mieli runzelt die Stirn. »Na schön. Wenn wir zurück sind, werde ich
sehen, was sich machen lässt. Und jetzt nichts wie weg hier. Ich glaube nicht,
dass wir außerhalb des Gevulot öffentliche Spuren hinterlassen haben, aber für
die Zaddikkim scheinen andere Regeln zu gelten. Ich will nicht auch noch gegen sie kämpfen müssen.«


»Fliegen wir?«


Sie packt mich fest an der Schulter und schleppt mich an den Rand
des Daches. Die Straße liegt fast hundert Meter tiefer. »Du kannst es ja
versuchen«, sagt sie. »Aber dein Körper hat keine Flügel.«


An diesem Abend gebe ich mir im Hotel ein neues Gesicht.


Wir schlichen uns unter vollem Gevulot-Schutz auf Umwegen
hierher und verdeckten obendrein die Hälfte der städtischen Sehenswürdigkeiten
– etwas zu paranoid, da wir bei vollem Gevulot ohnehin nicht zu erkennen sein
sollten –, aber Mieli bestand darauf. Nun installiert sie auch noch ein
Überwachungsgitter aus kleinen Lichtpunkten, die aus ihren Händen kommen und
die Türen und Fenster abwandern.


»Nicht anfassen«, sagt sie überflüssigerweise. Und dann wirkt sie
irgendeinen Zauber, für den ich sie am liebsten küssen möchte. Und das würde
ich auch tun, hätte ich nicht immer noch das Bild vor Augen, wie sie dieser
jungen Frau einen Arm abreißt und damit drei Leute zu Tode prügelt. Jedenfalls
schließt sie kurz die Augen, und in meinem Kopf macht es klick.
Nichts Übertriebenes, nicht die völlige Freiheit, die ich für kurze Zeit beim
Kampf gegen die Archonten spürte, aber irgendetwas verändert sich. Ich bin mir
meiner selbst deutlicher bewusst und habe mehr das Gefühl, die Kontrolle über
mich zu haben. Ich weiß jetzt, dass unter der Haut dieses Körpers ein Netz von
Quantenpunkten liegt – künstlichen Atomen, die eine breite Palette von
verschiedenen physikalischen Eigenschaften annehmen können. Sie können eine
Epidermis von jeder Farbe, Form oder Struktur simulieren.


Mieli behauptet, sie müsse ihre Systeme wieder aufladen und einige
Schäden reparieren, und geht früh zu Bett. Perhonen
schweigt ebenfalls, sie ist zweifellos auf der Flucht vor den Orbitalwächtern;
oder sie hackt sich in deren Systeme ein und konstruiert glaubwürdige
Erklärungen dafür, warum sie sie für einen Moment verloren haben. Ich bin daher
so allein wie noch nie seit der Flucht aus dem Gefängnis.


Es ist ein gutes Gefühl: Lange sitze ich nur auf meinem Balkon,
schaue auf die nächtliche Stadt und trinke. Diesmal ist es Single Malt. Whisky
hatte für mich schon immer ein introspektives Flair: das Innehalten nach jedem
Schluck, der lange Nachgeschmack, der einen einlädt, den Aromen auf der Zunge
nachzuspüren.


Ich lege im Geist eins der Werkzeuge nach dem anderen aus.


Gevulot ist nicht makellos. Es gibt Schleifen
darin, Stellen, wo ein Knoten – der für eine Erinnerung, ein Ereignis oder eine
Person steht – mehr als einen Vorgänger hat. Das heißt, dass manchmal beim
Teilen von Gevulot zu einer harmlosen Erinnerung, einem Geschmack oder einem
intimen Moment ganze Bahnen im Exospeicher einer Person aufgeschlossen werden
können. Die Gogol-Piraten haben Programme, die versuchen, im Gespräch den
Gevulot-Baum einer Person abzubilden und auf solche Schlüsselknoten zu
untersuchen.


Ich finde eine Software für Man-in-the-Middle-Angriffe,
die den Zweck hat, die Quantenkommunikation zwischen einer UHR und dem Exospeicher abzuhören. Dazu ist viel mehr
rohe Gewalt und überdies sehr viel mehr Quantenrechenleistung erforderlich:
Darüber werde ich mit Perhonen sprechen müssen. Dann
eine perfekte Emulation des Privatsphäre-Sinns, die ich am liebsten sofort
starten würde. Und schließlich einen ganzen Satz von öffentlichen/privaten
Schlüsseln und leeren Exospeichern. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie man
an die gekommen ist, aber wenigstens hat uns jemand anders die Drecksarbeit
abgenommen. Einiges ist durch die Transferunterbrechnung nur bruchstückhaft
vorhanden, aber was da ist, sollte vorerst genügen.


Zu wissen, dass ich gleich jemand anders sein werde, ist aufregend,
die verschiedenen Möglichkeiten verursachen mir ein Kribbeln im Bauch. Es muss
Zeiten gegeben haben, in denen ich von einer Identität zur anderen wechselte,
Posthumaner, Zoku, Standardmensch, Sobornost. Und bei dieser Überlegung wird
der Wunsch, wieder der Gott der Diebe zu sein, in mir übermächtig.


Ich lasse den Deckel der UHR
aufschnappen und sehe mir das Bild noch einmal an. Wer soll
ich für dich werden, Raymonde? Wer war ich einmal für dich? Ihr Lächeln
gibt mir keine Antwort, also klappe ich den Deckel wieder zu, leere mein Glas
und betrachte mich selbst im Badezimmerspiegel.


Das Gesicht – schwere Lider, eine Spur von Grau im Haar – lenkt
meine Gedanken abermals auf Mielis Auftraggeberin. Sie muss mich schon vor
langer Zeit gekannt haben. Doch wer immer sie auch sein mag, sie gehört zu den
Dingen, die mir das Gefängnis genommen hat. Für einen Moment schwelge ich in
meinem Bild. Ich bin kein Narzisst, aber ich liebe Spiegel, denn sie gestatten
es einem, sich durch eine äußere Instanz zu definieren. Erst dann erprobe ich,
wie mein Körper reagiert. Werde ein wenig jünger,
befehle ich ihm. Ein wenig größer, höhere Wangenknochen,
längeres Haar. Das Bild im Spiegel fließt wie Wasser, und aus meinem
Bauchkribbeln wird pures Entzücken.


»Das gefällt dir wohl?«, sagt eine Stimme. Ich löse den Blick vom
Spiegel und sehe mich im Raum um, aber da ist niemand. Und die Stimme klingt
erschreckend vertraut.


»Hier bin ich«, sagt mein Spiegelbild. Es ist mein jüngeres Ich aus
dem Foto in der UHR, schneidig, dunkelhaarig,
lächelnd. Er legt den Kopf ein wenig schief und studiert mich durch das Glas.
Ich strecke die Hand aus und berühre es, aber das Bild bewegt sich nicht. Er
vermittelt mir das gleiche Gefühl von Unwirklichkeit wie der Junge auf der
Agora.


»Du denkst an sie«, sagt er. »Was bedeutet, dass du die Absicht
hast, wieder mit ihr in Verbindung zu treten.« Er stößt einen wehmütigen
Seufzer aus. »Dazu solltest du ein paar Dinge wissen.«


»Ja!«, schreie ich ihn an. »Wo sind meine Erinnerungen? Warum
spielen wir Spielchen miteinander? Was sind das für Zeich…«


Er beachtet mich nicht. »Wir dachten wirklich, sie wäre die
Richtige. Die Erlöserin. Und eine Weile war sie es auch.« Er berührt die
Glasfläche von der anderen Seite, ein Gegenstück zu meiner Geste von vorhin.
»Weißt du eigentlich, dass ich dich beneide? Du darfst es noch einmal
versuchen. Aber vergiss nicht, beim letzten Mal haben wir sie sehr schlecht
behandelt. Wir verdienen keine zweite Chance. Also brich ihr nicht das Herz,
oder wenn du es tust, dann sorge dafür, dass jemand da ist, der es auch wieder
zusammensetzt.«


Das Lächeln kehrt zurück. »Jetzt wirst du mich hassen, zumindest ein
wenig. Es sollte nicht zu einfach sein. Ich habe sichergestellt, dass die
Sachen schwer zu finden sind, nicht deinet-, sondern meinetwegen. Wie wenn ein
Alkoholiker den Stoff im Keller einsperrt und den Schlüssel wegwirft.


Aber nun bist du doch hier, es war also nicht schwierig genug. Na
schön. Bestelle ihr meine besten Grüße.«


Er zieht eine UHR aus der Tasche, die
gleiche, die auch ich in der Hand halte, und schaut darauf. »Tja, ich muss
gehen. Viel Spaß. Und vergiss nicht, sie mag Ballonfahrten.«


Dann ist er verschwunden, und ich sehe im Spiegel nur noch mein
eigenes neues Bild.


Ich lehne mich zurück und mache mich daran, ein neues Ich zu
erschaffen, ein Ich für ein erstes Rendezvous.




9   Der Detektiv und der Brief


Später am Abend folgt Isidore der Mit-Erinnerung zum
Schildkrötenpark. Sie führt ihn auf einen schmalen Sandpfad durch ein Wäldchen
aus Kiefern und Ulmen. Hinter den Bäumen findet er das Schloss.


Es ist mit Ausnahme des Olympus-Palastes das größte restaurierte
Gebäude aus der Zeit der Monarchie, das Isidore jemals gesehen hat; erstaunlich
ist, dass es durch Gevulot den Blicken der Öffentlichkeit entzogen wird. Die
letzten Sonnenstrahlen des Tages streifen zwei Türme, die sich, nach rechts und
links gekrümmt wie orientalische Dolche, zum Himmel recken. Das Schloss wirft
lange blaue Schatten über ein Blumenbeet von geometrischer Präzision. Die
Blumen bilden Dreiecke und Polygone in vielen Farben, als hätte der Gärtner
euklidische Theoreme zu beweisen versucht. Isidore erkennt erst auf den zweiten
Blick, dass sie in Form einer darischen Sonnenuhr gepflanzt sind und der höhere
Turm als Zeiger dient.


Um das Anwesen zieht sich ein hoher Eisenzaun. Hinter dem Tor steht
ein Schweiger und wartet. Es ist eine ungewöhnliche Kreatur: von humanoider
Gestalt, etwa so groß wie ein Mann, mit einer goldenen Maske und goldenen
Handschuhen, unter denen sich seine Ecken und Kanten verbergen, und in einer
blauen, silberbestickten Livree. Isidore fühlt sich an die edelsteinbesetzten
Puppen in der Monarchie-Simulation erinnert. Natürlich grüßt er nicht, aber er
hält es doch für ein Gebot des Anstands, etwas zu sagen.


»Ich bin Isidore Beautrelet, verkündet er daher. »Ich werde
erwartet.«


Der Schweiger öffnet ihm stumm die Tür und geht voran auf das Schloss
zu. Der Weg führt durch Beete mit Rosen, Lilien und exotischeren Blumen, die
Isidore erst blinkern muss, bevor er sie benennen kann. Der Duft ist
berauschend.


Die Abendsonne zaubert einen goldenen Teich auf eine Lichtung, auf
der ein kleiner pagodenähnlicher Pavillon steht. Ein junger Mann mit hellem
Haar – kaum mehr als ein Junge, schätzungsweise sechs bis acht Marsjahre alt –
sitzt darin und liest in einem Buch. Neben ihm steht eine leere Teetasse. Er
trägt eine schlichte Revolutionsuniform, die ihm viel zu weit ist. Die schmalen
Augenbrauen in dem fein gezeichneten, rundlichen Kindergesicht sind
konzentriert zusammengezogen. Der Schweiger bleibt stehen und läutet ein
Silberglöckchen. Der Mann blickt langsam auf und erhebt sich übertrieben
bedächtig.


»Mein lieber Junge«, sagt er und reicht Isidore die Hand. Seine
Fingerknochen fühlen sich an wie Porzellan. Er ist größer als der Detektiv,
aber geradezu erschreckend mager, die lang gestreckte Körpermorphologie der
Marsianer ist bei ihm ins Extrem getrieben. »Ich freue mich sehr, dass Sie
kommen konnten. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


»Nein, danke.«


»Setzen Sie sich doch. Wie gefällt Ihnen mein Garten?«


»Ich bin beeindruckt.«


»Ja, mein Gärtner ist ein Genie. Ein sehr bescheidener Mann, aber
genial. Allerdings trifft das natürlich auch auf andere Individuen mit seltenen
Begabungen zu, zum Beispiel auf Sie.«


Isidore sieht ihn schweigend an, während er versucht, eine
Gevulot-Störung abzuschütteln. Hier fehlt die
Privatsphäre nicht wie im Staubviertel, aber sie ist so instabil, als könnte
sie jeden Moment reißen.


Der junge Mann lächelt. »Sind Sie so genial, dass Sie wissen, wer
ich bin?«


»Sie sind Christian Unruh«, sagt Isidore. »Der Millenar.«


Es war nicht schwer gewesen, das herauszufinden, hatte ihn aber doch
die gesamte zweite Hälfte des Nachmittags beschäftigt. Er musste öffentliche
Exospeicher durchsuchen und sie mit der Mit-Erinnerung vergleichen, die ihm die
Frau in Weiß gegeben hatte. Unruh – wenn er wirklich so heißt – legt selbst für
einen Oubliette-Bewohner enorm viel Wert auf seine Privatsphäre: von seiner
Jugend einmal abgesehen, lässt sich nur unter großen Schwierigkeiten etwas über
seine Vergangenheit in Erfahrung bringen. Sein Name taucht in den Zeitungen
hauptsächlich in Zusammenhang mit gesellschaftlichen Ereignissen und
Geschäftsabschlüssen auf. Und es liegt auf der Hand, dass er mehr ZEIT hat als Gott selbst.


»Sie haben sich ein großes persönliches ZEIT-Vermögen
mit Gevulot-Geschäften erworben, die die STIMME
erst vor einigen Jahren möglich gemacht hat. Und irgendetwas beunruhigt Sie,
das ist unübersehbar. Gogol-Piraterie?«


»O nein. Ich habe immer darauf geachtet, mich außer beim ZEIT-Erwerb in jeder Hinsicht ganz normal zu verhalten.
Eine Sicherheitsvorkehrung, könnte man sagen. Nein, was mir auf der Seele
liegt, ist das hier.«


Unruh reicht Isidore ein Blatt – feines Leinenpapier ohne Briefkopf
–, auf dem in eleganter, flüssiger Handschrift ein paar Worte stehen:


Lieber M. Unruh,




hiermit bedanke ich mich für Ihre nicht erfolgte Einladung – es ist mir ein
Vergnügen, am 28. Sol Vrishika 24** an Ihrer Carpe-Diem-Party teilzunehmen. Ich
bringe einen Gast mit.


Ihr ergebener Diener, Jean le Flambeur


Isidore denkt schon den ganzen Nachmittag an le Flambeur. Im
Exospeicher der Oubliette findet sich nicht viel über ihn. Schließlich hat er ZEIT für einen teuren Datenagenten ausgegeben, der sich
in das Realm jenseits der Noosphäre der Oubliette gewagt hat. Was er von dort
mitbrachte, war eine Mischung aus Fakten und Legenden. Keine echten Erinnerungen
oder Lifecasts, nicht einmal Video- oder Audioaufzeichnungen. Nur Fragmente aus
der Zeit vor dem Großen Zusammenbruch, Online-Spekulationen über einen
Meisterverbrecher, der in den Schnellen Städten London und Paris sein Unwesen
trieb. Fantasiegeschichten über den Diebstahl einer Sonnenlifterfabrik des
Sobornost, den Einbruch in ein Gubernja-Gehirn und
schmutzige Geschäfte mit virtuellen Immobilien im Realm.


Das kann sich unmöglich alles auf ein und dasselbe Individuum
beziehen. Vielleicht handelt es sich um eine Kopiefamilie. Oder um ein Mem,
eine Idee, mit der Verbrecher – was immer das Wort in verschiedenen Teilen des
Systems auch bedeuten mag – ihre Untaten signieren können. Dies kann in jedem
Fall nur ein schlechter Scherz sein. Isidore gibt den Brief zurück.


»Ihre Carpe-Diem-Party?«, fragt er. »Die findet schon in einer Woche
statt.«


Unruh lächelt. »Ja. Ein Jahrtausend ZEIT
vergeht heutzutage schnell. Ich verschenke das meiste davon, und ein Teil wird
von meiner Partnerin verwaltet – Sie haben Odette ja bereits kennengelernt.


Meines Wissens gibt es in unserer Generation nicht viele, die nicht
mit der Ungerechtigkeit des Systems hadern – aber ich bin gewissermaßen
Idealist. Ich glaube an die Oubliette. Ich habe acht erfüllte Jahre in diesem
Körper verbracht; jetzt bin ich bereit, als Schweiger meinen Beitrag zu
leisten. Aber natürlich möchte ich mein Leben vor der nächsten Runde stilvoll
beschließen. Ich möchte eine Nacht lang den Tag nützen.« In seiner Stimme
schwingt eine unverständliche Bitterkeit mit.


Der Schweiger-Diener serviert den beiden Tee in feinen
Porzellantassen: Unruh trinkt mit Genuss. »Außerdem bekommt alles dadurch, dass
es endlich ist, besonders scharfe Konturen, finden Sie nicht? Ich glaube, das
war es, was unseren Gründervätern und -müttern vorschwebte. Und ich wollte
nicht mehr, als es zu erleben. Bis dieser Brief dazwischenkam.«


»Wie gelangte er hierher?«


»Ich fand ihn in meiner Bibliothek«, sagt Unruh. »In meiner
Bibliothek!« Die harten Zornesfalten passen nicht in das Kindergesicht. Er
setzt die Tasse so heftig ab, dass sie klirrt. »Ich lasse niemanden
in meine Bibliothek, M. Beautrelet. Sie ist mein Allerheiligstes. Und
niemand außerhalb meines engsten Freundeskreises hat auch nur so viel Gevulot,
um in dieses Schloss zu kommen. Sie werden angesichts Ihrer jüngsten
Erfahrungen mit der Presse sicherlich verstehen, dass ich mich … vergewaltigt
fühle.«


Isidore schüttelt sich. Die Vorstellung, dass jemand unangemeldet,
ohne Zugang zu seinem Gevulot in seinen privaten Bereich eindringt, verursacht
ihm eine Gänsehaut. »Sie halten es nicht für denkbar, dass Ihnen jemand einen
Streich spielen will?«


Unruh presst die Handflächen gegeneinander. »Die Möglichkeit habe
ich natürlich in Erwägung gezogen«, sagt er. »Wie Sie sich vorstellen können,
habe ich den Exospeicher des Schlosses gründlich abgesucht, jedoch nichts
gefunden. Der Brief tauchte irgendwann gestern Abend zwischen sieben Uhr und
acht Uhr dreißig einfach auf. Die Handschrift ist mir unbekannt. Das Papier
stammt aus einem Laden an der Allee. Abgesehen von meinen eigenen gibt es keine
deutlichen DNA-Spuren. Weiter ist Odette noch nicht gekommen. Ich bin
überzeugt, dass Fremdwelttechnologie im Spiel ist. Der modus
operandi würde jedenfalls zu dem passen, was uns über diese Person
bekannt ist – dass sie nämlich anzukündigen pflegt, zu welchem Datum und um
welche Zeit sie ihr Verbrechen begehen will.


Eigentlich bin ich nicht einmal überrascht. Auf anderen Welten hält
man uns für tiefste Provinz, eine Spielwiese, auf der man sich austoben kann.
Und dieser … Dieb hat aus welchen Gründen auch immer mich zu seinem Spielball
erkoren. Aber wenn ich zur STIMME oder zu den
Zaddikkim ginge, würden sie mir das Gleiche sagen: Jemand spielt Ihnen einen
Streich. Deshalb sind Sie hier, M. Beautrelet.« Unruh lächelt. »Sie sollen mir
helfen. Sie sollen herausfinden, wie der Brief in meine Bibliothek gelangt ist.
Sie sollen in Erfahrung bringen, was dieser Mann vorhat, und ihn daran hindern.
Oder mir, falls er Erfolg hat, mein Eigentum wiederbeschaffen.«


Isidore holt tief Luft. »Ich glaube, Sie haben eine etwas überzogene
Vorstellung von meinen Fähigkeiten«, sagt er. »Ich bin keineswegs überzeugt
davon, dass es sich hier um den echten le Flambeur handelt. Aber wenn doch, was
bringt Sie darauf, ich könnte einer solchen Kreatur gewachsen sein?«


»Wie gesagt, ich bin Idealist«, erwidert Unruh. »Ich habe Ihre
Arbeit verfolgt, man könnte sogar sagen, ich bin ein Fan von Ihnen. Und obwohl
mich die Handlungsweise des Diebs in tiefster Seele kränkt, amüsiert mich die
Vorstellung, mein Ableben von einem geistigen Schlagabtausch begleiten zu
lassen. Natürlich werden Sie für Ihre Bemühungen ein angemessenes Entgelt
erhalten, falls Sie sich darüber Gedanken machen. Was meinen Sie?«


Einen Dieb soll ich fangen, denkt Isidore.
Ein geradliniger Auftrag, einfach und sauber. Selbst wenn
sich alles nur als Scherz herausstellt.


»Einverstanden«, sagt er. »Ich übernehme den Fall.«


Unruh klatscht in die Hände. »Ausgezeichnet! M. Beautrelet, Sie
werden Ihre Entscheidung nicht bereuen.« Er steht auf. »Lassen Sie uns Odette
suchen, dann sehen wir uns den Schauplatz des Verbrechens an.


Das Schloss ist so prächtig wie die Monarchie-Simulation in der
Zoku-Kolonie: hohe Räume, Marmorfußböden, mattschwarze Roboterrüstungen zu
beiden Seiten der Korridore, große Landschaftsgemälde vom Mars: rote Felsen,
das Valles Marineris, die Grinsefratze des Königs in Weiß und Gold.


Odette – die Frau in Weiß – wartet in der Bibliothek. Als die beiden
eintreten, nickt sie Isidore kurz zu.


»Gut gemacht«, lobt Unruh. »Du hast den jungen M. Beautrelet
offenbar so betört, dass er bereit ist, uns bei unserem kleinen Dilemma
behilflich zu sein.«


»Das überrascht mich nicht«, erwidert sie. »Ich glaube, der Fall wird
Sie interessieren, M. Beautrelet.«


Die Bibliothek ist ein hoher, heller Raum mit einem Oberlicht und
großen Fenstern zum Garten hinaus. Bequeme Ledersofas laden zum Sitzen ein. Und
Bücher – in analoger und in Spime-Form – füllen zu Tausenden in ordentlichen
Reihen die dunklen Eichenregale. Als Bibliothekar amtiert eine baumförmige
Biosynth-Drohne. Eine große Planetenmaschine aus Messing – ein Metallgehäuse
mit einem Echtzeitbild des Mars und des ihn umgebenden Weltraums – steht im
Zentrum auf einem weinroten Teppich.


Unruh hebt eine Hand, die Drohne fährt einen schwarzen Ast aus,
schlängelt ihn zu einem der oberen Fächer hinauf und reicht ihm einen Band.
»Das ist der Lifecast des Grafen von Isidis. Er war einige Jahre vor der
Revolution an einer kleinen Verschwörung beteiligt, die den König absetzen
wollte. Natürlich scheiterte sie. Aber die vorrevolutionären Jahre sind eine
faszinierende Epoche; damals hätte auch alles ganz anders laufen können.
Natürlich hat der Spike überall Lücken gerissen. Sie können sich zweifelsohne
denken, dass ich vor einer Weile eine Phase der Monarchiebegeisterung
durchlaufen habe.« Bei diesen Worten klingt seine Stimme irgendwie hohl.


»Jedenfalls studierte ich diesen Band, als ich den Brief bemerkte.
Er lag dort drüben.« Der Millenar zeigt auf ein Lesetischchen. »Sorgfältig so
platziert, dass ich ihn von meinem Lieblingssessel aus sehen musste.« Er lässt
das Buch auf dem Tisch liegen, geht zu einem der Sessel und setzt sich. »Nur
ich, meine drei Schweiger-Diener und Odette – und jetzt Sie – haben Gevulot für
diesen Raum.«


»Sonstige Sicherheitsmaßnahmen?«


»Bisher nicht, aber ich lasse Ihnen gerne freie Hand, Sie können
alles einbauen, was Sie möchten, Schwarzmarkttechnik eingeschlossen. Um die
Einzelheiten kann Odette sich kümmern, Sie brauchen ihr nur Bescheid zu geben.«
Unruh sieht Isidore an und lächelt. »Sie sollten auch mit ihr auf die
Beständige Allee gehen. Sie brauchen etwas zum Anziehen für die Party.«


Isidore räuspert sich. Mit einem Mal schämt er sich seiner
zerknitterten Kopie einer alten Revolutionsuniform. »Darf ich mich hier
umsehen?«


»Gewiss doch. Ich könnte mir denken, dass Sie in den nächsten Tagen
ziemlich viel Zeit in diesem Raum verbringen werden. Ich habe Ihnen Zugriff auf
den Exospeicher gegeben – mit Ausnahme gewisser privater Bereiche –, also gehen
Sie nach Herzenslust auf Erkundungsreise.«


Isidore nimmt den Band, den Unruh abgelegt hat, und öffnet ihn. Ein
verwirrendes Display aus Bildern, Vids und Text fließt heraus und umschwebt
ihn. Point-of-View-Vids, Töne, Geräusche, flüchtige
Eindrücke von edlen Gesichtern und prunkvollen Sälen …


Plötzlich reißt ihm Unruh das Buch mit Gewalt aus den Händen. Die
Augen quellen ihm fast aus dem Kopf, und auf seinen bleichen Wangen entstehen
kleine rote Flecken. »Ich möchte Sie bitten«, zischt er, »vom Inhalt der
Bibliothek die Finger zu lassen. Viele von diesen Werken waren … schwer zu
beschaffen, und ich hüte sie mit einer gewissen Eifersucht.« Er reicht der
Bibliotheksdrohne das Buch, und die stellt es in das Regal zurück.


Isidores Schock, sein rasender Puls spiegeln sich offenbar in seinem
Gesicht: Unruh schüttelt den Kopf, dann lächelt er scheu. »Ich bitte um
Verzeihung. Sie müssen verstehen – die Leidenschaft des Sammlers. Und wie
gesagt, dies ist für mich ein sehr privater Ort. Ich wäre Ihnen also dankbar,
wenn Sie Ihre Ermittlungen ohne … akademische Studien führen könnten.«


Isidore zwinkert die Bilder weg und nickt. Das Herz schlägt ihm bis
zum Hals. Odettes Blick ist hart geworden. »Ich habe mich noch nie sonderlich für
Geschichte interessiert«, sagt er ruhig.


Unruh lacht, es klingt wie ein Husten. »Vielleicht wäre es für uns
alle besser, mehr in der Gegenwart zu leben, meinen Sie nicht auch? Genau das
gedenke ich übrigens in den nächsten Tagen zu tun. Ich muss mich um einige …
letzte menschliche Dinge kümmern.« Wieder fasst er nach Isidores Hand. »Ich
habe Vertrauen zu Ihnen, M. Beautrelet. Ich hoffe, sie enttäuschen mich nicht.«


»Das hoffe ich auch«, sagt Isidore.


Nachdem Unruh gegangen ist, nimmt Isidore sein Vergrößerungsglas
aus der Tasche und untersucht damit den Raum. Das Glas überlagert alles mit
Informationen: DNA-Spuren, Abnutzungsmuster im Teppich, Fingerabdrücke und
Fettflecken, Moleküle und Spurenelemente. Zugleich greift er auf den
Exospeicher zu. Vergangene Momente stapeln sich in seinem Kopf zu einem schier
endlosen Turm. Ein kurzes Blinkern, und er weiß, dass der Brief am Abend zuvor
um 20.35 Uhr da ist, wenige Sekunden vorher aber nicht. Und weder zuvor noch
danach ist jemand im Raum. Er erweitert den Speicher auf das ganze Schloss: Hier steht ein auf ewig stummer Diener,
dort ein zweiter – und
Unruhs privaten Bereich verbirgt eine Blockade vor seinem Blick.


Wieder wendet er sich dem Brief zu. Nichts weist auf
Selbstassemblierung hin: Das Papier ist entweder handgemacht oder eine perfekte
nanotechnische Kopie. Selbst bei hochentwickelter Fremdwelttechnik ist kaum
vorstellbar, dass eine Nanitenwolke es innerhalb von Sekunden aus dem Nichts
erschaffen könnte; die für eine solche Operation erforderliche Energie hätte im
Exospeicher des Schlosses viele andere Spuren hinterlassen.


»Die naheliegenden Untersuchungen haben wir alle schon angestellt.«
Odette sitzt auf der Armlehne von Unruhs Sessel und sieht Isidore mit ihrem
Kleinmädchenlächeln zu. »Ich glaube nicht, dass Sie mit Ihrem Zoku-Spielzeug
etwas entdecken, was mir entgangen ist.«


Isidore hört sie kaum; seine ganze Aufmerksamkeit gehört dem Boden
und den Wänden der Bibliothek. Wie zu erwarten, sind sie massiv, Basalt mit
Quickstein versetzt. Er setzt sich und schließt kurz die Augen. Bilder aus dem
Buch ziehen vorbei und verschleiern die Gesamtgestalt des Rätsels, obwohl etwas
ihn drängt, auch sie einzufügen. Doch er schiebt sie beiseite und nimmt sich
nun den Brief selbst vor. Ein verschlossener Raum, ein rätselhafter Gegenstand;
die Sache scheint allzu sauber.


»Wann haben sie das letzte Mal etwas für M. Unruh besorgt?«, fragt
er Odette.


Sie legt nachdenklich den Finger an die Lippen. »Vielleicht vor drei
Wochen. Wieso?«


»Ich dachte an trojanische Pferde«, sagt Isidore. »Könnte es sein,
dass Sie ein Gerät gekauft haben, in dem eine Mikrodrohne oder sonst etwas
versteckt war, was den Brief dahin legen konnte, wo M. Unruh ihn fand? Das
Gerät könnte auch schon vor längerer Zeit angeschafft worden sein und hier auf
seine Aktivierung gewartet haben.«


»Ich halte das für unwahrscheinlich«, erwidert Odette. »Christian
lässt alles, was er kauft, von Experten sehr sorgfältig prüfen. Und selbst wenn
es ein solches Gerät gegeben hätte, wäre es doch im Exospeicher zu sehen
gewesen.«


»Auch wieder wahr.« Isidore sieht sie neugierig an. »Haben Sie denn
eine eigene Theorie?«


»Dafür werde ich nicht bezahlt«, erklärt Odette. »Aber wenn Sie mich
so fragen … nun, sagen wir, der liebe Christian hat im Laufe meiner Arbeit hier
schon exzentrischere Dinge getan, als einen Brief an sich selbst zu schreiben.«
Sie lächelt, und dadurch wirkt sie um einiges älter und ziemlich boshaft. »Er
langweilt sich schnell. Ich hoffe um Ihretwillen, M. Beautrelet, dass Sie im
Erfinden von Rätseln ebenso tüchtig sind wie darin, sie zu lösen. Und dass Sie
als Detektiv besser arbeiten, als Sie sich kleiden. Ihre Garderobe ist dringend
verbesserungsbedürftig.«


Auch als Isidore an diesem Abend nach Hause zurückkehrt, geht
ihm der Brief nicht aus dem Kopf. Und ihm wird klar, wie schmerzlich er den
langsamen Prozess vermisst hat, mit dem sich ein neuer Fall in seinem Kopf
entfaltet.


Lin muss noch wach sein: In der Küche brennen die Lichter. Er merkt
erst jetzt, dass er seit dem Mittag nichts mehr gegessen hat, und lässt sich
vom Küchen-Fabber einen Risotto zaubern.


Während er zusieht, wie der Fabber-Arm über dem Teller tanzt und mit
seinem Atomstrahl Reiskörner entstehen lässt, denkt er über Unruh nach. Etwas
an dem Mann ist widersprüchlich. Mit Odettes Vermutung, man hätte ihn, Isidore,
nur zugezogen, um bei einer komplizierten Scharade mitzuspielen, sind auf den
ersten Blick alle Fakten in Einklang zu bringen. Aber diese Theorie würde das
Bild zu umständlich machen, deshalb verwirft er sie.


Er starrt auf den dampfenden Teller, dann beschließt er, lieber mit
leerem Magen weiter nachzudenken, lässt das Essen auf dem Küchentisch stehen
und geht in sein Zimmer.


»Langer Tag?«


Pixil sitzt mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Bett und spielt
mit dem grünen Wesen.


»Was machst du hier? Wie bist du hereingekommen?« Er hat Pixil in
den letzten Tagen bewusst aus seinem Gevulot ausgeschlossen. Es hat sich
angefühlt wie eine Vereisung, die eine wunde Stelle gefühllos macht.


Pixil hält den Verschränkungsring in die Höhe. Ihre Züge sind körnig
verschwommen, und er begreift, dass sie nur ein Nanonebel-Bild ist. »Er ist
nicht nur ein Kommunikationsinstrument«, sagt sie. »Ich hatte das Spiel Rate mal, was dein Freund gerade denkt gründlich satt. Auch
wenn du mit seiner Erfindung Initiative bewiesen haben magst.«


»Ist das …«


»Mein Ernst? Nein. Bei den meisten Leuten im Zoku wäre es so, keine
Frage. Das Kerlchen hier gefällt mir. Hat es einen Namen?«


»Nein.«


»Schade. Es könnte einen brauchen. Etwas aus den Werken von Lovecraft
vielleicht. Wobei es hier auch größere Schleimwesen mit Tentakeln gibt.«


Isidore schweigt.


»Ich nehme an, du bist zu beschäftigt, um dich mit mir zu
unterhalten«, sagt Pixil.


»Oder ich habe einfach keine Lust auf das Spiel Lass
uns über unsere Gefühle reden.«


Pixil sieht ihn eine Weile an. »Verstehe. Und ich war gerade dabei,
ein neues Bewertungssystem dafür zu entwickeln. Ein Punkt für jede wahre
Aussage und Bonuspunkte für echte Gefühlsoffenbarungen. Aber das war wohl
Zeitverschwendung.« Sie verschränkt die Arme. »Wenn ich Drathdor darum bitte,
könnte er ein kleines Modell für emotionale Reaktionen erstellen, das mir genau
zeigt, wie du tickst.«


Isidore kommt ein entsetzlicher Gedanke. »Du hast doch hoffentlich
nichts mit dieser le-Flambeur-Sache zu tun?« Er stößt
an die Grenzen dessen, was ihn das Gevulot über den Unruh-Auftrag mitteilen
lässt, und seine Zunge erstarrt. Aber es wäre Pixil durchaus zuzutrauen, dass
sie ein derart kompliziertes Verwirrspiel inszeniert, um sein Selbstvertrauen
wiederherzustellen. Zu seinem Schrecken wird ihm klar, dass er diese Hypothese
nicht so einfach verwerfen kann.


»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagt sie. »Du bist
offensichtlich sehr mit wichtigen Dingen beschäftigt.
Ich wollte dir nur Folgendes sagen: Ganz gleich, was für ein Spiel du mit mir
spielst – und glaube mir, ich bin immer der bessere Spieler –, du bist am Zug.«


Sie verschwindet. Der Verschränkungsring und das grüne Wesen fallen
mit einem dumpfen Schlag auf das Bett. Das Wesen landet auf dem Rücken und
wedelt mit seinen Tentakeln hilflos in der Luft herum.


»Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst«, sagt Isidore.


Er hebt das Wesen auf und dreht es um. Es wirft ihm aus großen Augen
einen dankbaren Blick zu. Er legt sich daneben und starrt zur Decke. Eigentlich
sollte er über Pixil nachdenken und darüber, wie er sie versöhnen könnte. Aber
seine Gedanken wandern immer wieder zu dem Brief zurück. Der Brief ist ein
physikalisches Objekt. Er hat einen Ursprung. Jemand hat ihn geschrieben. Es
ist unmöglich, dass der Exospeicher nicht aufgezeichnet hat, woher er kam.
Folglich muss es möglich sein, seinen Ursprung im Exospeicher zu finden. Es sei
denn …


Es sei denn, der Exospeicher selbst wäre
lückenhaft.


Er zwinkert verdutzt. Ebenso gut könnte man bezweifeln, dass die
Schwerkraft konstante 0,6 g beträgt oder dass morgen
früh die Sonne aufgeht. Aber so abwegig der Gedanke auch sein mag, er passt ins
Bild. Und nicht nur das, er fühlt sich an, als wäre er nur ein Teil eines
größeren Ganzen, das im Dunkeln aufragt und noch nicht vollständig zu erfassen
ist. Wenn man das Unmögliche ausschließt, muss das, was
übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich sie auch erscheinen mag.


Etwas Kaltes berührt seine Zehen, und er schreit auf vor Schreck.
Das Wesen ist dabei, die Welt unter seiner Decke zu erkunden. Er holt es wieder
nach oben und sieht es böse an. Es wedelt unschuldig mit seinen Tentakeln.


»Weißt du was«, sagt Isidore. »Ich glaube, ich werde dich Sherlock
nennen.«


Odette hilft ihm wie versprochen bei der Auswahl seiner
Garderobe für die Carpe-Diem-Party. Sie verbringen einen halben Tag auf der
Beständigen Allee. Das Fest steht unter dem Motto ZEIT,
und ein Herrenausstatter nimmt mit flinken Fingern Maß für ein Kostüm, das sich
auf Sol Lunae bezieht, den zweiten Tag der darischen Woche: Es ist in Schwarz
und Silber gehalten.


»Gilt der Mond nicht als weiblich?«, protestiert Isidore, als Odette
ihm das Thema mitteilt.


»Christian hat sehr gründlich darüber nachgedacht«, sagt Odette und
beobachtet konzentriert, wie der Laden verschiedene Modelle auf Isidores
schlanken Körper projiziert. »Ich würde ihm nicht widersprechen; mir ist es
noch nie gelungen, ihn umzustimmen. Ich denke, wir probieren es mit einem
anderen Stoff, eventuell mit Samt.« Sie lächelt. »Der Mond symbolisiert auch
Mysterium und Intuition. Vielleicht stellen Sie das für ihn dar. Oder auch
nicht.«


Danach sagt Isidore nichts mehr und unterwirft sich klaglos der
sanften Folterung durch den Schneider.


Nach dem Einkaufsbummel kehrt er ins Schloss zurück und beginnt, das
Unmögliche auszuschließen. Dazu entwickelt er eine Reihe von zunehmend
raffinierteren Hypothesen, um das Erscheinen des Briefes zu erklären. Sie
reichen von selbstassemblierendem Papier bis zu einem Unsichtbarkeitsnebel, der
technisch so weit fortgeschritten ist, dass er die allgegenwärtigen Sensoren
des Exospeichers täuschen kann. Aber er landet immer wieder bei der gleichen
unwahrscheinlichen Schlussfolgerung: Es gibt einen Fehler im Exospeicher
selbst.


Gegen Mittag serviert ihm einer der Schweiger-Diener einen leichten
Imbiss. Er isst allein. Der Millenar ist in seiner letzten Woche in einem
Aristokraten-Körper offenbar zu beschäftigt, um noch ZEIT
auf etwas zu verwenden, das er bereits in Gang gebracht hat.


Am Nachmittag beschäftigt sich Isidore mit der Möglichkeit einer
Manipulation des Exospeichers. Er blinkert, bis ihm von all den technischen
Informationen über allgegenwärtige Kommunikation in verteilten Systemen,
Quantenkryptografie mit öffentlichen Schlüsseln, das Problem der byzantinischen
Generäle und Geteilt-Schlüssel-Protokolle der Schädel brummt. Der Exospeicher
ist überall. Seine winzigen Sensoren – sie sitzen in jedem Stück Nanomaterie
oder gewöhnlicher Materie – zeichnen von Ereignissen über Temperaturschwankungen
bis hin zu Objektbewegungen und Gedanken alles auf, und der Zugriff wird nur
durch Gevulot kontrolliert. Aber er ist als Nur-Schreib-Speicher mit massiver
Redundanz konzipiert. Um sich einzuhacken und ihn zu bearbeiten, bräuchte man
nanotechnische und rechnerische Ressourcen, von denen ein Oubliette-Bürger
nicht einmal träumen könnte.


Bei dieser Erkenntnis überläuft es Isidore eiskalt. Vielleicht wurde
Unruh tatsächlich von einer fremden Macht ins Visier genommen.


Nach einem Spaziergang im Garten – wo ein weißhaariger Mann in
blauem Overall mit Hilfe eines Schweiger-Dieners Unruhs Blumen pflegt –
durchforstet er alle Bereiche des Schloss-Exospeichers, auf die er Zugriff hat,
nach weiteren Lücken. Er setzt sich in einen der Bibliothekssessel und lässt
die Erinnerungen an sich vorüberziehen. Unruh hat im vergangenen Jahr mit
Ausnahme gelegentlicher kleiner Partys ein sehr geregeltes Leben geführt, fast
wie ein Einsiedler. Hin und wieder tauchen exotische Kurtisanen aus der
Schlangenstraße in den Erinnerungen auf und Isidore fragt sich unwillkürlich,
was Adrian Wu wohl von seinem neuen Kunden halten würde. Aber meistens
verbringt Unruh seine Zeit in Einsamkeit, empfängt allenfalls
Antiquitätenhändler, speist allein und verbringt endlose Stunden in seine Bücher
vertieft in der Bibliothek.


Isidore will fast schon aufgeben – es sind viel zu viele
Einzelheiten, um sie in einer einzigen Sitzung aufnehmen zu können –, doch dann
erstellt er noch einen Querverweis zu dem Buch, in dem Unruh gelesen hatte, dem
Lifecast des Grafen Isidis. Zuvor hatte Unruh das letzte Mal vor vier Wochen
darin geblättert. Und im Speicher …«


Er begreift es nicht sofort. Doch dann springt er auf und macht sich
auf die Suche nach Odette. Sie überwacht in einem kleinen Büro im Ostflügel des
Schlosses die Vorbereitungen für die Party und ist von schwebenden
Spime-Einladungen umgeben wie von einem in der Zeit erstarrten Vogelschwarm.


»Ich möchte M. Unruh sprechen.«


»Das ist leider nicht möglich«, sagt sie. »Christian bleiben nur
noch ein paar Tage, und solange er mir nichts anderes mitteilt, wird er sie so
verbringen, wie es ihm gefällt.«


»Ich habe ein paar Fragen an ihn.«


»Ich an Ihrer Stelle, M. Beautrelet«, sagt Odette, »würde mich mit
der Rolle begnügen, die er Ihnen in seinem kleinen Drama zugewiesen hat.« Sie
berührt ein virtuelles Blatt. Es wird zum Gesicht einer jungen Frau: Sie
betrachtet es eine Weile und tippt sich dabei mit der Spitze ihres Stifts an
die Lippen. »Eine Lifecast-Künstlerin«, sagt sie. »Ich glaube nicht, dass sie
dazupassen würde. Manchmal denke ich, ich hätte Musikerin werden sollen. Eine
Party zu organisieren hat viel Ähnlichkeit mit Komposition. Man muss sich
überlegen, wie verschiedene Instrumente einander ergänzen. Für mich sind Sie
nur eines von vielen Instrumenten, M. Beautrelet. Christian hat mich zum
Dirigenten seines letzten Tages bestellt. Also heben Sie sich ihre dramatischen
Eröffnungen bitte für die Party auf. In der Komödie ist das Timing
entscheidend, das habe ich jedenfalls immer gehört.«


Isidore verschränkt die Arme. »Dazu kenne ich ein Zitat«, sagt er.
»Wenn ich auf einer Bananenschale ausrutsche, ist das eine Tragödie. Wenn Sie
in ein Loch fallen und sterben, ist das eine Komödie. Ich überlege mir gerade,
was ich wohl fände, wenn ich mich ausgiebiger mit Ihnen beschäftigen würde.«


Sie schaut ihm lange in die Augen. »Ich habe nichts zu verbergen«,
sagt sie endlich.


Isidore lächelt und schweigt. Sie ist die Erste, die den Blick
abwendet.


»Na schön«, sagt sie endlich. »Vielleicht kommt ihm ein bisschen Abwechslung
ganz gelegen.«


Unruh empfängt Isidore auf einer der Galerien des Schlosses. Er
trägt einen Morgenmantel, und seine Miene ist frostig. Isidore sieht einen
verschwommenen Gevulot-Fleck durch einen Korridor verschwinden und fragt sich,
bei welcher Beschäftigung er den Millenar wohl gestört hat.


»M. Beautrelet. Wie ich höre, sind Sie auf etwas gestoßen.«


»Ja. Ich bin überzeugt, dass Ihre Besorgnis begründet ist. Hier ist
eine Macht von außen am Werk. Ich werde Ihnen dabei behilflich sein,
entsprechende Vorkehrungen für die Party zu treffen.«


»Ich sollte mich wohl dafür bedanken, dass Sie sich nicht Odette
anschließen und behaupten, ich hätte den Brief selbst geschrieben«, sagt Unruh.
»Und?«


»Nichts weiter. Der lokale Exospeicher wurde manipuliert, bislang
kann ich jedoch nicht feststellen, wie oder von wem. Aber nicht darüber wollte
ich mit Ihnen sprechen.«


»Ach so?« Unruh zieht die Augenbrauen hoch.


»Als ich den Exospeicher nach Lücken durchforstete, stellte ich
fest, dass Sie den Isidis-Lifecast häufig studiert hatten, und ging zurück zu
dem Punkt, an dem er zum ersten Mal auftauchte. Mir ist klar, dass ich damit
unter Umständen die Rechte missbrauchte, die Sie mir eingeräumt hatten, aber
ich hielt es für wichtig, alle Elemente des Falles aus allen möglichen
Blickwinkeln zu untersuchen.«


»So, so.«


»Ihre … Reaktion auf den Text war nicht zu übersehen.« Unruh hatte
geschrien, das Buch quer durch den Raum geworfen, andere Bücher aus den Regalen
gerissen und die Planetenmaschine umgestoßen. Sein schmaler Körper floss
geradezu über vor Aggressivität, bis er schließlich erschöpft in seinen
Lesesessel fiel. »Wenn ich mich nicht irre, trafen Sie wenig später die
Entscheidung, vorzeitig ins Schweigen einzutreten. Was haben Sie gesehen?«


Unruh seufzt. »M. Beautrelet, ich sollte vielleicht klarstellen,
dass Sie hier keine umfassende Ermittlung durchführen. Ich habe Sie nicht
ermächtigt, in meinem Privatleben oder in den Motiven für meine Handlungen
herumzuschnüffeln: Sie sollen nur mein Eigentum und meine Person vor einer
möglichen Gefahr schützen.«


»Sie haben mich angeheuert, weil ich für Sie ein Rätsel lösen soll«,
verbessert Isidore. »Und es ging wohl nicht nur um das Rätsel des Briefes. Ich
habe auch den Grafen Isidis geblinkert.«


»Und was haben Sie dabei entdeckt?«


»Nichts. Ich finde in den öffentlichen Exospeichern keinen Verweis
auf einen Grafen Isidis. Für die breite Öffentlichkeit hat er niemals
existiert.«


Unruh tritt an eines der großen Fenster der Galerie und schaut
hinaus »M. Beautrelet, ich muss gestehen, dass ich Ihnen gegenüber nicht völlig
aufrichtig war. Irgendwo hatte ich wohl die Hoffnung, Sie würden gewisse Dinge
selbst herausfinden, was ja auch geschehen ist.« Er presst eine bleiche Hand
gegen das Glas. »Wenn man sehr reich ist, selbst wenn es ein so künstlicher
Reichtum ist wie in unserer Gesellschaft, geschieht etwas Seltsames. Man
entwickelt so etwas wie Solipsismus. Die ganze Welt fügt sich dem eigenen
Willen. Alles wird zum eigenen Spiegelbild, und nach einer Weile wird es
langweilig, immer nur sich selbst in die Augen zu schauen.«


Er seufzt. »Deshalb versuchte ich, in der Vergangenheit, in unseren
Ursprüngen, unserer Geschichte festeren Boden zu finden: Ich nehme an, dass
sich kaum jemand in unserer Generation so eingehend mit dem Studium der
Monarchie und der Revolution beschäftigt hat wie ich.


Zunächst war es lediglich eine Flucht. Diese Zeit war so viel
farbiger als unsere fade Existenz, es gab echte Kämpfe, das Böse war echt,
Ideen triumphierten über die Unterdrückung, die Menschen hofften und
verzweifelten. Graf Isidis schmiedete ein Komplott gegen einen Tyrannen.
Dramatik. Intrige. Und dann die Revolution! Ich kaufte ZEIT-Bettlern
ihre Erinnerungen ab. Ich war selbst dort, im Harmakis-Tal, und zerfleischte
mit Diamantklauen die Körper von Aristokraten.


Doch nach einer Weile wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte. Je
tiefer ich eindrang, desto mehr Ungereimtheiten fielen mir auf. In Lifecasts,
die ich von Schwarzmarkthändlern gekauft hatte, tauchten die falschen Leute
auf, Erinnerungen widersprachen einander. Beim Isidis-Lifecast hatte ich die
erste Erleuchtung, und Sie … haben ja meine Reaktion gesehen.«


Unruh ballt die Fäuste.


»Ich verlor das Vertrauen in die Vergangenheit. Etwas ist damit
nicht in Ordnung. Mit unserem Wissen stimmt etwas nicht. Deshalb wollte ich
nicht, dass Sie die Texte in der Bibliothek studieren. Es ist ein Gefühl, das
ich niemandem wünsche. Vielleicht hatten die alten Philosophen doch recht,
vielleicht leben wir in einer Simulation und sind nur Spielbälle irgendwelcher
transhumaner Götter; oder der Sobornost hat bereits gewonnen, Nikolai Fjodorows
Träume haben sich bewahrheitet, und wir sind alle nur Erinnerungen.


Und wenn man der Geschichte nicht vertrauen kann, was soll man dann
in der Gegenwart? Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Ich will nur noch
ins Schweigen.«


»Es gibt sicherlich eine rationale Erklärung«, versucht Isidore ihn
zu beschwichtigen. »Vielleicht wurden Sie Opfer einer Fälschung; vielleicht
sollten wir untersuchen, aus welchen Quellen die Texte in Ihrer Biblio…«


Unruh winkt ab. »Das spielt keine Rolle mehr. Wenn ich erst fort
bin, können Sie mit dem Wissen anfangen, was Sie wollen. Noch ein vollkommener Moment für mich, dann habe ich genug.« Er
lächelt. »Es freut mich aber, dass ich in Bezug auf le Flambeur recht hatte.
Das müsste eine unterhaltsame Begegnung sein.« Er legt Isidore freundschaftlich
die Hand auf die Schulter.


»Ich bin Ihnen sehr dankbar, M. Beautrelet. Ich wollte mit
irgendjemandem darüber sprechen. Odette bedeutet mir viel, aber sie hätte mich
nicht verstanden. Sie ist ein Geschöpf des Augenblicks, und das wäre auch für
mich das Beste.«


Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen«, sagt Isidore, »aber ich finde
immer noch …«


»Lassen wir das Thema ruhen«, unterbricht ihn Unruh energisch. »Sie
brauchen sich jetzt nur noch mit der Party und mit unserem Dieb zu
beschäftigen. Und wenn wir schon dabei sind – welche Sicherheitsvorkehrungen
sollte Odette treffen?«


»Wir könnten am Eingang volle Gevulot-Öffnung verlangen oder im
Garten eine Reihe von Agoren einrichten.«


»Viel zu plump! Auf gar keinen Fall!« Unruh runzelt die Stirn.
»Beraubt zu werden ist eine Sache, aber schlechte
Manieren sind unverzeihlich.«




10   Der Dieb und das zweite erste Rendezvous


Bei unserem ersten Wiedersehen sitzt Raymonde neben dem
Spielplatz und nimmt ihr Mittagessen ein. Sie hat Notenblätter auf ihrem Schoß
und auf der Bank ausgebreitet und studiert sie, während sie mit wilder
Entschlossenheit in einen Apfel beißt.


»Entschuldigen Sie«, sage ich.


Sie kommt jeden Tag hierher und bringt sich ihr Essen in einer
kleinen Tempmaterie-Tasche mit. Sie isst hastig, als hätte sie ein schlechtes
Gewissen, wenn sie sich einen Moment Ruhe gönnt. Dabei beobachtet sie die
größeren Kinder, die wie die Affen auf den hohen, komplizierten Klettergerüsten
herumturnen, und die Kleinsten, die sich im Sandkasten mit den runden und
farbenfrohen Biosynth-Spielsachen beschäftigen. Sie sitzt ganz vorn an der
Kante, die langen, schlanken Beine etwas verkrampft unter sich gezogen, als
wollte sie jeden Moment aufspringen.


Jetzt sieht sie mich stirnrunzelnd an. Ihr Gevulot ist nur um eine
Winzigkeit geöffnet und zeigt mir den abwesenden Ausdruck auf ihrem stolzen,
markanten Gesicht. Irgendwie macht er sie noch schöner.


»Ja?« Wir tauschen eine kurze, knappe Gevulot-Begrüßung. Die
Software der Gogol-Piraten scannt sie auf Lücken, findet aber keine. Noch
nicht.


Perhonen und ich haben in Agoren und in
öffentlichen Exospeichern nach ihr gesucht und waren nach stundenlanger Arbeit
auch fündig geworden: eine lebhafte Erinnerung an eine junge Frau in einem
adretten cremefarbenen Rock und passender Bluse, die mit zielbewusstem Schritt
durch eine Agora ging. Sie hatte nicht den maskenhaft starren Gesichtsausdruck
so vieler Marsianer an öffentlichen Orten, sondern wirkte ernst und
gedankenverloren.


Tags zuvor stahl ich ihr in anderer Gestalt ein Notenblatt. Das
halte ich jetzt in die Höhe.


»Ich glaube, das gehört Ihnen.«


Sie nimmt es zögernd entgegen. »Vielen Dank.«


»Es muss Ihnen gestern heruntergefallen sein. Ich habe es auf dem
Boden gefunden.«


»Sehr praktisch«, sagt sie. Sie ist immer noch misstrauisch: Ihr
Gevulot verrät nicht einmal ihren Namen, und würde ich ihr Gesicht noch nicht
kennen, hätte ich es nach unserem Gespräch schon wieder vergessen.


Sie lebt irgendwo am Rand des Staubviertels und hat beruflich mit
Musik zu tun. Sie führt ein geregeltes Leben. Ihre Garderobe ist bescheiden und
konservativ. Das erstaunt mich: Es passt nicht zu dem Lächeln auf ihrem Bild.
Aber in zwanzig Jahren kann viel geschehen. Ich frage mich, ob sie in letzter
Zeit im Schweigen war; danach neigen junge Marsianer gewöhnlich dazu, mit ihrer
ZEIT besonders sparsam umzugehen.


»Sie ist nämlich sehr gut.«


»Wie bitte?«


»Die Musik. Das Blatt ist analog, deshalb konnte ich nicht
widerstehen und habe es mir angesehen.« Ich offeriere ihr ein wenig Gevulot.
Sie nimmt an. Ja.


»Ich heiße Raoul. Entschuldigen Sie die Störung, aber ich suche
schon lange nach einem Vorwand, um Sie anzusprechen.«


So wird das nichts, flüstert Perhonen.


Aber sicher wird das etwas. Einer guten Geschichte kann keine Frau widerstehen. Ein
geheimnisvoller Fremder auf einer Parkbank? Sie ist
begeistert.


»Dann bin ich ja froh, dass Sie einen gefunden haben«, versetzt sie.
Etwas mehr Gevulot: Sie hat einen festen Freund. Verdammt; aber man wird ja
sehen, ob das ein großes Hindernis ist.


»Haben Sie einen Förderer?« Wieder ein Gevulot-Block: »Entschuldigen
Sie meine Neugier, aber es interessiert mich. Was ist es denn für ein Werk?«


»Eine Oper. Über die Revolution.«


»Ach ja. Das kann man sich vorstellen.«


Sie steht auf: »Ich bin mit einer Schülerin verabredet. War nett,
Sie kennenzulernen.«


Da hast du’s, sagt Perhonen.
Sie hat deine Anmache in der Luft zerrissen.


Ihr Parfüm – ein Hauch von Kiefer – wirkt direkt auf meine Amygdala
und löst eine Erinnerung nach der anderen aus. Wir sind im Bauch der Stadt in
einem Club mit Glasboden, und ich tanze mit ihr bis zum Morgen. Bin ich ihr
dort zum ersten Mal begegnet?


»Sie haben Schwierigkeiten mit der a-cappella-Partie«,
sage ich. Sie zögert. »Wenn Sie mit mir essen gehen, kann ich Ihnen erklären,
wie das Problem zu lösen ist.«


»Warum sollte ich Ihre Ratschläge annehmen?«, fragt sie und nimmt
mir das Notenblatt aus der Hand.


»Keine Ratschläge, nur Vorschläge.«


Sie betrachtet mich lange, und ich schenke ihr mein bestes neues
Lächeln. Ich habe lange vor dem Spiegel geprobt, bis es zu meinem neuen Gesicht
passte.


Sie schiebt sich eine schwarze Locke hinter ihr helles Ohr. »Na
schön. Sie werden mich überzeugen müssen. Aber ich bestimme, wo wir hingehen.«
Sie gibt mir eine Mit-Erinnerung – ein Lokal nahe beim Revolutionsdenkmal.
»Warten Sie dort auf mich, um sieben.«


»Abgemacht. Könnten Sie Ihren Namen noch einmal wiederholen?«


»Den habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt.« Sie steht auf und
verlässt den Spielplatz. Ihre Absätze klappern über das Pflaster.


Während der Dieb in der Stadt auf Liebespfaden wandelt, zwingt
sich Mieli, den Wasilew zu verhören.


Die Kugel aus der Geisterwaffe – kaum so groß wie ein Stecknadelkopf
– hat gerade genug Rechenleistung für ein Bewusstsein auf Humanstufe. Mieli
wirft sie in der Saphirkapsel, die sie im Ruhezustand hält, in die Luft und
fängt sie wieder auf. Die Schwerkraft ist immer noch ungewohnt für sie. Selbst
dieses winzige Ding hat eine Wucht wie ein Misserfolg; sie lässt es auf ihrer
Hand aufschlagen, wieder und wieder.


Wir sind im Krieg, ermutigt sie sich. Sie haben angefangen. Was soll ich denn sonst tun?


Das Hotelzimmer kommt ihr zu klein, zu eng vor. Irgendwann geht sie,
die Kugel immer noch in der Hand, hinaus in die Stadt und schlendert während
der Nachmittagsflaute über die Beständige Allee, die ihr mittlerweile vertraut
ist.


Vielleicht kommt ihre innere Unruhe über den Biot-Feed des Diebs.
Seit dem Fluchtversuch wagt sie nicht mehr, ihn auszublenden – schon gar nicht
jetzt, nachdem sie ihm widerwillig gestattet hat, sein Aussehen und seine
Bewusstseinsstruktur zu verändern. Deshalb spürt sie seine Erregung wie ein
ständiges Phantomjucken.


An einem Stand bleibt sie stehen und lässt sich etwas von dem
schweren, würzigen Gericht geben, das hier angeboten wird. Der junge Mann, der
sie bedient, lächelt unentwegt und bombardiert sie so lange mit zweideutigen
Mit-Erinnerungen, bis sie sich in Gevulot hüllt, um in Ruhe essen zu können.
Das Gericht nennt sich cassoulet, und hinterher fühlt
sie sich so voll, als würde sie gleich platzen.


»Wie läuft es da drin?«, fragt sie Perhonen.


Er hat sie gerade zu einem ersten Rendezvous
überredet«, meldet das Schiff.


»Na großartig.«


Deine Begeisterung hält sich in Grenzen. Nicht
gerade professionell.


»Ich muss für eine Weile allein sein. Kannst du ihn für mich im Auge
behalten?«


Natürlich. Aber du solltest ihm selbst folgen. Es
ist recht unterhaltsam.


Mieli trennt die Verbindung. Unterhaltsam. Sie
versucht, den leichten Schritt der weiß gekleideten Marsianer nachzuahmen, und
wünscht sich, wieder fliegen zu können. Nach einer Weile wird ihr der Himmel zu
weit. Das nächstgelegene Gebäude ist irgendeine Kirche, und dort sucht sie
Schutz.


Sie weiß nicht, welchen Gott man hier verehrt, und will es auch gar
nicht in Erfahrung bringen. Aber das hohe Deckengewölbe erinnert sie an die
offenen Räume der Ilmatar-Tempel in Oort, die Eishöhlen der Göttin der Luft und
des Weltraums. Deshalb scheint es ihr angemessen, ein leises Gebet zu singen.


Luftmutter, gewähre mir Weisheit,


Tochter des Himmels, schenke mir Kraft.


Hilf der Waise, nach Hause zu finden,


Geleite den verirrten Vogel ins Land des Südens.


Vergib dem Kind mit den blutigen Händen,


dem schlechten Bildner, der dein Werk verdirbt,


der mit üblen Taten und noch übleren Gedanken,


mit Wunden und Narben deinen Gesang beschmutzt.


Als sie die Bitte um Vergebung wiederholt, muss sie an zu Hause
und an Sydän denken, und ihr wird leichter ums Herz. Nachdem sie eine Weile
still dagesessen hat, kehrt sie ins Hotel zurück, verdunkelt die Fenster und
holt die Geisterkugel heraus.


»Wach auf«, befiehlt sie dem Wasilew-Bewusstsein.


Wo? Ach so.


»Hallo, Anne.«


Du?


»Ja. Die Dienerin des Gründers.«


Das Wasilew-Bewusstsein lacht. Mieli gibt ihm eine Stimme, keine
Kinder-, sondern eine männliche Wasilew-Stimme, samtig und leise. Das macht es
ihr leichter. »Er war kein Gründer. Er hat uns geschickt getäuscht. Aber er war
kein Chen und auch kein Chitragupta«, sagt das Bewusstsein.


»Ich rede nicht von ihm«, flüstert Mieli. »Du bist erledigt«, fährt sie dann fort. »Du hast die Große
Gemeinsame Aufgabe behindert. Aber aus Barmherzigkeit gebe ich dir eine Chance,
aus freien Stücken zu sprechen und Wiedergutmachung zu leisten, bevor du ins
Vergessen sinkst.«


Der Wasilew lacht wieder. »Wem du dienst, ist mir egal; du bist ein
schlechter Diener. Warum verschwendest du Worte, um herauszufinden, was in
meinem Geist vor sich geht? Mach dich ans Werk, mit deinem Geschwätz stiehlst
du nur einem Gründer die Zeit.«


Empört bringt Mieli das Ding zum Schweigen. Dann holt sie den
Gogol-Chirurgen aus ihrem Metakortex und schickt ihn an die Arbeit. Er sperrt
den Wasilew in eine Sandkiste und beginnt zu schneiden, trennt höhere
Bewusstseinsfunktionen ab und teilt Lohn und Strafe aus. Er pervertiert
sozusagen die Arbeit eines Bildhauers; er sucht nicht die Form im Stein,
sondern bricht ihn in Stücke und setzt sie zu einer neuen Form zusammen.


Was der Gogol-Chirurg zutage fördert, sind kalte Messergebnisse
assoziativen Lernens in simulierten Neuronenpopulationen. Nach einer Weile
bringt Mieli auch die zum Schweigen. Sie schafft es gerade noch bis ins
Badezimmer, dann kommt ihr alles hoch, und sie gibt die stinkenden und
unverdauten Reste des Mittagessens von sich.


Mit einem sauren Geschmack im Mund kehrt sie zu dem Wasilew zurück.


»Hallo, Schätzchen«, empfängt er sie unerwartet euphorisch. »Was
kann ich für dich tun?«


»Als Erstes kannst du mir alles erzählen, was du über Jean le
Flambeur weißt«, sagt Mieli.


Raymonde kommt spät und überquert Hand in Hand mit einem
hochgewachsenen, gut aussehenden Mann mit Löwenmähne, der jünger ist als sie,
demonstrativ die kleine Agora. Er gibt ihr einen Abschiedskuss. Dann winkt sie
mir zu. Ich stehe auf und rücke ihr den Stuhl zurecht, damit sie sich setzen
kann. Sie lässt es sich mit einer gewissen Arroganz gefallen.


Ich sitze schon eine ganze Weile unter dem Heizstrahler vor dem
Restaurant, das sie ausgesucht hat. Es ist ein seltsames kleines Lokal, außen
mit schlichten Glastüren und einem leeren Schild, aber drinnen ein wahrer
Rausch von Farben und exotischen Objekten: Krüge mit seltenen Tierpräparaten,
Glasaugen und leuchtend bunte Gemälde. Ich habe unsere erste Begegnung immer
wieder ablaufen lassen und mir überlegt, worauf sie reagiert hat – nicht auf
das Rätsel, sondern auf die Plänkeleien. Ich habe sogar mein Aussehen leicht
verändert, nichts, was nicht mit weiter geöffnetem Gevulot zu erklären wäre,
aber so, dass ich ein klein wenig mehr wie ein Schelm wirke. Es reicht aus, um
ihr Lächeln um ein Grad wärmer zu machen.


»Wie war die Stunde?«


»Gut. Die Tochter eines jungen Paares. Viel Potenzial.«


»Und Potenzial ist das Wichtigste überhaupt. Wie in Ihrer
Komposition.«


»Nicht unbedingt«, sagt sie. »Ich habe nachgedacht. Sie bluffen. Mit dem Stück ist alles in Ordnung. Sie sollten
bedenken, wir sind hier in der Oubliette, und ich bin ein hübsches Mädchen. Das
heißt, solche Dinge passieren am laufenden Band. Sie
legt den Kopf schief und lässt ihr Haar herabhängen. »Ein geheimnisvoller
Fremder. Eine Zufallsbegegnung. Ernsthaft? Das ist doch ein alter Hut.«


Sie rattert für die Kellnerdrohne zwei Bestellungen herunter.


»Ich hatte mir die Speisekarte noch gar nicht richtig angesehen«,
sage ich.


»Papperlapapp. Sie nehmen das Teryaki-Zebra. Es schmeckt
ausgezeichnet.«


Ich spreize schicksalsergeben die Hände. »Na schön. Ich dachte, man
macht es hier so. Warum waren Sie denn trotzdem bereit, mit mir auszugehen?«


»Vielleicht bin ich es, die Sie schon seit Längerem verfolgt?«


»Vielleicht.«


Sie holt sich eine Olive aus dem Vorspeisenschälchen und deutet mit
dem Zahnstocher auf mich. »Sie waren nicht unhöflich. Sie hatten nur Ihr
Gevulot nicht allzu fest im Griff. Sie sind ganz eindeutig nicht von hier. So
etwas ist immer interessant. Und jetzt sind Sie mir etwas schuldig. Das ist
immer praktisch.«


Verdammt. Ich schicke eine Anfrage an die
Piraten-Software. Die versucht immer noch, Öffnungen in ihrem Gevulot zu
finden, aber ohne großen Erfolg. Sie versteht sich
darauf offensichtlich sehr viel besser.


»Schuldig im Sinne der Anklage. Ich habe mir eine
Staatsangehörigkeit gekauft. Ich komme von Ceres, das ist im Gürtel.« Sie zieht
die Augenbrauen hoch. Es ist nicht leicht, sich eine Staatsangehörigkeit für
den Mars zu kaufen; normalerweise muss darüber die STIMME
entscheiden. Aber die Gogol-Piraten scheinen diese Identität ziemlich lückenlos
dokumentiert und mit Bedacht hier und dort relevante Details in öffentlichen
Exospeichern deponiert zu haben.


»Interessant. Warum gerade hier?«


Ich deute auf die Umgebung. »Sie haben einen Himmel.
Sie haben einen ganzen Planeten. Sie haben etwas damit angefangen. Sie haben
einen Traum.«


Sie betrachtet mich ebenso eindringlich wie ihren Mittagsapfel, und
ich warte nur darauf, dass sie zubeißt. »So denken viele Leute. Allerdings
hatten wir vorher einen grausamen Bürgerkrieg, der selbstreplizierende
Tötungsmaschinen entfesselte, welche das Terraforming rückgängig machten, das
unsere Sklavenhalter durchgeführt hatten, bevor wir sie umbrachten.« Sie
lächelt. »Aber es stimmt, irgendwo unter alledem verbirgt sich ein Traum.«


»Bisher hat mir noch niemand gesagt, wie oft sie …«


»Angreifen? Die Phoboi? Das kommt darauf an. Die meiste Zeit merkt
man gar nichts davon, und wenn doch, dann ist es nur ein Grollen in der Ferne.
Die Schweiger werden schon mit ihnen fertig. Natürlich fliegen manchmal
Jugendliche in Gleitern hin, um sich den Angriff anzusehen. Ich habe das auch
getan, als ich noch jünger war. Es ist spektakulär.«


Sie überrumpelt mich mit einer Mit-Erinnerung. Ein
Nanomaterie-Gleiter mit weißen Tragflächen über lodernden Flammen und
krachenden Donnerschlägen; grelle Laserspuren im orangeroten Staub; eine
schwarze Lawine von Objekten, die sich gegen die
Schweiger-Truppen werfen; eine grelle Explosion. Und bei ihr in der Kabine
jemand, der sie berührt, ihren Hals küsst …


Ich hole tief Luft. Die Piraten-Software schnappt sich die kokette
Erinnerung und frisst sich hindurch.


»Was haben Sie? Sie sehen so verwirrt aus«, sagt sie.


Ich sehe, dass das Essen gekommen ist; der köstliche Duft holt mich
in die Gegenwart zurück, die Reizüberflutung ist so groß, dass mir die Luft
wegbleibt. Der Kellner – ein dunkelhaariger Mann mit blendend weißen Zähnen –
grinst mich an. Raymonde nickt ihm zu.


»Das ist ein verwirrendes Lokal«, sage ich.


»Das gilt für alle interessanten Örtlichkeiten. Genau diese Wirkung
versuche ich mit der Musik zu erreichen, zu der Sie so viele gute Ideen
hatten.«


»Wollen Sie, dass Ihre Zuhörer einen Herzanfall bekommen?«


Sie lacht. »Nein, ich meine, auch wir sind verwirrt. Es ist ja schön
und gut, von den Träumen der Revolution zu sprechen, von der Wiedererschaffung
der alten Erde, von einem gelobten Land und so weiter, aber tatsächlich ist das
alles nicht so einfach. In den Traum mischen sich auch viele Schuldgefühle. Und
die jüngeren Generationen denken anders. Ich war einmal
im Schweigen und möchte die Erfahrung nicht wiederholen. Und Leute, die noch
jünger sind als ich, erleben, wie sich Zokus hier ansiedeln und Leute wie Sie.
Sie wissen nicht, was sie davon zu halten haben.«


»Wie war es? Ich meine: ein Schweiger zu sein?« Ich probiere das
Essen. Das Zebra ist wirklich vorzüglich, dunkel und saftig: von gutem Essen
versteht sie etwas. Vielleicht hat sie das von mir gelernt.


Sie zerkrümelt gedankenverloren ein Stück Brot auf ihrem Teller. »Es
ist nicht leicht zu erklären. Wenn die ZEIT
ausläuft, folgt sehr abrupt der Übergang. Die Wiedererwecker sammeln nur den
Körper ein, man selbst ist bereits dort. Es ist wie bei einem Schlaganfall.
Plötzlich arbeitet das Gehirn anders, in einem anderen Körper, mit anderen
Sinnen.


Aber nach dem ersten Schock ist es gar nicht so schlimm. Man
arbeitet sehr konzentriert, und das ist durchaus befriedigend. Man ist anders
verdrahtet. Man kann nicht sprechen, aber man hat sehr lebhafte Wachträume, die
man mit anderen teilen kann. Und man ist stark, je
nachdem, in was für einem Körper man landet. Das kann … beglückend sein.«


»Dann gibt es also doch so etwas wie ein Sexualleben im Schweigen?«


»Vielleicht finden Sie das eines Tages selbst heraus, mein kleiner
Fremdweltler.«


»Es klingt jedenfalls gar nicht so schlecht.«


»Man hat sich endlos darüber gestritten. Viele von den Jungen
glauben, es hätte nur etwas mit Schuld zu tun. Aber die STIMME
hat nie Anträge bekommen, das System zu verändern. Man könnte sich fragen,
warum: Könnten wir es nicht auch anders regeln? Könnten wir nicht
Biosynth-Drohnen einsetzen oder von den Zokus Datensysteme entwickeln lassen,
die das alles leisten?


Aber so einfach ist es nicht. Wenn man zurückkehrt, ist man für eine
Weile zu nichts zu gebrauchen. Man schaut in einen Spiegel und sieht sein anderes Ich. Und man vermisst es. Es ist, als hätte man
einen siamesischen Zwilling. Man ist nie wirklich getrennt.«


Sie hebt ihr Glas – sie hat auch den Wein ausgesucht, ein Sauvignon
aus dem Dao-Tal. Ich erinnere mich schwach, dass er aphrodisisch wirken soll.
»Auf die Verwirrung«, sagt sie.


Wir trinken: Der Wein ist vollmundig, kräftig im Geschmack, mit
einem Hauch von Pfirsich und Geißblatt. Er wird von einem seltsamen Gefühl
begleitet, einer Mischung aus Heimweh und dem ersten Anflug frischer
Verliebtheit. In irgendeinem Spiegel lächelt jetzt sicherlich mein altes Ich.


»Sie wollten ihn haben«, sagt der Wasilew eifrig. Jedes Mal,
wenn er eine Frage beantwortet, stimuliert der Gogol-Chirurg seine Lustzentren.
Der Nachteil dabei ist, dass er sich mit der Antwort viel Zeit lässt.


»Wer?«


»Die Verborgenen. Sie herrschen hier. Sie haben uns Seelen für ihn
versprochen, so viele wir wollten.«


»Wer sind sie?«


»Sie sprechen durch den Mund von anderen zu uns, wie es die Gründer
manchmal tun. Wir sagten, ja, warum nicht, warum sollen wir nicht mit ihnen
zusammenarbeiten, am Ende wird die Große Aufgabe ja doch alles verschlingen,
alle werden vor Fjodorows Altar geopfert werden, können wir jetzt wieder ins
Museum gehen und uns die Elefanten ansehen?«


»Zeig sie mir.«


Aber die Kohärenz des Wasilews zerfällt bereits. Mieli stellt
zähneknirschend eine frühere Version wieder her und befiehlt dem Chirurgen,
noch einmal von vorne anzufangen.


Das Dinner endet mit einem Dessert, danach folgt ein Spaziergang
im Schildkrötenpark. Wir unterhalten uns, und allmählich öffnet sie mir ihr
Gevulot immer weiter.


Sie stammt aus einer Slowtown – einer entschleunigten Stadt – im
Kasei-Tal und hatte eine wilde ZEIT-verschwendende
Jugend, bevor sie ihren Platz fand, offenbar mit einem älteren Mann. Schulden
vergisst sie nicht: Ich muss ihr bei einem Mädchen in weißer Schürze ein Eis
kaufen, und sie wählt die Aromen aus; ungewöhnliche synthetische
Geschmackssymphonien, für die ich nicht einmal einen Namen habe, ein wenig wie
Honig und Melone. Ich versuche, die kleinen Dinge, die sie mit mir teilt, für
einen Moment festzuhalten, bevor ich sie der Piratensoftware in ihren gierigen
Schlund werfe.


»Warum ich eine Oper schreibe?«, fragt sie, als wir uns mit unseren
Eistüten an einen Springbrunnen im Stil der Monarchie setzen. »Der Grund ist,
dass ich etwas Großes schaffen will. Die Revolution
war groß. Die Oubliette ist groß. An die wagt sich niemand heran. Es soll ein
erhabenes Werk werden, mit Gogol-Piraten, Zokus, Rebellion und viel Lärm.«


»Oubliette-Punk«, sage ich. Sie sieht mich merkwürdig an, dann
schüttelt sie den Kopf. »Das stelle ich mir jedenfalls vor.« Von hier aus kann
man auf der anderen Seite des Parks Montgolfiersville sehen, Wohnballons an
Stricken, die wie bunte Früchte über dem Horizont schweben. Sie betrachtet sie
sehnsüchtig.


»Haben Sie jemals daran gedacht, von hier fortzugehen?«, frage ich.


»Und wohin? Ich weiß, es gibt unendlich viele Möglichkeiten. Der
Gedanke kam mir natürlich immer wieder. Aber hier bin ich ein großer Fisch in
einer kleinen Welt, und das ist mir ganz recht so. Hier kann ich ein bisschen
etwas bewegen, glaube ich. Da draußen – ich weiß nicht.«


»Das Gefühl kenne ich.« Zu meiner Überraschung ist es tatsächlich
so. Auch ich finde es verlockend, hierzubleiben, in menschlichen Dimensionen zu
agieren, etwas aufzubauen. So muss er empfunden haben,
als er hierherkam. Vielleicht hat auch sie ihm dieses
Gefühl gegeben.


»Das heißt natürlich nicht, dass ich nicht neugierig wäre«, sagt
sie. »Sie könnten mir ja zeigen, wie es da ist, wo Sie herkommen.«


»Ich weiß nicht, ob das so interessant ist.«


»Kommen Sie schon. Ich möchte es sehen.« Sie nimmt meine Hand und
drückt sie. Ihre Finger sind warm und vom Eis leicht klebrig. Ich durchforste
meine Speicherfragmente nach Bildern. Ein Eisschloss in Oort, Kometen und
Fusionsreaktoren, zusammengefügt zu einer glitzernden Planetenmaschine,
Menschen mit Flügeln, die hinter ihr herjagen. Supra City, eine Stadt mit
Gebäuden so groß wie Planeten, mit Kuppeln, Türmen und Bögen, die sich dem Ring
des Saturn entgegenrecken. Die Gürtelwelten, bedeckt von wildem Biosynth in
Korallen- und Herbstfarben. Die Gubernja-Gehirne des
Inneren Systems, Diamantkugeln, geschmückt mit den Gesichtern der Gründer,
gefüllt mit Untod und Intrigen.


Eigenartig ist, dass mir das alles weniger wirklich vorkommt, als
hier mit ihr in der Sonne zu sitzen und so zu tun, als wäre ich nur ein kleiner
Mensch.


Sie schließt kurz die Augen und spürt der Erinnerung nach. »Ich weiß
nicht, ob Sie das alles nur erfunden haben«, sagt sie. »Aber Sie haben sich
eine kleine Belohnung verdient.«


Sie küsst mich. Zunächst versuche ich noch zu ergründen, wonach ihre
Eiskrem schmeckt. Doch dann verliere ich mich in der Berührung ihrer Lippen,
ihre Zunge gleitet über die meine. Sie reicht mir eine kokette Mit-Erinnerung,
den Kuss aus ihrer Sicht, eine Umkehrung der Perspektive.


In meinem Kopf stößt die Piratensoftware einen Freudenschrei aus:
Sie hat eine Schleife gefunden, eine Erinnerung an mich,
ein Loch in ihrem Gevulot, das sich zu einem gähnenden Abgrund des déjà vu öffnet. Ebenfalls ein Kuss, vor langer Zeit, der
von diesem hier überlagert wird; eine Chimäre aus Gegenwart und Vergangenheit.
Ich ignoriere das Triumphgebrüll der Software und erwidere den Kuss, damals und
heute.


»Erzähle mir von den Zaddikkim«, verlangt Mieli. Sie könnte das
auch den Gogol-Chirurgen erledigen lassen. Aber was sie tut, ist ohnehin
schändlich genug. Da ist es das Mindeste, die Last selbst auf sich zu nehmen.


»Anomalien«, sagt der Wasilew wehmütig. »Unser schlimmster Feind.
Zoku-Technologie. Zwischen den Verborgenen und der Zoku-Kolonie finden geheime
Machtkämpfe statt. Die Zaddikkim sind eine Waffe. Quantentechnologie.
Theaterdonner. Die Menschen hier vertrauen ihnen. Wir versuchen sie zu beseitigen,
wo immer wir können, aber sie hüten ihre Identität gut.«


»Wer sind sie?«


»Die Stille. Brutal und effizient. Der Futurist. Flink, neigt zu
Scherzen.« Sichtlich schadenfroh wirft der Wasilew mit klingenden Namen und
bunten Bildern um sich. Eine maskierte Gestalt in blauem Umhang; ein roter
Fleck, der sich bewegt wie die Schnellen auf der Venus. Hypothetische
Identitäten, mögliche Ziele; Ausblicke auf Agoren und geknackte Exospeicher.


»Der Gentleman.« Der Mann in der Silbermaske. Und dahinter …


»Nein, nein, nein«, flüstert Mieli. »Da soll mich doch der schwarze
Mann holen.«


Sie sucht Kontakt zum Dieb, aber die Biot-Verbindung schweigt.


Lange stolpern wir lachend und immer wieder innehaltend, um im
Schutz von Gevulot-Schleiern oder manchmal ganz im Freien zu knutschen, durch
die Straßen, bis wir ihre Wohnung erreichen. Ich bin wie betrunken: ein ganzer
Cocktail aus Wollust, vermischt mit Schuldbewusstsein, vermischt mit Heimweh,
treibt mich auf einem Kurs vorwärts, der unausweichlich zu einem Zusammenstoß mit
der harten, unerbittlichen Gegenwart führt.


Sie wohnt in einem der hängenden Türme unter der Stadt. Im Fahrstuhl
nach unten küsse ich ihren Nacken, meine Hände verirren sich unter ihre Bluse,
streichen über ihren seidenweichen Bauch. Sie lacht. Die Piratensoftware
schnappt sich jede Berührung, jede Zärtlichkeit, die wir im Gedächtnis behalten
dürfen, und wühlt sich gnadenlos immer tiefer in ihr Gevulot hinein.


Drinnen löst sie sich aus meinem Griff und legt mir einen Finger auf
die Lippen. »Wenn wir uns daran erinnern sollen«, sagt sie, »darf es auch ruhig
erinnerungswürdig sein. Mach es dir bequem. Ich bin
gleich wieder da.«


Ich setze mich auf ihre Couch und warte. Der Raum ist sehr hoch, auf
den Regalen stehen Kunstwerke vom Mars, aber auch alte Artefakte von der Erde.
Sie kommen mir bekannt vor. Ich sehe eine alte Waffe, einen Revolver, in einem
Glasgehäuse. Er weckt unerfreuliche Erinnerungen an das Gefängnis. Ich sehe
auch Bücher und ein altes Klavier aus Mahagoniholz, das in krassem Widerspruch
zu all dem Glas und Metall steht. Sie erlaubt mir, alles zu sehen und im
Gedächtnis zu behalten, und ich spüre, wie sich die Aufnahmekapazität der
Gogol-Piratensoftware der kritischen Grenze nähert. Sie steht kurz davor, alle
ihre Erinnerungen abzusaugen.


Musik setzt ein, anfangs kaum hörbar, dann lauter: ein Klavierstück,
eine wunderschöne Melodie, gelegentlich unterbrochen von bewusst eingesetzten
quälenden Dissonanzen.


»Und jetzt raus mit der Sprache, Raoul«, sagt sie und setzt sich in
einem schwarzen Seidengewand, zwei Champagnergläser in den Händen, neben mich.
»Was ist daran nicht in Ordnung?« Unter uns ziehen die weichen Lichter der
Schweiger zu Tausenden durch die blaue Nacht, große und kleine, wie Sterne an
einer umgedrehten Himmelskuppel.


»Nicht das Geringste«, versichere ich ihr. Wir stoßen an. Ihre
Finger streifen die meinen. Wieder küsst sie mich, langsam, sehr bewusst, und
streicht mit einer Hand leicht über meine Schläfe. »Ich möchte mich an dies
alles erinnern«, sagt sie. »Und ich möchte, dass du dich daran erinnerst.«


Warm und weich liegt ihr Körper auf mir, ihr Parfüm duftet wie ein
ganzer Kiefernwald, ihr Haar kitzelt mich im Gesicht wie


Regen, ich betrinke mich mit Isaac dem Rabbi im
Regen, wir singen laut, ich komme spätnachts nach Hause und zerre sie mit mir
hinaus, um ihr die Wolken unter der Kuppel des Engelsnetzes zu zeigen, und ihr
Haar wird feucht


während ringsum die Musik anschwillt, kommen die Erinnerungen


wie sie zum ersten Mal für mich spielte, nachdem
wir uns geliebt hatten, nackt, wie ihre Finger leicht und langsam über die
schwarzen und weißen Tasten tanzten


ihre Hand zieht Linien über meine Brust


Karten und Zeichnungen, Architektur, Formen, die
sich zusammenfügen, lange Stunden; und sie nimmt eine der Skizzen und sagt, sie
sähen aus wie eine Partitur


»Erzähl mir was«, sagt sie


und ich erzähle, dass ich ein Dieb bin, erzähle
von dem Jungen in der Wüste, der Gärtner werden wollte, erzähle von dem Wunsch,
ein neues Leben anzufangen, und zu meiner Überraschung läuft sie nicht weg,
sondern lacht nur


leise


wie die Pfoten einer tanzenden Katze in einem
prächtigen Hut, ein gestiefelter Kater, ein Wesen aus einem Traum in den Gängen
eines Schlosses –


»Du verdammter Dreckskerl. Es ist doch unglaublich«, schreit
Raymonde.


Die Gegenwart ist eine Champagnerflasche, die auf meinem Kopf
zerbricht. Ich bin kurz weggetreten, und als ich wieder sehen kann, liege ich
auf dem Boden, und sie steht vor mir, einen alten Spazierstock in der Hand.


»Hast du. Eine Ahnung. Was du getan hast?«


Ihr Gesicht ist eine Maske aus Silber, ihre Stimme ein
Reibeisenchor. Und ich habe mich gerade noch gefragt, wo auf
dieser Welt die Polizei bleibt, überlege ich noch matt, als auch schon
Mieli durch das Fenster kracht.


Mieli zerbricht mit ihren Flügeln das Pseudoglas. Die Scherben
schweben schneeflockengleich in Zeitlupe durch den Raum. Der Metakortex
überschwemmt sie mit Informationen. Der Dieb ist hier,
der Zaddik da, ein Kern aus menschlichem Fleisch in
einer Wolke von Nano-Kampfnebel.


Bei der Verfolgung des Diebes hat sie auf jedes Versteckspiel
verzichtet, sie hat Perhonen befohlen, noch einmal
ihre Tarnung zu riskieren und WIMP-Scans auf
massive, schwach wechselwirkende Teilchen durchzuführen, um die Stelle zu finden,
wo das Signal des Biot-Feeds verloren ging. Dann hat sie sich in einem
Gevulot-Schleier in den Himmel geschwungen und dabei das Dossier des Schiffes
zu der Frau überflogen. Es dauerte eine Ewigkeit, die Teile zusammenzusetzen,
aber sie ist nicht überrascht, als sie erfährt, dass der Zaddik den Dieb mit zu
sich nach Hause genommen hat.


Sie will sich den Dieb schnappen und mit ihm so schnell abziehen,
wie sie gekommen ist, aber der Nebel ist schneller, er umschließt ihre Flügel
mit einer dicken Gelschicht, will sich in ihre Lungen zwängen und die Mündung
ihrer Geisterwaffe verstopfen. Sie feuert im Blend/Betäubungsmodus einen
Quantenpunkt ab. Er explodiert wie eine Miniatursonne. Aber der Nebel bleibt
ihm einen Schritt voraus. Um den grellen Stecknadelkopf herum wird er zu einer
dicken weißen Wolke und lässt nicht viel mehr hinaus als eine Lavalampe. Dann
werden auch die Radiatoren ihrer Flügel blockiert, die Abwärme wird nicht mehr
abgeleitet, und sie muss auf Normalzeit zurückschalten.


Der Foglet-verstärkte Fausthieb des Zaddik fühlt sich an wie eine
Kollision mit einem oortischen Kometen. Er schleudert sie durch ein Glasregal
und die Wand dahinter. Sie durchschlägt den Gips und das Keramikglas wie nassen
Sand. Ihre Panzerung schreit auf, und eine mit Quickstein verstärkte Rippe
bricht sogar. Ihr Metakortex dämpft den Schmerz; sie rappelt sich in einer
Trümmerwolke auf. Sie befindet sich im Badezimmer. Aus dem Spiegel starrt ihr
ein Monsterengel entgegen.


Wieder regnet es Hiebe. Sie versucht sie zu blockieren, aber sie
zerfließen und schlingen sich um ihre Arme. Der Zaddik bleibt außer Reichweite,
die amorphen Foglets formen sich zu Verlängerungen ihres/seines Willens. Mieli
kämpft gegen einen Geist. Sie braucht mehr Bewegungsfreiheit. Sie leitet Energie
aus dem Fusionsreaktor in ihrer Hüfte in die Mikroventilatoren der Flügel. Ein
mächtiger Wind heult auf. Die Foglets zerstieben. Sie packt eine Handvoll,
schluckt sie und lässt sie von einem Gogol analysieren. Da.
Längst überholter Kampfnebel aus dem Protokollkrieg. Der Gogol wird ein paar
Minuten brauchen, um die richtigen Gegenmaßnahmen zu entwickeln.


Als die Flügel wieder frei sind, leitet sie so viel Abwärme ab, dass
sie wieder in die Beschleunigung schalten kann. Jetzt geht sie gemächlich wie
ein Spaziergänger auf den Zaddik zu und duckt sich unter statischen
Foglet-Fingern hindurch, die in ihrem erweiterten Blickfeld wie Bäche aus
gefrorenen Seifenblasen in der Luft hängen. Der Zaddik ist eine Statue mit
silberner Maske. Mieli zielt sorgfältig auf eine weiche Stelle an ihrem
menschlichen Halsansatz, der Schlag ist genau berechnet, um sie auszuschalten –


– doch ihre Hand gleitet durch ein Foglet-Bild.


Der Gödelangriff ist, als würde ein Lautsprecher mit 120 Dezibel
gegen ihr Trommelfell gepresst. Auf genetischen Algorithmen basierende Viren
überfluten ihre Systeme und versuchen, an den Maschinen vorbei in ihr
menschliches Gehirn zu gelangen. Der Gogol für die Gegenmaßnahmen winselt
etwas. Sie schleudert ihn dem Nebel entgegen und schaltet alle ihre Systeme ab.


Plötzlich nur noch ein Mensch zu sein, das fühlt sich an wie eine
schwere Erkältung. Für einen Moment ist sie dem Griff der Foglet-Finger hilflos
ausgeliefert, die Flügel hängen ihr schlaff über den Rücken. Dann greifen die
Gegenmaßnahmen, und der Nebel zerspringt zu inaktivem weißem Pulver. Sie fällt,
ein Wesen aus Fleisch und Blut, keuchend und hustend zu Boden.


Der Raum bietet ein Bild der Verwüstung: zerbrochene Möbel, Glas und
toter Nebel. Mittendrin steht der Zaddik mit ihrem Spazierstock in der Hand.
Aber auch sie ist jetzt nur noch ein Mensch. Wobei man ihr zugestehen muss,
dass sie schnell reagiert und mit den schlurfenden Schritten eines
Kendo-Kämpfers, den Spazierstock hoch erhoben, rasch auf Mieli losgeht.


Mieli will, ohne aufzustehen, der Frau mit der Silbermaske die Füße
wegziehen. Aber die springt in der niedrigen Schwerkraft mühelos unglaublich
weit in die Höhe und will gezielt auf ihre Gegnerin einschlagen. Die rollt sich
zur Seite, lässt einen Salto folgen, der sie wieder auf die Beine bringt,
schlägt nach dem Zaddik und wird vom Spazierstock schmerzhaft aufgehalten –


»Aufhören. Alle beide«, ruft der Dieb. Er hat eine Waffe, ein
primitives Metallding, das in seiner Hand lächerlich groß aussieht. Aber es ist
offensichtlich gefährlich, und er zielt, ohne zu zittern. Natürlich.
Er hat sich im Gefängnis viel mit Feuerwaffen beschäftigt. Und die
Fernsteuerung für seinen Sobornost-Körper ist ebenso tot wie der Rest von
Mielis Systemen nach dem Angriff des Zaddik. Typisch.


»Ich schlage vor, wir setzen uns alle – falls wir eine
Sitzgelegenheit finden können. Und dann unterhalten wir uns wie zivilisierte
Leute«, sagt er.


»Die anderen werden bald hier sein«, behauptet Raymonde.


Mir brummt der Kopf, und der Staub in der Wohnung reizt mich zum
Husten. Aber ich erkenne immer noch, wenn jemand blufft. »Nein, das werden sie
nicht. Ich schätze, Mieli hat deinem niedlichen Nebel den Garaus gemacht. Und
umgekehrt, denn schließlich kann ich noch laufen und sprechen. Eigentlich wäre
das der richtige Moment für eine Flucht, aber das ginge gegen meine verdammte
Ehre.« Mieli schnaubt verächtlich. Ich winke mit dem Revolver. »Such dir einen
Platz.«


Ohne sie aus den Augen zu lassen, nehme ich einen Schluck Champagner
aus dem einzigen Glas, das die Zerstörung überstanden hat. Er lindert das
Kratzen in meiner Kehle ein wenig. Dann setze ich mich auf ein Stück Mauer.
Mieli und meine Ex-Freundin sehen sich an, dann sucht sich jede in aller Ruhe
einen Platz, von dem aus sie die andere, aber auch mich im Auge behalten kann.


»Ich fühle mich zwar geschmeichelt, wenn Frauen sich meinetwegen
prügeln, aber glaubt mir, ich bin es eigentlich nicht wert.«


»Zumindest in diesem Punkt sind wir uns
einig«, stellt Raymonde fest.


Hör mal, meldet sich Perhonen,
ich bin zwar etwa vierhundert Kilometer über euch, aber ich
kann dir trotzdem die Hand wegbrennen, wenn du diese Waffe nicht fallen lässt. Autsch.


Bitte. Das ist eine Antiquität. Wahrscheinlich
funktioniert sie nicht einmal. Ich bluffe nur. Bitte verrate es Mieli nicht.
Ich versuche, eine Lösung zu finden, ohne dass jemand dabei verletzt wird.
Bitte, bitte?


Für einen so schnell denkenden Gogol überlegt sich das Schiff seine
Antwort beunruhigend lange. Na schön, sagt es
endlich. Du hast eine Minute.


Schon wieder eine Frist. Du bist noch schlimmer
als sie.


»Raymonde, darf ich dir Mieli vorstellen? Mieli, das ist Raymonde.
Raymonde und ich waren einmal ein Paar; Mieli wiederum behandelt mich eher wie
einen Gegenstand. Aber ich habe ihr gegenüber eine Ehrenschuld abzutragen,
deshalb beklage ich mich nicht. Nicht allzu sehr.« Ich hole tief Luft.
»Raymonde, das ging nicht gegen dich persönlich. Ich muss nur mein altes Ich
wiederfinden.« Sie verdreht die Augen. Jetzt sieht sie so vertraut aus, dass es
wehtut.


Ich wende mich an Mieli. »Ganz im Ernst, war das
wirklich nötig? Ich hatte alles unter Kontrolle.«


»Ich war gerade dabei, dir den Kopf abzureißen«, sagt Raymonde.


»Das Safeword ist vermutlich eines der vielen Dinge, an die ich mich
nicht erinnern kann«, seufze ich. »Pass auf. Lassen wir dich und mich einmal
beiseite. Ich bin auf der Suche. Du kannst mir helfen. Du bist ein Zaddik – was
ich übrigens sehr cool finde –, und deshalb gibt es sicher auch etwas, womit
wir uns revanchieren können. Zum Beispiel mit Gogol-Piraten. Scharenweise. Auf
dem Silbertablett.« Sie sehen mich beide kurz an, und ich bin überzeugt, dass
die Prügelei gleich wieder anfängt.


»Na schön«, sagt Raymonde. »Lass uns reden.«


Ich atme erleichtert auf, werfe die Waffe klirrend zu Boden und
danke Ares, dass sie nicht losgeht.


»Ich nehme nicht an, dass du uns ein gewisses Maß an Privatsphäre
zugestehen könntest?« Ich sehe Mieli an. Sie sieht aus wie ein Wrack: Ihre Toga
ist wieder zerrissen, und ihre Flügel hängen herab wie zwei abgebrochene kahle
Äste. Aber sie wirkt immer noch so bedrohlich, dass ich auch ohne Worte weiß,
was sie denkt. »Vergiss die Frage.«


Raymonde stellt sich vor das zerbrochene Fenster und steckt die
Hände in die Ärmel. »Was ist passiert?«, frage ich sie. »Wer war ich hier?
Wohin bin ich gegangen?«


»Du weißt es wirklich nicht mehr?«


»Absolut nicht.« Noch nicht jedenfalls.
Die neuen Erinnerungen müssen sich in meinem Kopf erst zu einem Bild
zusammenfügen, es sind zu viele, um sie in so kurzer Zeit aufzunehmen; und sie
lösen ganz merkwürdige Kopfschmerzen aus.


Sie zuckt die Achseln. »Es spielt keine Rolle.«


»Ich habe hier etwas deponiert. Geheimnisse. Werkzeuge.
Erinnerungen. Nicht nur den Exospeicher, sondern etwas anderes, Größeres. Weißt
du, wo?«


»Nein.« Sie runzelt die Stirn. »Aber ich habe eine Idee. Wenn ich
dir allerdings helfen soll, musst du mir schon mehr anbieten als ein paar
Gogol-Piraten. Und deine neue Freundin schuldet mir eine neue Wohnungseinrichtung.«




0   Intermezzo:

	    Weisheit


Vom Tod zurück ins Leben sind es nur ein paar Schritte.
Vorne ist Licht, aber man geht wie durch Wasser, jeder Schritt ist langsam und
schwer; dann spürt Bathilde, wie sie hinaufgetragen wird und ihren Körper in
seinem Quicksuit verlässt. Sie beobachtet, wie sie sich da unten weiterkämpft
und wie der Messinghelm im Licht glänzt. Aus irgendeinem Grund hat offenbar
alles seine Richtigkeit. Sie lässt ihren Leib zurück und steigt nach oben, dem
Licht entgegen. Endlich, denkt sie …


… und tritt in die Marsdämmerung. Fast wäre sie gestürzt,
aber sie wird von zwei starken Armen gehalten. Sie zwinkert und ringt nach
Luft. Dann schaut sie zurück zur Halle der Geburt und des Todes: ein niedriges,
lang gestrecktes, rechteckiges Gebäude, das von Bau-Schweigern gedruckt wurde
und mitten in der Marswüste eine Meile von der Bahn der Stadt entfernt in einem
flachen Graben steht. Es besteht nur aus Kies und Sand, die mit Bakterienpaste
zusammengeklebt wurden, und hat auf allen Seiten schmale Schlitze und
Gucklöcher. Vor dem massigen Phoboi-Wall der Schweiger sieht es wie ein
Kinderbaustein aus. Aber im Inneren …


»Du meine Güte«, sagt Bathilde und holt tief Atem.


»Wie war es denn nun?«, fragt Paul Sernine, der ihren kurzen Tod
geplant hat. Er stützt sie sanft und führt sie weg vom Ausgang, wo bereits die
nächsten benommenen Gäste auftauchen. Ihr Protégé grinst sie hinter dem Glas
seines Helms triumphierend an. »Du siehst aus, als könntest du einen Schluck
vertragen.«


»O ja«, sagt Bathilde. Paul reicht ihr ein Champagnerglas in einer
kleinen Quantenpunkt-Blase. Sie nimmt es und trinkt. Der reine Geschmack in der
trockenen Luft des Helms ist angenehm. »Paul, du bist ein Genie.«


»Dann bereust du es nicht, dass du mich unter deine Fittiche
genommen hast?«


Bathilde lächelt. Ringsum kommt die Party in Fahrt. Sie freut sich,
dass die Öffentlichkeitskampagne erfolgreich war; man verbreitete virale
Mit-Erinnerungen an die eindrucksvollen Momente in der Halle der Geburt und des
Todes. Und es war eine hübsche symbolische Geste, das Fest vor dem Wall
abzuhalten; das verleiht dem Ganzen einen Hauch von Abenteuer.


»Nicht im Mindesten. Wir müssen die STIMME
überzeugen, etwas dergleichen auf Dauer in die Stadt zu integrieren. Das täte
uns richtig gut. Wie bist du nur auf die Idee gekommen?«


Paul zieht die schwarzen Augenbrauen hoch. »Du weißt, wie sehr ich
diese Frage hasse.«


»O bitte«, sagt Bathilde. »Du redest doch so gern über dich selbst.«


»Nun, wenn es unbedingt sein muss – die Inspiration lieferte mir
Noguchis Hiroshima-Denkmal. Ein Schoß, aber weder Geburt noch Tod. Wir haben
verlernt, uns diesen Dingen zu stellen.«


»Merkwürdig«, sagt Bathilde. »Das Projekt hat ziemlich viel
Ähnlichkeit mit einem Vorschlag, den Marcel« – sie zeigt auf einen jungen
schwarzen Mann, der mit verächtlicher Miene den gähnenden schwarzen Ausgang der
Halle betrachtet – »der STIMME erst vor ein paar
Monaten unterbreitet hat.«


»Ideen sind wohlfeil«, sagt Paul. »Auf die Umsetzung kommt es an.«


»Ganz richtig.« Bathilde zögert nicht, ihm zuzustimmen. »Vielleicht
hat auch deine neue Muse mitgeholfen.« Ein paar Schritte entfernt steht eine
rothaarige Frau in einem schwarzen Quicksuit neben der Halle und streicht mit
der Hand über die raue Oberfläche.


»Schon möglich«, sagt Paul und schaut zu Boden.


»Du solltest deine Zeit nicht länger mit einer alten Frau
verschwenden«, sagt Bathilde. »Geh feiern.«


Wieder strahlt Paul sie an, und sie bedauert schon fast, die
Beziehung aufs Professionelle beschränkt zu haben. »Wir sehen uns später«, sagt
er, verneigt sich knapp und verschwindet in der Menge von Quicksuits, wo er
sofort im Mittelpunkt steht.


Bathilde mustert noch einmal die Halle. Von außen sieht sie so
harmlos aus, aber die Winkel, die Lichter und die Formen im Inneren versetzen
jedes Gehirn, das nach menschlichem Vorbild gestaltet ist, in Schwingungen und
lösen im Kortex Mechanismen aus, die eine Nahtoderfahrung simulieren. Ein
architektonischer Zaubertrick. Sie selbst ist so oft gestorben und
wiedergeboren worden, aber wenn sie zurückdenkt, wird ihr klar, dass sie diese
Erfahrung nie gemacht hat. Eine ganz und gar neue Erfahrung. Sie lächelt in
sich hinein: Wie lange war das jetzt her? Sie berührt
die UHR mit dem Armband, die Paul ihr gegeben
hat, und fährt das eingravierte Wort Sapientia nach.


»Hallo«, sagt das rothaarige Mädchen. Ihre Jugend ist wenigstens
echt, unberührt vom Tod, sei er nun befristet oder endgültig.


»Hallo, Raymonde«, sagt Bathilde. »Du bist wohl sehr stolz auf
deinen neuen Freund?«


Das Mädchen lächelt schüchtern und antwortet: »Sie ahnen nicht, wie
sehr.«


»O doch, durchaus«, widerspricht Bathilde. »Man hat es nicht leicht,
wenn man sieht, wie sie so etwas vollbringen. Danach
fragt man sich, ob man gut genug für sie ist. Habe ich recht?«


Das Mädchen starrt sie nur stumm an. Bathilde schüttelt den Kopf.
»Verzeih mir. Ich bin eine verbitterte alte Frau. Natürlich freue ich mich für
dich.« Sie berührt die behandschuhte Hand der jungen Frau. »Was wolltest du
sagen? Wir alten Leute fallen den anderen ständig ins Wort, weil wir glauben, wir
hätten alles schon oft genug gehört. Ich bin froh, dass ich bald wieder ins
Schweigen eintrete. Dann werde ich zuhören müssen.«


Raymonde beißt sich auf die Unterlippe. »Ich wollte Sie um … Rat
fragen.«


Bathilde lacht. »Wenn du bittere Wahrheiten über das Leben hören
willst, gefiltert durch die Erfahrungen einiger Jahrhunderte, dann bist du bei
mir an der richtigen Stelle. Was willst du denn wissen?«


»Es geht um Kinder.«


»Was gibt es da zu fragen? Ich hatte selbst welche: machen viel
Ärger, aber wenn man sich in Acht nimmt, können sie es wert sein. Der
Exospeicher sagt dir alles, was du wissen musst. Lass dir von einem
Wiedererwecker beim Genspleißen helfen oder besorge dir auf dem Schwarzmarkt
ein Genom von außerhalb, wenn du ehrgeizig bist. Gib Wasser dazu. Und paff!« Bathilde holt mit beiden Armen weit aus und tadelt
sich selbst, weil sie Raymondes verdutzten Gesichtsausdruck genießt.


»Das war nicht mein Problem«, sagt Raymonde. »Ich meinte … es geht
um ihn. Paul.« Sie schließt die Augen. »Ich werde nicht schlau aus ihm. Ich
weiß nicht, ob er bereit ist.«


»Gehen wir ein Stück.« Bathilde schlägt den Weg um die Halle herum
zu den Phoboi-Wällen ein. Über ihnen wird der Himmel allmählich dunkel.


»Dazu kann ich dir nur eines sagen«, beginnt Bathilde. »Wenn ich mit
Paul spreche, erinnert er mich an jemanden, den ich vor langer Zeit kannte und
der mir ein wenig das Herz gebrochen hat.« Sie lacht. »Ich habe es ihm
natürlich mit gleicher Münze heimgezahlt.« Sie berührt die Wand der Halle, die
bereits zu bröckeln beginnt. »Unter uns gibt es einige, die wirklich sehr lange
leben«, sagt sie. »Und die lernen mit der Zeit, sich nicht zu ändern, was auch
geschieht. Neue Körper, Gogols, Transformationen, doch etwas an uns bleibt
immer gleich. Das hat etwas mit Evolution zu tun; sonst würden wir im Grunde
durch die ewigen Metamorphosen sterben, wir sähen nie das Licht am Ende eines
Tunnels, nur die Zeit würde immer weiter an uns nagen.


Was immer Paul dir erzählt hat, er ist einer von uns, so viel weiß
ich. Du musst also entscheiden, ob sein wirkliches
Ich – nicht dieser freundliche Architekt – der Mann ist, den du zum Vater
deiner Kinder machen willst.


Aber er gibt sich Mühe, und er tut es um deinetwillen.«


»Da seid ihr ja«, sagt Paul. »Meine zwei Lieblingsfrauen.« Er küsst Raymonde.
»Bist du schon hineingegangen?«


Raymonde schüttelt den Kopf.


»Du solltest es tun«, rät Bathilde. »Es ist nicht so schlimm, wie
man anfangs denkt. Viel Spaß.«


Die beiden betreten die Halle von der anderen Seite. Bathilde sieht
ihnen nach und denkt an jenen Tag im Olympus-Palast zurück, eine Erinnerung wie
ein Aquarell: der Tanz mit dem König. Sie überlegt, ob ihre Augen damals so
ausgesehen haben wie die von Raymonde.


	    

11   Der Dieb und die Zaddikkim


Die Zaddikkim sind nicht so, wie ich erwartet habe. Ich
stellte mir ein Geheimversteck vor, mit Trophäen vergangener Siege vielleicht;
einen Ratssal mit einem runden Tisch und hohen Stühlen, von denen jeder mit dem
Ikonogramm eines bestimmten Zaddik geschmückt ist.


Stattdessen treffen wir uns in der Küche der Stille.


Der Futurist spielt mit ihrem Glas und rollt seinen Fuß ungeduldig
auf dem Holztisch hin und her. Sie ist rot und glatt, eine Kreuzung zwischen
einem Menschen und einem antiken Automobil, und kann keinen Moment still
sitzen.


»Schön«, sagt sie. »Könnte mir bitte jemand erklären, warum wir hier
sind?«


Die Stille wohnt in einem kleinen Zeppelinhaus in Montgolfiersville:
einer Gondel unter einem tränenförmigen Gassack, der seinerseits an der Stadt
hängt. Seine Küche ist klein, aber mit allen technischen Schikanen
ausgestattet. Neben dem Fabber findet sich hier auch herkömmliches Kochgerät,
Messer, Töpfe und Pfannen und andere Instrumente aus Chrom und Metall, die ich
nicht kenne: Die Stille schätzt gutes Essen, das ist nicht zu übersehen. Mit
uns beiden und den sechs Zaddikkim im Raum geht es ziemlich eng her; ich bin
zwischen Mieli und einem hochgewachsenen Mann in Schwarz mit einem Gesicht wie
ein Totenschädel eingezwängt – dem Bischof. Sein knochiges Knie drückt gegen
meinen Schenkel.


Unser Gastgeber öffnet mit einer geschickten Drehung aus dem
Handgelenk eine Flasche Wein. Wie der Gentleman trägt er eine Maske ohne
Gesicht, aber die seine ist dunkelblau, und sein Umhang aus Nanonebel lässt ihn
wie einen lebenden Tintenfleck aussehen. Er ist sehr groß, und obwohl er bisher
nichts gesagt hat, umgibt ihn eine gewisse Würde. Er füllt rasch und mit
sparsamen Bewegungen unsere Gläser, dann nickt er Raymonde zu.


»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagt sie mit der Reibeisenstimme
ihrer Zaddik-Persönlichkeit. »Ich habe zwei Besucher von außerhalb mitgebracht,
mit denen ich vorgestern Abend eine kleine … Auseinandersetzung hatte. Ich habe
Grund zu der Annahme, dass sie unserer Sache wohlwollend gegenüberstehen.
Vielleicht kannst du selbst eine Erklärung abgeben, Jean.«


»Danke«, sage ich. Mieli war bereit, das Reden mir zu überlassen,
unter der Voraussetzung, dass ich, wenn die Sache den Bach runtergeht,
gnadenlos abgeschaltet werde. »Mein Name ist Jean le Flambeur«, sage ich. »Wenn
Sie wollen, können Sie das gerne blinkern.« Ich lege eine kleine Pause ein, um
die Wirkung zu steigern, aber ein Publikum, das Masken trägt, ist schwer
einzuschätzen.


»Ich war in einem früheren Leben Bürger der Oubliette. Meine
Partnerin und ich suchen nach etwas, das mir gehört, und das ich hier
zurückgelassen habe. Euere Kollegin, die ich aus früheren Zeiten … gut kenne,
hat mir versichert, dass sie mir helfen kann. Im Gegenzug bieten wir euch
unsere Hilfe an.« Ich probiere den Wein. Old Badeker Solarancio. Die Stille hat
einen guten Geschmack.


»Ich weiß nicht, ob wir dieses Gespräch überhaupt führen sollten«,
sagt der Futurist. »Warum wollen wir Dritte in irgendetwas hineinziehen? Und in
Gottes Namen – wittere ich denn als Einzige die Sobornost-Technik, von der
dieses Miststück nur so strotzt?« Ihr Blick huscht von Raymonde zur Stille.
»Wenn überhaupt, dann sollten wir sie verhören. Das
wäre das Mindeste. Wenn du mit diesen Kreaturen eine gemeinsame Vergangenheit
hast, dann ist das allein deine Sache. Es besteht kein Anlass, auch den Rest
von uns in Gefahr zu bringen.«


»Natürlich übernehme ich für alles die volle Verantwortung«, sagt
Raymonde. »Aber ich glaube, sie haben Fähigkeiten, die uns helfen könnten,
endlich die Kryptarchen in den Griff zu bekommen.«


»Wolltest du dafür nicht dein Schoßhündchen von Detektiv
ausbilden?«, erkundigt sich der Basilisk. Ihre Kleidung gibt etwas mehr preis
als die der anderen: Sie trägt ein rotes Trikot und eine Maske im
venezianischen Stil, die ihre blonden Locken und den großen, sinnlichen Mund
frei lässt. Unter anderen Umständen würde ich meine ganze Aufmerksamkeit auf
sie richten.


Raymonde schweigt einen Moment. »Das ist ein anderes Thema, mit dem
wir uns jetzt nicht beschäftigen«, sagt sie dann. »Wir können uns ohnehin nicht
auf eine einzige Vorgehensweise beschränken. Was ich übrigens schon die ganze
Zeit sagen will: Wir doktern nur an den Symptomen
herum. Fremdwelttechnik. Gogol-Piraten. Aber hinter alledem steckt eine
Krankheit, von der wir ebenso befallen sind wie die Leute, die wir beschützen
wollen.« Sie beugt sich über den Tisch. »Wenn sich also eine Gelegenheit
ergibt, mit einem Agenten von außen zu arbeiten, der uns helfen kann, dann
setze ich euch davon in Kenntnis.«


»Und der Preis?«, fragt der Rattenkönig. Er hat eine hohe, jugendliche
Stimme und einen dicken Körper. Seine Nagetiermaske sieht komisch aus, sie
lässt das Kinn frei und wirft etwa auf fünf Uhr einen Schatten.


»Lass den Preis ruhig meine Sorge sein«, sagt Raymonde.


»Und was genau können sie, was wir nicht können?« Der Futurist sieht
mich misstrauisch an.


Ich lächle zuckersüß. »Dazu kommen wir gleich, Mme. Diaz.« Ich kann
ihr Gesicht nicht sehen, aber ein Schauer überläuft sie und verwandelt sie für
einen Moment in einen roten Fleck, was mich sehr befriedigt.


Ich war in den zwei Tagen, die Raymonde brauchte, um dieses Treffen
einzuberufen, nicht müßig gewesen. Mieli hatte mir eine Datenbank mit halbwegs
zuverlässigen Hinweisen auf die Identitäten aller Zaddikkim überlassen, nach
deren Herkunft ich nicht zu fragen wagte. Das meiste konnte ich mit ein wenig
Lauferei und Gevulot-Klau absichern. Infolgedessen kenne ich zwar nicht die
Namen ihrer Haustiere oder ihre bevorzugten Stellungen beim Liebesakt, aber ich
weiß genug.


»Doch bevor wir dazu kommen, wäre es uns eine große Hilfe, wenn wir
wüssten, welche Ziele ihr hier eigentlich verfolgt.«


»Es geht uns um drei Dinge«, sagt Raymonde. »Wir wollen die Ideale
der Oubliette aufrechterhalten. Wir wollen ihre Bewohner vor Gogol-Piraten und
anderen Kräften von außen schützen. Und wir wollen herausfinden, von welchen
Mächten sie tatsächlich beherrscht wird, und diese Mächte vernichten.«


»Es begann mit der STIMME«, sagt
Raymonde. Ein rasches Blinkern liefert mir die Einzelheiten zum
e-demokratischen System der Oubliette: Über spezialisierte Mit-Erinnerungen
werden Wahlen entschieden und politische Maßnahmen beschlossen, die dann vom
Amt des Bürgermeisters und von staatlichen Schweiger-Dienern umgesetzt werden.
»Es gab … seltsame Muster in den Entscheidungen. Man befürwortete Öffnungen nach
außen. Die Gewährung von Staatsbürgerschaften an Fremdweltler. Die Abschwächung
von technologischen Restriktionen.


Wenig später tauchten die Gogol-Piraten auf. Die Stille gehörte
zu den ersten, die unter ihnen zu leiden hatten.« Sie berührt die Hand des
hochgewachsenen Zaddik. »Unser System ist nicht mehr stabil, wenn man Kräfte
von außen ins Spiel bringt. Die Schweiger kamen mit den Umbrüchen in der
Technologie nicht zurecht. Also beschlossen wir, uns darum zu kümmern.
Inzwischen gibt es Hunderte von uns, überall in den Städten, und weitere werden
ausgebildet. Wir haben Förderer – die natürlich eigene Interessen verfolgen.
Aber diese laufen mit denen der Oubliette parallel.


Wir konnten Gutes tun. Aber sooft wir ein Muster entdeckten, eine
Möglichkeit für eine dauerhafte Lösung sahen – die Abschaltung eines
Piratensender, der gestohlene Uploads übertrug, oder die operative Entfernung
eines verseuchten Gevulot-Netzes –, pflegten diese Dinge einfach zu
verschwinden. Die Piraten wissen sich ihre Ziele zu wählen, und sie kommen auch
an sie heran. Sie verstehen ihr Handwerk, aber es steht auch fest, dass sie
Hilfe haben.


Von den Eingriffen in den Exospeicher wissen wir schon seit einiger
Zeit. Er wird von einer Instanz, einer oder mehreren Personen, manipuliert. In
welchem Ausmaß, wie oder warum das geschieht, wissen wir nicht. Wir nennen
diese Instanz die Kryptarchen. Die heimlichen Herrscher. Oder, wie der Futurist
es ausdrückt, die verdammten Dreckskerle.


Wir glauben an die Ziele der Revolution. An einen humanen Mars.
Einen Ort, wo wir eine neue Erde ohne Probleme schaffen können. Wo jeder Herr
über sein eigenes Bewusstsein ist, wo wir selbst über uns bestimmen. Und das
ist nicht möglich, wenn jemand hinter dem Vorhang steht und die Fäden zieht.«


Raymonde sieht mich an. »Das ist unser Preis. Du zeigst uns einen
Weg, um die Kryptarchen ausfindig zu machen, und wir geben dir, was dein ist.«


»Natürlich«, schränkt der Bischof ein, »nur unter der Voraussetzung,
dass die hohe Meinung des Gentleman von dir auch nur annähernd gerechtfertigt
ist.«


»M. Reverte.« Ich schenke ihm mein schönstes Haigrinsen. »Zwei Tage
habe ich gebraucht, um herauszufinden, wer du bist. Diese Kryptarchen – sie kennen euch. Ich glaube sogar, ihr kommt ihnen gelegen. Ihr
passt in das System, das sie geschaffen haben. Ihr haltet es stabil. Und genau
das ist es, was sie wollen.«


Ich leere mein Glas und lehne mich zurück. »Ihr spielt niemals
falsch. Ihr seid nichts anderes als bessere Polizisten, dabei solltet ihr
Revolutionäre sein. Verbrecher. Und dabei kann ich
euch helfen. Ist von dem Wein noch etwas übrig?«


»Offen gestanden«, sagt der Futurist, »sollten wir genau dagegen
ankämpfen. Gegen Fremdweltler, die glauben, sie wären besser als wir.« Sie
sieht sich um. »Ich bin dafür, sie von unserem Planeten zu jagen und uns wieder
um unsere eigentlichen Aufgaben zu kümmern. Und der Gentleman sollte für ihr
Verhalten gerügt werden.«


Am Tisch wird genickt, und ich verfluche mich selbst, weil ich sie
falsch eingeschätzt habe; ich komme mit dem Gevulot immer noch nicht so zurecht
wie ein geborener Marsianer, trotz der Gogol-Piraten-Software. Das geht nicht gut aus.


Doch jetzt ergreift Mieli das Wort.


»Wir sind nicht eure Feinde«, sagt sie schlicht.


Sie steht auf und sieht die Zaddikkim an. »Ich komme von weit her.
Ich glaube an andere Dinge als ihr. Aber Folgendes kann ich euch versichern:
Was euch der Dieb verspricht, was wir hier vereinbaren, das wird auch
eingehalten, dafür werde ich sorgen. Ich bin Mieli vom Hiljainen-Koto, die
Tochter des Karhu. Und ich lüge nicht.«


Seltsamerweise sind ihr die Leute in diesem Raum aus irgendeinem
Grund vertrauter als alles, was sie bisher auf dieser Welt gesehen hat. Aus
ihren maskierten Gesichtern strahlt ein Traum, etwas, das größer ist als sie
selbst. Genau dieses Strahlen hat sie bei den jungen Kriegern ihres Koto
gesehen. Der Dieb wird es nie verstehen: Er spricht eine andere Sprache, er
kommt aus der Welt der Spiele und der Täuschungen.


»Schaut in meine Gedanken.« Sie öffnet ihnen ihr Gevulot so weit und
vollständig, wie sie nur kann. Nun können sie ihre Oberflächengedanken auslesen
und alle ihre bisherigen Erinnerungen an diese Welt sehen. Es ist, als würde
sie einen schweren Mantel abwerfen, und plötzlich fühlt sie sich federleicht.


»Wenn ihr hier eine Unwahrheit findet, dann könnt ihr uns auf der
Stelle verbannen. Wollt ihr unsere Hilfe annehmen?«


Am Tisch ist es völlig still geworden. Dann spricht die Stille ein
einziges Wort:


»Ja«, sagt er.


Raymonde führt uns durch Montgolfiersville, vorbei an den
kleinen, umzäunten Gärten, wo die Wohnballons festgemacht sind. Das
Sonnenlicht, das durch die verschiedenfarbigen Gassäcke sickert, und der
Schwindel, den das Gevulot auslöst – wir dürfen uns nicht erinnern, wo der
Treffpunkt war –, verschlagen mir für eine Weile die Sprache. Doch als wir die
bekannteren breiten Straßen der Kante erreichen und Raymonde sich vom Gentleman
in ihr elegantes weibliches Ich zurückverwandelt, fühle ich mich zum Sprechen
genötigt.


»Ich danke dir«, sage ich. »Du bist ein großes Risiko eingegangen.
Ich werde tun, was ich kann, damit du es nicht zu bereuen brauchst.«


»Die Gefahr, dass du bei diesem Abenteuer verletzt wirst, ist groß«,
sagt sie. »Also bedanke dich lieber noch nicht.«


»War es wirklich so schlimm?«


»O ja, ich dachte schon, ich hätte einen Fehler gemacht, bis sich
deine Freundin zu Wort meldete.« Raymonde sieht Mieli voller Respekt an. »Das
war … eine noble Geste«, sagt sie. »Ich entschuldige mich für die Umstände
unserer ersten Begegnung und hoffe, wir können doch noch zusammenarbeiten.


Mieli nickt schweigend.


Ich sehe Raymonde an. Erst jetzt wird mir klar, dass sie anders
aussieht als in meinen Erinnerungen. Weniger verletzlich. Älter. Eigentlich bin
ich mir nicht mehr sicher, ob ich diese neue, fremde Frau überhaupt kenne.


»Dir liegt das wirklich am Herzen, nicht wahr?«, frage ich.


»Ja«, sagt sie. »Aber das ist eine Haltung, die dir sicherlich
vollkommen fremd ist. Etwas für andere Menschen tun zu wollen.«


»Es tut mir leid«, sage ich. »Es ist auch für mich eine … verwirrende
Phase. Ich habe eine sehr lange Zeit an einem sehr hässlichen Ort verbracht.«


Raymondes Blick ist kühl. »Ausreden zu finden war schon immer eine
Stärke von dir. Und du brauchst dich nicht zu entschuldigen, das wird dir
nichts nützen. Falls es noch nicht ganz deutlich geworden ist: Es gibt nur sehr
wenige Leute im Universum, die ich abstoßender finde als dich. An deiner Stelle
würde ich also wie besprochen losziehen und diese Leute suchen. Vielleicht
schneidest du dann wenigstens im Vergleich vorteilhaft ab.«


Sie verstummt. »Dein Hotel liegt in dieser Richtung. Ich muss jetzt
noch eine Musikstunde halten.« Sie lächelt Mieli zu. »Wir sprechen uns bald
wieder.«


Ich mache den Mund auf, aber etwas sagt mir, dass es klüger ist, es
für diesmal dabei bewenden zu lassen.


Am Nachmittag setze ich mich hin und schmiede Pläne.


Mieli ist damit beschäftigt, unsere Suite in eine kleine Festung zu
verwandeln – alle Fenster werden jetzt von Quantenpunkten bewacht – und die
letzten Schäden von der Balgerei mit Raymonde zu regenerieren. So kann ich
wieder einmal halbwegs in Einsamkeit schwelgen – bis auf die Biot-Verbindung,
die immer in meinem Bewusstsein ist. Ich verziehe mich mit einem Stapel
Zeitungen, Kaffee und Croissants auf den Balkon, setze meine Sonnenbrille auf,
lehne mich zurück und nehme mir die Klatschspalten vor.


An handwerklichem Können fehlt es nicht – das ist hier überall so –,
und die überzogenen Reality-Dramen sind sehr unterhaltsam. Über die Zaddikkim
wird viel berichtet, in welchem Ton, hängt von der jeweiligen Zeitung ab; in
einigen werden sie geradezu verehrt. Ich stolpere über eine Geschichte, bei der
ein Junge zusammen mit dem Gentleman an einem Fall von Gogol-Piraterie
gearbeitet hat, und frage mich, ob das der Detektiv ist, den der Basilisk erwähnte.
Oder war es der Futurist? Man kommt schon ganz durcheinander …


Den breitesten Raum nimmt jedoch die Liste bevorstehender
Carpe-Diem-Partys ein; natürlich sind sie eigentlich geheim, aber die
Journalisten geben sich bewundernswert viel Mühe, möglichst viel darüber in
Erfahrung zu bringen.


Das sieht so aus, als macht es viel zu viel Spaß,
um es Arbeit zu nennen, meldet sich Perhonen.


»Von wegen, es ist sogar ungemein wichtig. Ich brüte nämlich einen
Plan aus.«


Wie wär’s, wenn du ihn mir erläutern würdest?


»Was, du bist nicht bloß ein hübsches Gesicht?«


Ich schaue zum klaren Himmel auf. Die Kom-Verbindung zeigt mir das
Schiff als kleinen Punkt, mit bloßem Auge nicht zu erkennen, irgendwo über dem
Horizont. Ich werfe ihm eine Kusshand zu.


Mit Schmeicheleien kommst du bei mir nicht
weiter.


»Ich erläutere meine Pläne niemals, bevor sie aus dem Ei geschlüpft
sind. Es ist ein kreativer Prozess. Um nochmals diesen Chesterton zu zitieren:
Der Verbrecher ist ein Künstler; Detektive sind nur Kritiker.«


Wie ich sehe, sind wir heute bester Stimmung.


»Weißt du, ich fühle mich allmählich wieder wie ich selbst. Ein
Kampf gegen eine Horde planetarer bewusstseinskontrollierender Superhirne Seite
an Seite mit einer Gruppe von maskierten Vigilanten – das ist das wahre Leben.«


Was du nicht sagst, versetzt das Schiff. »Und wie geht es mit der Selbstfindung voran?


»Das ist privat.«


Um Mieli zu zitieren …


»Ja, ja, ich weiß. Raymonde ist mir zu früh auf die Schliche
gekommen. Ich habe nur einzelne Bilder aufgefangen. Die geben nicht allzu viel
her.«


Bist du sicher?


»Was willst du damit sagen?«


Wenn man misstrauisch wäre, könnte man vermuten,
du wüsstest bereits, wo das Gesuchte zu finden ist. Du schlepptest uns nur
durch die Gegend, um dich in deiner schneidigen Diebespersönlichkeit zu
amüsieren.


»Jetzt bin ich gekränkt. Würdest du mir so etwas wirklich zutrauen?«
Dabei hat das Schiff nicht unrecht. Ich führe schon die ganze Zeit regelrechte
Eiertänze um diese Erinnerungen auf, und ja, es könnte zum Teil daran liegen,
dass mir die Sache trotz allem Spaß macht.


Ich habe noch eine andere Theorie: Du reißt dir
den Arsch auf, um dieser Raymonde zu imponieren.


»Das, meine Beste, ist Vergangenheit. Wenn ich mir in meinem Beruf
von solchen Gefühlen das Gehirn vernebeln ließe, wäre das mehr als gefährlich.«


Ja, ja.


»Sosehr ich deine Gesellschaft schätze: Je früher ich zu den
Tätigkeiten zurückkehren kann, auf die ich mich wirklich verstehe, desto lieber
ist es mir. Und wenn wir schon dabei sind – ich könnte etwas Ruhe und Frieden
brauchen. Ich lege mir gerade zurecht, wie man ins Reich der Toten einbrechen
könnte.« Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und bedecke mein Gesicht
gegen die Sonne und gegen das Schiff mit der Zeitung.


Siehst du? Genau das meine ich, sagt Perhonen. Du wartest schon den ganzen
Tag darauf, mir das sagen zu können.


Mieli ist müde. Ihr Körper ist damit beschäftigt, seine Systeme
zu überprüfen und neu zu starten. Sie hat ihre Periode zwar seit Jahren nicht
mehr gehabt, erinnert sich aber schwach, dass sich das ähnlich anfühlte. Nach
der Rückkehr vom Treffen mit den Zaddikkim will sie nur noch in ihr Zimmer
gehen, sich hinlegen und beim leisen Klang oortischer Songs sanft
entschlummern. Aber die Pellegrini wartet schon auf sie. Die Göttin trägt ein
dunkelblaues Abendkleid. Ihr Haar ist aufgesteckt, und ihre Hände sind in
langen schwarzen Seidenhandschuhen verborgen.


»Liebes Kind«, sagt sie und drückt Mieli einen duftenden Kuss auf
die Wange. »Das war entzückend. Hoch dramatisch.
Spannend. Und dieses leidenschaftliche Engagement, um die Leute in ihren
komischen Kostümen zu überzeugen, dass sie euch brauchen. Eine maßgeschneiderte
Gogol-Persönlichkeit hätte es nicht besser machen können. Es tut mir fast leid,
dass du deine Belohnung schon so bald bekommst.«


Mieli zwinkert. »Ich dachte, wir wollten den Dieb –«


»Natürlich, aber alles hat seine Grenzen. Ein paar Wasilews hier und
dort, das ist eine Sache, aber es gibt auf diesem Planeten Aspekte, die wir nur
im Kontext der Großen Gemeinsamen Aufgabe betrachten dürfen. Die Kryptarchen
sind einer davon: Sie sorgen für ein Gleichgewicht, das wir gerade jetzt aus
verschiedenen Gründen nicht stören sollten.«


»Wir werden sie nicht … vernichten?«


»Natürlich nicht. Du wirst dich mit ihnen treffen.
Und ihr werdet eure Aktivitäten koordinieren. Du wirst den Zaddikkim gerade so
viel geben wie nötig, damit wir bekommen, was wir brauchen. Und dann – nun,
dann liefern wir sie den Kryptarchen aus. Damit gewinnen beide Seiten.« Die
Pellegrini lächelt.


»Und nun, mein Kind, will unser Dieb vermutlich seine neuen Ideen
mit dir besprechen. Tu ihm den Gefallen. Ciao.«


Mieli berührt Sydäns Edelstein, nur um sich zu erinnern, warum sie
das alles tut. Dann legt sie sich hin und wartet, dass es an der Türe klopft.


	    

	    12   Der Detektiv und die Carpe-Diem-Party


Am Abend der Carpe-Diem-Party sind alle Geräusche im
Garten so gedämpft wie die Stimme eines Schauspielers, der mit angehaltenem
Atem seinen Text vor sich hin murmelt.


Man hat in ordentlichen Reihen Tische mit Champagnergläsern und
kleine Pavillons aufgestellt, in denen man exotischeren Fremdweltlastern frönen
kann. Die Foglet-Leuchtkäfer sind noch nicht angezündet. Ein
Schweiger-Orchester stimmt seine Instrumente – Teile der eigenen Körper – und
erzeugt damit eine leise Blech-Kakophonie. Ein Feuerwerker mit einem hohen Hut
bestückt ein Gerät, das aussieht wie eine kleine Pfeifenorgel, mit Raketen in
vielen Farben.


»Was halten Sie nun davon, M. Detektiv?«, fragt Unruh. Er ist als
Sol Jovis gekleidet, der letzte Wochentag des darischen Kalenders. Der Stoff
seiner Tunika erstrahlt in den Farben des längst verschwundenen Gasriesen. Im
Schatten der Bäume leuchtet sie schwach in verschiedenen Rot- und Weißtönen.


»Man kommt sich vor wie auf einem Fest in der alten Monarchie«, sagt
Isidore.


»Ha, getroffen. Auf jeden Fall nicht die schlechteste Art, ein paar
Hundert Megasekunden auszugeben.« Unruh lacht. Er hält seine UHR hoch, die mit einer Kette an seiner Weste befestigt
ist. Sie ist erstaunlich schlicht: eine schwarze Scheibe mit einem einzelnen
goldenen Zeiger. »Wann, schätzen Sie, wird der Raub stattfinden?«


»Wir haben alle denkbaren Vorkehrungen getroffen. Auch wenn er le
Flambeur heißt, er wird für seine Beute hart arbeiten müssen.«


Genau genommen bestehen die Sicherheitsvorkehrungen in etlichen sorgfältig
platzierten Agoren und in zusätzlichen Schweiger-Dienern, die Odette von der STIMME angefordert hat – Phoboi-Bekämpfer mit einem
breiten Spektrum an spezialisierten Waffen und Sensoren. Isidore kann nur
hoffen, dass das ausreichen wird. Er hat verschiedene raffiniertere
Möglichkeiten unter Einbeziehung von Schwarzmarkt-Technologie in Erwägung
gezogen, ist aber letztlich zu dem Schluss gekommen, sich damit mehr
Schwachstellen als Stärken einzuhandeln.


»Das ist der rechte Geist«, sagt Unruh und klopft Isidore auf die
Schulter. »Übrigens haben wir noch nicht über Ihr Honorar gesprochen.«


»M. Unruh, ich versichere Ihnen, dass …«


»Ja, gewiss, sehr anständig von Ihnen. Ich möchte Ihnen die
Bibliothek hinterlassen. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen. Sie können
sie meinethalben auch niederbrennen. Odette hat den Vertrag bereits aufgesetzt;
ich werde nicht vergessen, das Gevulot auf Sie zu übertragen, bevor der Abend
zu Ende ist.«


Isidore starrt den Millenar ausdruckslos an. »Danke.«


»Keine Ursache. Machen Sie nur unserem ungeladenen Gast das Leben
schwer. Bringen Sie heute Abend eigentlich jemanden mit?«


Isidore schüttelt den Kopf.


»Wie schade. Doch nun muss ich mich noch einigen Ausschweifungen
hingeben, bevor ich sterbe. Sie entschuldigen mich?«


Isidore sieht eine Weile den Vorbereitungen zu und gibt den
Schweigern – gedrungenen Panthergestalten mit glänzend schwarzem Panzer –
Anweisungen zu ihren Streifengängen im Gelände. Dann begibt er sich in eines
der Gästezimmer, wo sein Sol Lunae-Kostüm bereitliegt. Er findet es immer noch
etwas feminin, zu eng an den falschen Stellen. Trotzdem zieht er es an. Er hat
das Gefühl, dass ihm etwas fehlt, und kommt endlich darauf, dass der
Verschränkungsring noch in seiner Hosentasche steckt. Er holt ihn heraus und
hängt ihn an seine UHR-Kette.


So ist es also, wenn man Lampenfieber hat,
denkt er.


Raymonde und ich kommen mit modischer Verspätung zu der Party,
und so halten es auch alle anderen Gäste. Ringsum quellen Männer und Frauen in
raffinierten Kostümen, xantheischen Träumen aus Seide, Spitze und Nanomaterie,
aus den Spinnentaxis. Zeit ist das Motto, deshalb sieht man indische Götter und
Göttinnen aus dem darischen Kalender, Planeten und Sterne und auffallend zur
Schau getragene UHREN.


»Ich fasse es immer noch nicht, dass ich mich von dir hierher
schleppen lasse«, sagt Raymonde. Ein humanoider Schweiger-Diener in prächtiger
Livree, das ausgeformte Gesicht hinter einer Maske verborgen, prüft die
Mit-Erinnerungen, die als Einladung ausgegeben wurden, und lotst uns in den
Gästestrom, der langsam den Sonnenuhrgarten füllt und sich dort in kleinere
Grüppchen aufteilt. Das Klirren der Gläser, die zu Herzen gehende
Ares-Nova-Musik und die Stimmen der Gäste vermischen sich zu einer ganz eigenen
berauschenden Symphonie.


Ich lächle Raymonde an. Sie trägt ein verführerisches Phobos-Kostüm,
ein tief ausgeschnittenes Kleid, weiße Handschuhe und eine Kugel im Unterleib,
die so hell leuchtet, dass sie strategisch wichtige Bereiche überstrahlt. Neben
ihr wirke ich mit meiner weißen Krawatte, den blitzenden UHR-Kopien und der Blume am Revers nur mäßig
geckenhaft.


»Ich versichere dir, dass dieser Auftrag weniger unmoralisch ist als
die meisten anderen, die ich jemals angenommen habe«, sage ich. »Ich beraube
die Reichen und beschenke die Armen. Sozusagen.«


»Trotzdem.« Sie nickt einem Paar zu, das als Venus und Mars
verkleidet ist. Ihr Gevulot gibt gerade so viel preis, dass sie gesehen werden
können. »Das ist es doch nicht, was wir tun. Eigentlich sogar ganz im
Gegenteil.« Der Schein des kleinen Phobos in ihrem Bauch betont ihre vornehmen
Gesichtszüge: Sie erinnert mich an die Statue einer griechischen Göttin.


»Deine maskierten Freunde brauchen Beweise. Wir werden ihnen Beweise
liefern.« Ich lasse mir von einem vorübergehenden Schweiger-Diener ein Glas
Champagner reichen, wische ein Stäubchen von seiner Jacke und verpasse ihm
dabei aus meiner Blume eine unsichtbare Dosis von Teil A meines Plans. Das Zeug
ist stark, aber es empfiehlt sich, es frühzeitig freizusetzen: Es braucht
einige Zeit, um seine Wirkung zu tun. »Keine Sorge. Wenn deine Freundin es
schafft, dass wir dem Gastgeber vorgestellt werden, läuft alles wie am
Schnürchen.«


Wie sieht es mit den Sicherheitsvorkehrungen aus?, flüstere ich Mieli zu. Sie ist im Hotel in Bereitschaft
und koordiniert mit Perhonen die Abläufe. Minimal, antwortet sie. Aber doch mehr,
als du erwartet hast. Die Kampf-Schweiger machen mir Sorgen: Sie haben
tatsächlich recht leistungsfähige Sensoren.


»Tu mir einen Gefallen«, bittet Raymonde. »Versuche nicht, mich zu
beruhigen. Komm, wir mischen uns unters Volk.«


Raymonde fiel es erstaunlich leicht, uns Einladungen zu besorgen.
Christian Unruh ist offenbar ein Förderer der Künste und
ein Verehrer der Monarchie, deshalb hielt es eine von Raymondes Freundinnen an
der Musikakademie für eine glänzende Idee, wenn sie das Konzept für ihre Opfer
mit ihm erörterte. Natürlich wimmelt es auf dieser Party von
Möchtegern-Künstlern auf der Suche nach einem Gönner, aber ihre Kontaktperson
hat versprochen, sie ihm persönlich vorzustellen. Und mehr brauche ich nicht.


»Raymonde!« Eine kleine ältere Frau winkt uns zu. Sie trägt ein
Kleid aus Nanomaterie, das wie eine Sanduhr ohne Glas aussieht: Es besteht
nicht aus Stoff, sondern aus rotem Marssand, der an ihrer üppigen Figur
hinabrinnt. Die Wirkung ist hypnotisch. »Ich freue mich sehr, dass du hier
bist! Und wer ist dieser gut aussehende Herr?«


Ich verneige mich und öffne mein Gevulot so weit, wie es der Anstand
erfordert, gestatte aber nicht, dass sie sich dauerhaft an mein Aussehen
erinnert. »Raoul d’Andrézy, zu Ihren Diensten.« Raymonde stellt mich unter
meiner Tarnidentität vor, als Emigranten von Ceres. Das Gevulot der
Sanduhr-Dame verrät, dass sie Sofia dell’ Angelo heißt und als Dozentin an der
Akademie für Musik und Drama tätig ist.


»Oh, da fällt uns sicherlich etwas ein«, sagt Sofia. »Was ist denn
aus dem armen Anthony geworden? Ich fand sein Haar einfach hinreißend.«


Raymonde errötet leicht, antwortet aber nicht. Sofia zwinkert mir
zu. »Sie sollten auf der Hut sein, junger Mann. Sie stiehlt Ihnen Ihr Herz
nicht nur, sie behält es auch.«


»Still, sonst verscheuchst du ihn noch. Dabei hatte ich solche Mühe,
ihn einzufangen«, behauptet Raymonde. »Hat sich unser Gastgeber schon blicken
lassen?«


Sofia wirkt geknickt, das Blut schießt ihr in die Hängebacken.
»Nein, leider nicht. Ich suche schon fast seit einer Stunde nach ihm. Ich will
unbedingt, dass er von deinem neuen Werk erfährt. Aber anscheinend will er sich
heute Abend nur seinen engsten Freunden zeigen. Weißt du, was ich glaube? Er
hat tatsächlich Angst vor diesem le Flambeur! Ist das nicht schrecklich?«,
raunt sie.


»Le wie?«, fragt Raymonde.


»Hast du noch gar nicht davon gehört?«, wundert sich Sofia. »Es gibt
Gerüchte, wonach sich ein Fremdweltverbrecher selbst zu diesem Fest eingeladen
hat – er hat sein Kommen sogar in einem Brief angekündigt. Es ist alles
schrecklich aufregend. Christian hat tatsächlich einen Detektiv engagiert, du
weißt schon, diesen Jungen, der in allen Zeitungen war.«


Raymonde reißt die Augen auf. Sein Kommen
angekündigt?, zischt mir Mieli ins Ohr. Angekündigt?


Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet,
protestiere ich. Das wäre doch ganz und gar unprofessionell.
Das ist die Wahrheit: Ich war in den letzten Tagen so sehr mit den
Vorbereitungen ausgelastet, dass ich keine Zeit für zusätzliche Schnörkel
hatte. Ein Stich des Bedauerns durchzuckt mich: Eine Antwort auf die Einladung
hätte genau den richtigen Ton getroffen. Ich schwöre dir,
ich bin unschuldig. Es ist wieder das Gleiche wie bei den Gogol-Piraten. Jemand
weiß zu viel.


Wir brechen ab, sagt Mieli. Wenn sie dich erwarten, ist das Risiko zu groß.


Mach dich nicht lächerlich. Eine solche
Gelegenheit finden wir so schnell nicht wieder. Es wird nur ein bisschen
aufregender. Außerdem habe ich eine Idee.


Die Entscheidung steht nicht zur Debatte,
erklärt Mieli.


Soll das heißen, wir ziehen den Schwanz ein und
laufen davon? Was bist du denn für ein Krieger? Wenn es hart auf hart gehen
sollte, verlasse ich mich auf dich, einverstanden? Du überlässt mir die
Entscheidung. Das ist mein Beruf. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten
verschwinden wir.


Mieli zögert. Schön. Aber ich behalte dich im
Auge, sagt sie endlich.


Das weiß ich doch.


Raymonde dankt Sofia für ihre Bemühungen, und wir verabschieden uns
und begeben uns zu einem kleinen Pavillon nahe der Lichtung, wo eine Gruppe von
Akrobaten mit Grazilelefanten – sie halten brennende Fackeln in ihren Rüsseln
und malen damit komplizierte Muster in die Luft – und mit einem Schwarm von
grellbunten abgerichteten Megapapageien auftritt.


»Ich wusste doch gleich, dass das keine gute Idee war«, mault
Raymonde. »Wir werden nicht an Unruh herankommen. Und – was will er eigentlich hier?« Sie schaut zur anderen Seite der
Lichtung hinüber, wo ein junger Mann mit dem geistesabwesenden Blick eines
Tagträumers durch die Menge schlendert. Er ist groß und schlaksig, sein Haar
ist zerzaust, und er trägt ein schlecht sitzendes Kostüm in Schwarz und Silber.


»Ist das der Detektiv?«


»Isidore Beautrelet, richtig.«


»Interessant. Er steht Unruh offenbar sehr nahe.«


Raymonde wirft mir einen eisigen Blick zu. »Zieh ihn bloß nicht mit
rein.«


»Wieso denn nicht?« Ich spüre die Werkzeuge der Gogol-Piraten in
meinem Bewusstsein. Die Software für den Identitätsdiebstahl habe ich noch
nicht ausprobiert, aber sie ist da und wartet auf ihren Einsatz. »Du kennst
ihn, nicht wahr? Könntest du mir irgendeinen Zugriff auf sein Gevulot
überlassen?«


Sie holt tief Luft.


»Nun komm schon, spiel hier nicht den Tugendbold«, mahne ich. »Wir
wollen ein Verbrechen begehen. Dazu müssen wir alles einsetzen, was wir haben.«


»Ich habe viel von seinem Gevulot«, gesteht sie. »Na und?«


»Ach so? Ist er ein früherer Liebhaber von dir? Noch einer, dem du
das Herz gestohlen hast?«


»Das geht dich nichts an.«


»Hilf mir einfach. Gib mir sein Gevulot, dann können wir tun, wozu
wir gekommen sind.«


»Nein.«


Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Na schön. Dann gehen wir
eben nach Hause und lassen die unsichtbaren Puppenspieler auch weiterhin eure
Fäden ziehen. Ihre Fäden. Seine Fäden.« Ich zeige auf den Detektiv und die
anderen Gäste. »Genau das hatte ich gemeint. Wenn man gewinnen will, muss man
Kompromisse schließen.«


Sie wendet sich ab. Ihr Gesicht ist hart geworden. Ich fasse nach
ihrer Hand, aber sie öffnet die Finger nicht. »Sieh mich an. Lass es mich
machen. Dann brauchst du es nicht zu tun.«


»Zur Hölle mit dir.« Sie packt mich am Handgelenk. »Aber wenn alles
vorüber ist, bekomme ich zurück, was ich dir gebe. Das musst du mir schwören.«


»Ich schwöre.«


»Ich schwöre dir auch etwas«, fährt sie fort. »Wenn du ihm Schaden
zufügst, wirst du dir wünschen, du wärst in deinem Gefängnis geblieben.«


Dann sehe ich mir den jungen Mann an. Er lehnt mit halb
geschlossenen Augen an einem Baum, fast so, als wäre er eingeschlafen.


»Raymonde, ich habe nicht vor, ihm Schaden zuzufügen. Vielleicht
kriegt sein Ego eine Kleinigkeit ab. Aber das kann ihm nur guttun.«


»Anderen Gutes zu tun war noch nie deine Stärke«, kontert sie.


Ich breite resigniert die Arme aus, verneige mich kurz und steuere
auf den Detektiv zu.


Isidore ist wach, er schlendert umher, beobachtet und zieht
seine Schlüsse; es ist nicht schwer, unter dem Fluss des Gevulot
gesellschaftliche Muster zu erkennen. Hier fischt der Komponist der Musik, die die
Schweiger am späteren Abend spielen werden, nach Komplimenten; dort versucht
ein Wiedererweckungsaktivist, von Unruh eine Spende für seine Sache zu
ergattern. Isidore versucht, mehr zu erfühlen, als zu
sehen, streicht mit einer mentalen Fingerspitze über seine Umgebung, liest eine
Brailleschrift der Realität, die für ihn immer da gewesen ist, sucht nach
Dingen, die nicht hierher gehören.


»Guten Abend.«


Isidore wird aus seiner Konzentration gerissen und schaut auf. Ein
dunkelhäutiger Mann mit weißer Krawatte steht vor ihm. Sein Alter ist schwer zu
bestimmen, er ist ein wenig kleiner als Isidore. Seine Weste ist über und über
mit blitzenden UHR-Kopien behängt – zu auffällig,
findet Isidore –, und obwohl die Leuchtkäfer nur mattes Licht spenden, trägt er
eine blau getönte Brille. An seinem Revers steckt eine knallrote Blume. Der
leise Hauch eines weiblichen Parfüms umweht ihn, ein angenehmer Kiefernduft.


Der Mann nimmt seine Brille ab und schenkt Isidore ein Lächeln, das
dank der schweren Augenlider Lebensüberdruss ausstrahlt. Seine Augenbrauen sind
sehr dunkel, fast wie mit einer spitzen Feder gezeichnet. Sein Gevulot ist fest
geschlossen.


»Ja?«


»Verzeihen Sie, ich suche nach einem … wie sagt man, einem privaten
Ort?«


»Isidore runzelt die Stirn. »Wie bitte?«


»Für … Körperfunktionen, Sie verstehen?«


»Ach so. Sind Sie Fremdweltler?«


»Ja. Jim Barnett mein Name. Es fällt mir sehr schwer, mich hier
zurechtzufinden.« Der Mann klopft sich an die Schläfe. »Mein Gehirn, es hat
sich noch nicht umgestellt, Sie verstehen? Können Sie mir helfen?«


»Natürlich.« Isidore reicht ihm eine kleine Mit-Erinnerung, die ihm
den Weg zu den Toiletten des Schlosses weist. Dabei spürt er den ersten Stich
beginnender Kopfschmerzen. Vielleicht habe ich in letzter
Zeit zu viel gearbeitet.


Der Mann klopft ihm grinsend auf die Schulter. »Aha! Sehr praktisch.
Vielen herzlichen Dank. Gute Unterhaltung.« Damit verschwindet er in der Menge.


Isidore überlegt, ob er einen von den Wach-Schweigern beauftragen
soll, ihn im Auge zu behalten. Doch da bemerkt er auf einer nahegelegenen Agora
eine Anomalie. Ein kleiner Mann, als Sol Mercurii in blitzendes Silber
gekleidet und mit einem geflügelten Helm auf dem Kopf, kommt ihm irgendwie
bekannt vor. Er unterhält sich mit einer jungen Frau in einem Geminikostüm –
ein Foglet-Bild von ihr folgt jeder ihrer Bewegungen. Die Augen des Mannes sind
in die Ferne gerichtet.


Isidore flüstert einem der Schweiger etwas zu, tritt an das Paar
heran und legt dem Mann die Hand auf die Schulter.


»Adrian Wu.«


Der Journalist fährt hoch.


»Ich muss mit dir reden«, sagt Isidore.


»Aber ich habe eine Einladung«, protestiert Wu. »Unruh hat sie mit
vollen Händen verteilt. Ich muss über dieses Ereignis berichten. Aber dass du hier bist, überrascht mich. Gibt es etwas, das meine
Leser wissen sollten?«


»Nein. Isidore runzelt die Stirn. »Hast du Analogfotos gemacht?«


»Nun ja …«


Einer der Kampf-Schweiger tritt lautlos heran und stellt sich neben
Isidore. Sein Gesicht, das keine Züge hat, ist auf den Journalisten gerichtet.
Er gibt ein subsonisches Summen von sich, das Isidores Lungen in Schwingungen
versetzt. Wu starrt die Maschine an.


»Ich bin hier nämlich für die Sicherheit zuständig«, erklärt
Isidore.


»Gib mir die Bilder, dann kannst du bleiben.«


Wu nimmt seinen Helm ab, schraubt einen kleinen Zylinder heraus und
reicht ihn Isidore. Es ist eine Analogkamera, die offenbar mit dem Kinnriemen
bedient wird, ein primitives Gerät mit lichtempfindlichem Film, so einfach,
dass Gevulot nicht darauf anspricht.


»Danke«, sagt Isidore und nickt der Gemini-Frau zu. »An Ihrer Stelle
würde ich auf jedes Wort achten, das Sie in Gegenwart dieses Mannes sagen.
Geben Sie mir Bescheid, wenn er Ärger macht.« Er lächelt Wu an. »Du kannst dich
später bei mir bedanken.«


Der erste Tanz hat begonnen. Isidore findet, er habe sich einen
Drink verdient, und besorgt sich ein Glas Weißwein. Dann sieht er auf die Uhr:
Unruh bleibt noch eine Stunde bis zu seinem ZEIT-gerechten
Ableben.


Dabei fällt ihm auf, dass sein Verschränkungsring nicht mehr an der
Kette hängt. Sein Herz beginnt wild zu schlagen. Er blinkert seine Begegnung
mit dem Mann mit der blauen Brille und sieht, wie ihm der Fremde den Ring
stiehlt, wie er mit einer kaum wahrnehmbaren Bemerkung seine UHR von der Kette löst, den Ring abnimmt und die UHR wieder befestigt. Es dauert nur wenige Sekunden,
dabei plaudert er ununterbrochen mit Isidore und tarnt alles mit Gevulot, was
sich nur tarnen lässt.


Isidore holt tief Luft. Dann rast er im Geist durch die Agoren der
Party und schickt Odette und den Wach-Schweigern eine Mit-Erinnerung an den
Mann. Aber der Dieb ist nicht aufzufinden, er ist entweder gegangen oder von
Gevulot getarnt. Isidore läuft hektisch umher und versucht, alle
Gevulot-Flecken zu finden, hinter denen sich der ungeladene Gast verbergen
könnte. Er ist ganz sicher, dass es kein anderer war als Jean le Flambeur. Aber
der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt. Warum ist er
überhaupt gekommen, um mit mir zu sprechen? Nur um mich zu verhöhnen? Oder – Wieder
spürt er diese eigenartigen Kopfschmerzen und ein bizarres déjà-vu-Gefühl,
kurz aufblitzende Gesichter, als wäre er an zwei Orten zugleich.


Er zieht sein Vergrößerungsglas und Wus Kamera aus der Tasche und
sieht sich den Film an. Das Zoku-Instrument übersetzt den körnigen Film ohne
Mühe in farbige Bilder. Isidore klopft auf die Glasscheibe und lässt sie
durchlaufen. Frauen der Gesellschaft. Künstler. Und da – Unruh. Ein Bild, dem
Zeitstempel nach erst vor wenigen Minuten aufgenommen. Es zeigt den Millenar
lachend inmitten einer Gruppe von Freunden, darunter eine vertraute Gestalt in
Schwarz und Silber mit zerzaustem Haar –


Isidore lässt die Kamera fallen und rennt los.


Es dauert nur einen Moment, die äußere Erscheinung des Detektivs
zu duplizieren. Dazu ziehe ich mich in einen der Pavillons zurück, die unser Gastgeber
freundlicherweise für geschlechtliche und sonstige nicht-öffentliche
Aktivitäten seiner Gäste mit voller Privatsphäre versehen hat; dort präge ich
sein dreidimensionales Bild meinem eigenen Körper auf und programmiere meine
Kleidung so um, dass sie der seinen gleicht. Es braucht kein komplettes
Ebenbild zu entstehen: Mit Gevulot lässt sich eine Menge verbergen.


Zerstreut betrachte ich den Ring, den ich ihm gestohlen habe:
Zoku-Technik, keine Frage. Ich verschiebe eine genauere Untersuchung auf später
und stecke ihn in die Tasche.


Das eigentliche Problem ist seine Identitätssignatur, und dafür
brauche ich das Gevulot, das mir Raymonde überlassen hat. Und ich brauche auch Perhonens Quantenrechenleistung, um den Quantenzustand zu
approximieren, mit dem seine UHR sich
authentifiziert.


Ich dachte, ein Dieb zu sein wäre ganz einfach,
sagt das Schiff, als wir die Informationen hin und her schieben. Aber das ist Schwerarbeit.


»Warten und blankes Entsetzen, wie ich bereits sagte.« Um mein
Versprechen an Raymonde zu halten, bemühe ich mich, die Erinnerungen zu
ignorieren, die an meinem geistigen Auge vorüberhuschen, während das Schiff und
die Software zum Identitätsdiebstahl daran arbeiten. Ich sehe leere Gesichter,
an eine Wand modelliert, und ein Mädchen mit einem Zoku-Stein an der Kehle.
Alles wirkt seltsam unschuldig, und ich frage mich kurz, wie dieser Junge dazu
kommt, Gogol-Piraten und Verbrecher wie mich zu jagen.


Ich schiebe die Bilder beiseite: schließlich will ich nicht die
Vergangenheit des Detektivs stehlen, sondern ZEIT.
Die Gogol-Software meldet mit einem Klingelzeichen ihren Erfolg. Sie ist in
Kontakt mit meiner gehackten UHR und vermittelt
aller Welt den Eindruck, ich wäre Isidore Beautrelet. In wenigen Augenblicken wird
seine UHR ihre Identitätssignatur für das Gevulot
in der Umgebung erneuern, ich darf also keine Zeit verlieren. Ich kontrolliere
den Rest meiner Ausrüstung – die Q-Spinne und den Auslöser in meinem Kopf – und
beschließe, dass der Moment gekommen ist, das Hauptereignis dieses Abends in
Szene zu setzen.


Ich nähere mich der Gruppe um Unruh – das geborgte Gevulot gestattet
mir nun, sie zu sehen – und imitiere den zerstreuten, mäandernden Gang des
Detektivs. Mein Zielobjekt redet mit einer großen Frau in eisigem Weiß und
scheint selig betrunken zu sein.


»M. Beautrelet«, ruft er, als er meiner ansichtig wird. »Wie läuft
die Schurkenjagd?«


»Die Auswahl ist zu groß«, antworte ich. Unruh bricht in Gelächter
aus, aber die Frau in Weiß sieht mich merkwürdig an. Ich sollte mich lieber
beeilen.


»Wie ich sehe, sind Sie in Feierlaune«, konstatiert Unruh. »Das
freut mich für Sie! Trinken wir darauf!« Er leert sein Glas.


Ich hole mir von einem vorübergehenden Schweiger-Kellner ein neues
und reiche es ihm. Als er zugreift, gebe ich der Q-Spinne eine kurze Anweisung.
Sie läuft an meinem Arm hinunter, springt auf seine Handfläche und verschwindet
in seinem gasriesenfarbenen Ärmel. Dann macht sie sich auf die Suche nach
seiner UHR.


Drei Tage brauchte ich, um die Spinne zu züchten, und erst nach
einem weiteren längeren Streit mit Mieli konnte ich sie dazu bewegen, mit dem
Sobornost-Körper zusammenzuarbeiten. Perhonen und ich
hatten den Bauplan entwickelt. Der kleine Klumpen mit den vielen Beinen wuchs
in meiner Armbeuge und speicherte dabei einige der EPR-Zustände, die sowohl
Mieli als auch ich für unsere superdichte Kommunikationsverbindung mit dem
Schiff benützen. Ich lächle Unruh zu und steuere währenddessen die Spinne mit
meinem Geist.


»Warum auch nicht?«, versetze ich. »Schließlich fängt gleich das
Feuerwerk an.«


Da. Die Spinne setzt sich auf seine UHR, kriecht ins Innere und klebt dünne
Quantenpunkt-Fäden an die Ionenfallen, die Unruhs personalisierte,
fälschungssichere ZEIT-Einheiten speichern,
Quantenzustände, die seine UHR nacheinander an
das Wiedererweckungssystem schickt, während sie seine Lebenszeit als Mensch
rückwärts zählt. Dann schickt die Spinne ein kurzes Signal an Perhonen. Eine, zwei, drei, zehn, sechzig Sekunden ZEIT werden mit Quantenteleportation abgezogen, oben am
Himmel in Quantenzustände transformiert und in Perhonens
Tragflächen gespeichert. Geschafft.


Unruh runzelt die Stirn. »Eigentlich wollte ich mir das Feuerwerk
für meinen großen Moment aufsparen«, sagt er.


Ich lächle. »Sollte nicht jeder Moment ein großer Moment sein?«


Unruh lacht wieder. »M. Beautrelet, ich weiß nicht, wo Sie so viel
Schlagfertigkeit gefunden haben – auf dem Grund eines Glases oder auf den
Lippen eines hübschen Mädchens –, aber ich bin froh darüber!«


»M. le Flambeur, nehme ich an?«


Der Detektiv steht vor mir, flankiert von zwei Wach-Schweigern,
blanken schwarzen Kreaturen, die nur aus Kraft und Bösartigkeit bestehen. Ich
ziehe die Augenbrauen hoch. Das ging schneller als erwartet. Viel schneller.
Ich verneige mich vor ihm, das hat er sich verdient.


»Zu Ihren Diensten.« Ich nehme mein eigenes Aussehen wieder an und
wende mich grinsend an Unruh. »Sie sind ein großzügiger Gastgeber, aber jetzt
muss ich mich leider verabschieden.«


»M. Flambeur, ich muss Sie bitten, sich nicht zu bewegen.«


Ich werfe meine Blume in die Luft, lasse das mentale Bild eines
großen roten Knopfs entstehen, und drücke darauf.


Prompt zünden alle Feuerwerksraketen auf einmal. Der Himmel ist
voller Leuchtspuren, die sich in Doppel- und Dreifachspiralen umeinander drehen,
Sterne explodieren zu silbernen Wolken, und ein krachender Donnerschlag folgt
auf den anderen. Nach einer violetten Konfettikaskade malen zwei blaue Raketen
das Unendlichkeitszeichen an den Himmel: die gute, alte Möbiusschleife. Es
riecht nach Schießpulver.


Ringsum kommt die Party zum Stillstand. Die Wach-Schweiger sind
erstarrt. Die Musik verstummt. Unruh lässt sein Glas fallen, bleibt aber selbst
auf den Beinen. Seine Augen sind glasig. Einige Gäste brechen langsam zusammen,
aber die allermeisten bleiben aufrecht und heften ihren Blick auf etwas, das
sehr, sehr weit entfernt ist, obwohl sie nichts sehen, weil über uns die
Feuerwerksraketen aufzischen und wieder verlöschen.


Ich hatte noch ein anderes Spielzeug aus der Trickkiste der
Gogol-Piraten: ein optogenetisches Virus, das Gehirnzellen hyperempfindlich für
bestimmte Wellenlängen des Lichts macht. Es ließ sich unschwer so verändern,
dass es, anstatt einen Upload auszulösen, eine Periode der Inaktivität erzeugt.
Das Virus in meiner Blume scheint sich schneller verbreitet zu haben, als ich
dachte. Und die Zahl der Feuerwerker in der Wandernden Stadt ist begrenzt: Sie
unter dem Vorwand zu bestechen, ich wollte M. Unruh eine harmlose kleine
Überraschung bereiten, war ganz einfach.


Ich hülle mich in Gevulot und schleiche an der schweigenden,
benommenen, zu keinem Gedanken fähigen Menge vorbei. Raymonde erwartet mich am
Gartentor, auch sie ist in vollständige Privatsphäre gehüllt.


»Bist du sicher, dass du den nächsten Tanz nicht noch abwarten
willst?«, frage ich. Dann schließe ich die Augen und warte auf die Ohrfeige.
Sie kommt nicht. Als ich die Augen wieder öffne, sieht sie mich mit
unergründlicher Miene an.


»Gib es zurück. Sein Gevulot. Auf der Stelle.«


Gehorsam übertrage ich alle Rechte an den Erinnerungen des
Detektivs, die sie mir überlassen hatte, an sie zurück. Ich spüle ihn förmlich
aus mir heraus, bis ich wieder nur noch Jean le Flambeur bin.


Sie seufzt. »Gut so. Danke.«


»Ich gehe davon aus, dass deine Kollegen unsere Spuren hier
verwischen werden?«


»Keine Sorge«, versetzt sie. »Kümmere du dich nur um den nächsten
Schritt.«


»Vielleicht fühlst du dich besser«, sage ich, »wenn ich dir sage,
dass ich beim nächsten Schritt sterben werde.«


Wir stehen im öffentlichen Park. Es ist dunkel. Raymonde verwandelt
sich in den Gentleman und erhebt sich in die Lüfte. Die letzten Lichter des
Feuerwerks spiegeln sich in ihrer Silbermaske. »Deinen Tod wollte ich nie«,
sagt sie. »Mir ging es immer um etwas anderes.«


»Worum? Um Rache?«


»Gib mir Bescheid, wenn du es herausgefunden hast«, sagt sie und ist
verschwunden.


Erstaunlicherweise wird die Party fortgesetzt, nachdem die
gestohlene Zeit abgelaufen ist. Zehn Minuten sind vergangen. Die Kapelle spielt
einfach weiter, die Gespräche setzen wieder ein. Natürlich gibt es nur ein
einziges Thema.


Hinter Isidores Schläfen hämmert es. Zusammen mit den
Wach-Schweigern und Odette sucht er immer und immer wieder das Gelände und den
Exospeicher des Gartens ab. Aber von le Flambeur gibt es keine Spur. Die
Enttäuschung und das Gefühl, versagt zu haben, liegen ihm bleischwer im Magen.
Erst kurz vor Mitternacht kehrt er endlich auf das Fest zurück.


Unruh hat sein Gevulot für alle geöffnet. Er steht im Mittelpunkt
der Aufmerksamkeit und genießt es. Man beglückwünscht ihn, dass er dem Dieb so
tapfer gegenübergetreten ist. Doch irgendwann winkt er ab. »Meine Freunde, es
ist so weit, ich muss euch verlassen«, sagt er. »Ich danke euch, dass ihr die
ungeplante Programmänderung so geduldig ertragen habt.« Gelächter. »Aber
zumindest – und das haben wir dem Mut unseres hochgeschätzten M. Beautrelet zu
verdanken – ist der Dieb mit leeren Händen abgezogen.


Eigentlich hatte ich die Absicht, das Folgende in einem Bett
zwischen diesen reizenden Damen hier zu erleben«, sagt er und drückt zwei
Kurtisanen aus der Schlangenstraße an sich, »und mich dabei eventuell von einem
Elefanten erdrücken zu lassen.« Er hebt sein Glas und grüßt den
Grazil-Dickhäuter, der hinter der Menge aufragt. »Aber vielleicht ist es doch
besser, hier inmitten meiner Freunde zu bleiben. Die Zeit ist das, was wir aus
ihr machen; sie ist relativ und absolut, endlich und unendlich. Ich wünsche
mir, dass dieser Augenblick niemals enden möge, damit ich mich, wenn ich eure Kanalisation reinige, euch vor
den Phoboi beschütze oder eure Stadt auf meinem
Rücken trage – erinnern kann, wie es ist, solche Freunde zu haben.


Und nun, ein Drink in der Hand, ein Kuss« – Unruh küsst die beiden
Mädchen – »oder zwei« – Gelächter –, »und da ist der Tod. Auf ein Wiedersehen
in ei…«


Er lässt sein Glas fallen und stürzt zu Boden.


Isidore starrt auf die reglose Gestalt des Millenars, dann zwinkert
er und schaut auf seine UHR. Sie zeigt eine
Minute vor Mitternacht. Wie kann das sein? Er hatte alles so
sorgfältig geplant, bis zum letzten Wort. Doch seine Gedanken gehen
unter im lauten Jubel und im Knallen der Champagnerkorken.


Als die Wiedererwecker kommen, um den Leichnam fortzutragen, und der
Teil der Festlichkeiten beginnt, der als Totenwache gedacht ist, setzt sich
Isidore mit einem Glas Wein in eine Ecke und fängt an, gewisse
Schlussfolgerungen zu ziehen.




0   Intermezzo:

	    Wahrheit


In der Nacht des Spike fliegen Marcel und Eulenjunge in
einem Gleiter über das Noctis Labyrinthus.


Die Idee stammt natürlich von Eulenjunge. Jedermann weiß, dass in
den Schluchten des Labyrinthus Unmengen von Phoboi und tückischen Thermiken ihr
Unwesen treiben. Eigentlich kann sich Marcel auch die ZEIT
für den Gleiter nicht leisten, aber gegen seinen Liebhaber kommt er nicht an.


»Du bist ein alter Mann geworden«, sagt der. »Wenn du nicht hin und
wieder mit dem Tod spielst, wirst du nie ein Künstler.« Die kleine Gehässigkeit
tut weh. Er hatte so lange an dem Konzept gearbeitet, nur um mit ansehen zu
müssen, wie ein anderer es realisiert, und das kann er nicht vergessen. So
schwebt er nun am Himmel, schaut hinunter auf die dunklen Gräben und hinauf in
den nächtlichen Himmel und genießt es trotz allem.


Über dem Ius Chasma lässt Eulenjunge den Gleiter unvermittelt
absacken, bis sie fast die schwarzen Pseudobäume streifen, die dort wachsen,
und zieht dann steil nach oben. Sie fliegen ganz dicht an den Rand des Canyons,
und Marcel fällt der Magen bis in die Zehen hinunter. Als Eulenjunge sein
Gesicht sieht, brüllt er vor Lachen.


»Du bist verrückt«, sagt Marcel und küsst ihn.


»Ich dachte schon, du tust es nie mehr.« Eulenjunge lächelt.


»Das hat Spaß gemacht«, sagt Marcel. »Aber könnten wir nicht höher
fliegen und eine Weile nur den Himmel betrachten?«


»Für dich tue ich doch alles, Geliebter. Außerdem haben wir für
Kunstflugnummern noch die ganze Nacht Zeit.«


Er zwinkert Marcel zu, doch der ignoriert es, kippt seinen Sitz nach
hinten, schaut in den Himmel und blinkert Sternbilder und Planeten herbei.


»Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich nicht weggehen soll«,
sagt Marcel.


»Weggehen?«, fragt Eulenjunge. »Und wohin?«


Marcel macht eine Handbewegung. »Du weißt schon. Hinauf. Da hinaus.«
Er drückt die flache Hand an die glatte, durchsichtige Haut des Gleiters.
Zwischen seinen Fingern zwinkert ihm ein heller Jupiter zu. »Das ewige Einerlei
hier lässt einen doch langsam verblöden, findest du nicht? Und man hat nicht
mehr das Gefühl, in der Realität zu sein.«


»Wäre das nicht eigentlich dein Beruf? In die Irrealität zu gehen?«
In Eulenjunges Stimme schwingt eine Spur von Verärgerung mit. Er ist
Ingenieurstudent, und wenn die sexuelle Anziehung nicht wäre, hätte sich Marcel
niemals auf ihn eingelassen; aber gelegentlich sagt er Dinge, bei denen Marcels
Herz einen Satz macht. Im Lauf ihrer zweijährigen Partnerschaft hat Marcel oft
daran gedacht, ihn zu verlassen. Aber Augenblicke wie dieser halten ihn immer
wieder zurück.


»Nein«, sagt Marcel. »Mein Beruf ist es, irreale Dinge real oder
reale Dinge noch realer zu machen. Da oben wäre das einfacher. Die Zokus haben
Maschinen, die Gedanken in Dinge verwandeln. Der Sobornost sagt, er will jeden
Gedanken konservieren, der jemals gedacht wurde. Hier dagegen …«


Unter seinen Fingern explodiert der Jupiter. Für einen Moment ist
seine Hand eine rote Silhouette vor grellem Weiß. Er zwinkert. Ein Zittern
durchläuft den Gleiter, seine Tragflächen verformen sich wie Papier, wenn es
sich im Feuer einrollt. Er spürt Eulenjunges kalte Hand in der seinen. Dann
schreit sein Liebhaber – Worte, die keinen Sinn ergeben, kehlkopfsprengende
Glossolalien. Ringsum brennt der Himmel. Und dann stürzen sie ab.


Das Wort Spike hört Marcel erst sehr
viel später zum ersten Mal. Zuvor haben die Schweiger ihre Leichen aus der Wüste
geborgen, und die Wiedererwecker haben sie wieder zusammengesetzt.


Die Städte haben gelitten. Sogar am Exospeicher sind Schäden
entstanden. Am Himmel steht es noch schlimmer: Der Jupiter ist verschwunden,
aufgefressen von einer gravitationsbedingten oder technischen Singularität,
vielleicht auch beides, niemand weiß es. Der Sobornost behauptet, eine
kosmische Bedrohung eindämmen zu können, und bietet allen Bürgern der Oubliette
ein Upload-Asyl an. Draußen in Supra City ziehen daraufhin die letzten Zokus
ab. Es ist von Krieg die Rede.


Marcel kümmert das alles wenig.


»Das ist ein unerwartetes Vergnügen«, sagt Paul Sernine. Er
sitzt in Marcels Studio. Vielleicht bildet Marcel es sich nur ein, aber das
Gevulot seines Rivalen verrät eine Spur von stillem Neid beim Anblick der
Claytronics-Modelle, der Skizzen und der Fundstücke. »Ich hatte wirklich nicht
erwartet, nach so langer Abwesenheit zuallererst von dir zu einem
Freundschaftsbesuch aufgefordert zu werden. Wie geht’s denn so?«


»Komm mit«, sagt Marcel. »Und sieh selbst.«


Eulenjunge hat den schönsten Raum in Marcels Haus an der Kante. Die
Stadt ist von hier aus nicht zu sehen. Meistens sitzt Eulenjunge in seinem
Medschaum-Kokon schweigend am Fenster und starrt ins Leere. Aber hin und wieder
stößt er lange Ketten von rauen metallischen Klicklauten aus, die ihm den
Kehlkopf zu sprengen drohen.


»Die Wiedererwecker verstehen das nicht«, sagt Marcel. »In seinem
Gehirn gibt es einen stabilen kohärenten Zustand wie in den alten
Quantentheorien des Bewusstseins: ein Kondensat in den Mikrotubuli seiner
Neuronen, das mit seinem Exospeicher verschränkt ist. Wenn es zusammenbricht,
kann er wieder gesund werden, aber sicher ist es nicht.«


»Das tut mir wirklich leid«, sagt Sernine. Das Mitgefühl in seiner
Stimme klingt echt. Marcel ist überrascht. »Ich wünschte, ich könnte etwas
tun.«


»Das kannst du«, sagt Marcel.


»Ich verstehe nicht ganz …«


»Ich gebe auf«, erklärt Marcel. »In der Vergangenheit haben dir
meine Ideen offensichtlich so gut gefallen, dass du sie kopiert hast. Deshalb
werde ich sie dir verkaufen.« Er deutet auf das Studio. »Alle. Ich weiß, du
kannst sie dir leisten.«


Sernine blinzelt. »Wieso?«


»Weil es sich nicht lohnt.« Marcel seufzt. »Da draußen tummeln sich
Riesen. Wir haben keinerlei Bedeutung. Jeder kann uns zertreten, ohne es auch
nur zu merken. Wozu da noch hübsche Bilder entwerfen? Es ist ohnehin alles
schon einmal da gewesen. Wir sind Ameisen. Wichtig ist nur, dass wir
füreinander sorgen.«


Marcel fasst nach Eulenjunges Hand. »Etwas kann ich für ihn tun«, sagt
er. »Ich bin für ihn verantwortlich. Ich kann warten, bis es ihm besser geht.
Aber dafür brauche ich ZEIT.«


Sernine sieht ihn lange an. »Du irrst dich«, sagt er. »Wir sind
ebenso groß wie deine Riesen. Und das muss ihnen einmal gezeigt werden.«


»Indem man Spielzeughäuser baut? Wenn du willst.« Marcel schickt
Sernine mit einer Handbewegung einen Gevulot-Kontrakt. »Es gehört alles dir. Du
hast gewonnen.«


»Danke«, sagt Sernine leise. Dann steht er ganz still und lauscht
auf die Laute, die Eulenjunge von sich gibt. Endlich räuspert er sich. »Wenn
wir uns einigen«, sagt er langsam, »dürfte ich dann von Zeit zu Zeit zu Besuch
kommen?«


»Wenn du willst«, sagt Marcel. »Mir ist das ziemlich egal.«


Sie besiegeln den Vertrag mit einem Handschlag. Höflichkeitshalber
bietet Marcel Cognac an, aber sie trinken schweigend, und als die Gläser leer
sind, verabschiedet sich Sernine.


Eulenjunge ist ruhiger, nachdem ihn Marcel gefüttert hat. Danach
sitzt Marcel lange bei ihm und lässt das Haus Ares-Nova-Musik spielen. Doch als
die Sterne aufgehen, zieht er die Vorhänge zu.


	    

13   Der Dieb in der Unterwelt


Meinen Tod inszenieren wir am nächsten Morgen auf dem
Platz der Verlorenen ZEIT. Hierher kommen die ZEIT-Bettler für ihren letzten Atemzug. Es ist eine
Agora mit dunklen Bronzestatuen, Gerippen, die den Tod darstellen und das
Leiden. Und es ist eine Bühne, auf der sich die Künstler ein paar kostbare
Sekunden erspielen können.


»ZEIT, ZEIT,
meine ZEIT läuft ab«, rufe ich einem
vorübergehenden Paar zu und schüttle eine Rassel aus Fabber-gedruckten Knochen.
Hinter mir vollziehen zwei Bettler im Schatten der Statuen einen verzweifelten
Liebesakt. Eine Gruppe von nackten morituri mit
geschminkten Gesichtern führt einen wilden Tanz auf, fahle Körper, die sich
unter heftigen Zuckungen im Kreis drehen.


Ich habe mich heiser geschrien. Touristen von anderen Welten machen
den Großteil unseres Publikums aus. Ein verwirrt aussehender Ganymedianer in
einem gertenschlanken Exoskelett wirft uns unentwegt kleine ZEIT-Splitter zu, als wollte er Tauben füttern. Er
scheint nicht zu begreifen, worum es geht.


Nicht übertreiben, höre ich Mielis
mahnende Stimme in meinem Kopf. Sie steht als Beobachterin in der Menge und
sieht sich den Totentanz an.


Es muss glaubwürdig sein, versetze ich.


Das bist du doch auch. Sag, wenn du bereit bist.


Alles klar. Los.


»Die Zeit ist der große Zerstörer«, schreie ich. »Und wäre ich auch
Thor, der Gott des Donners, das ALTER würde mich
dennoch zu Boden werfen.« Ich verneige mich. »Meine Damen und Herren, Sie sehen
– den Tod!«


Mieli schaltet mich per Fernsteuerung ab. Meine Beine geben nach.
Meine Lungen hören auf zu arbeiten, und ich habe das schreckliche Gefühl zu
ertrinken. Absurderweise bleibt die Welt so knackig und scharf wie immer. Im
Innern des Sobornost-Körpers arbeitet mein Bewusstsein weiter, aber im
Tarnmodus, obwohl der Rest des Körpers seinen Dienst einstellt. Mein Blickfeld
kippt, und ich falle zu Boden, ein Teil der Totentanz-Choreographie, die ich in
den letzten zwei Tagen mit den anderen Todeskandidaten geprobt habe. Unsere
zusammengesunkenen Körper bilden auf dem Platz die Worte: MEMENTO MORI.


Die Zuschauer brechen in Jubel aus, ein heiseres Grölen, gemischt
aus Schuldbewusstsein und Faszination. Dann tritt Stille ein. Der Platz hallt
wider von den Tritten einer nahenden Marschkolonne. Die Wiedererwecker kommen.


Die Menge teilt sich und macht ihnen Platz. Im Lauf der Jahre hat
sich das Ganze zu einem Ritual entwickelt, und damit haben sich sogar die
Wiedererwecker abgefunden. Sie kommen in Dreierreihen in ihren roten Roben
anmarschiert, es mögen an die dreißig sein, ihre Gesichter und ihre
Körperhaltung sind hinter besonders dichtem Gevulot verborgen, an ihren Gürteln
hängen die Dekanter. Eine Gruppe von Schweigern folgt ihnen. Sie sind entfernt
humanoid, aber riesig, drei oder vier Meter groß. Anstelle von Gesichtern haben
sie einen schwarz glänzenden Panzer, und aus ihrem Rumpf wächst ein ganzes
Büschel von Armen. Ich spüre, wie der Boden unter ihren Schritten erzittert.


Eine rot vermummte Gestalt beugt sich über mich und hält einen
Dekanter über meine gehackte UHR. Für einen
Moment erfasst mich blinde Panik: diese Sensenmänner kennen doch sicherlich
schon alle Versuche, den Tod zu betrügen, die man sich denken kann. Aber der
Messingapparat gibt schwirrende Geräusche von sich und klingelt dann einmal.
Der Wiedererwecker beugt sich über mich und drückt mir mit den Fingerspitzen
sachte die Augen zu, eine rasche, professionelle Geste. Ein Schweiger hebt mich
auf, und der langsame Trommelschlag der Tritte setzt wieder ein. Ich werde in
die Unterwelt getragen.


Ich kann nichts sehen, beschwere ich mich
bei Mieli. Könntest du noch andere Sinne zuschalten?


Ich will nicht, dass sie etwas merken. Außerdem
sollst du deine Rolle richtig spielen.


Es ist ein seltsames Gefühl, durch die Tunnel in die Unterwelt
getragen zu werden, dem Echo der Schritte in der Stadt unter der Stadt zu
lauschen und den eigentümlichen Tanggeruch der Schweiger in der Nase zu haben.
Das Schaukeln lullt mich ein und stürzt mich in tiefe Schwermut. Ich bin in all
meinen Jahrhunderten noch nie gestorben. Vielleicht hat die Oubliette ja die
Lösung gefunden, vielleicht hat sie die richtige Methode, mit der
Unsterblichkeit umzugehen. Wenn man dann und wann einmal stirbt, weiß man das
Leben mehr zu schätzen.


Macht es immer noch Spaß?, will Perhonen wissen.


Ja, verdammt.


Das finde ich beunruhigend. Höchste Zeit, dass du
aufwachst.


Ich bin zum zweiten Mal von den Toten auferstanden, aber ohne
Übergangsträume. Meine Augen fühlen sich an wie unter einer Staubschicht. Ich
schwebe in feuchtkaltem Gel in einem kleinen Raum. Es dauert nur einen Moment,
das kleine Q- Stein-Werkzeug auszuwürgen, das ich
mitgebracht habe, und die Sargtür zu öffnen. Sie ist nicht mit Gevulot
versiegelt, sondern nur mit einem mechanischen Schloss: Es ist erstaunlich, wie
traditionell die Wiedererwecker denken. Die Tür gleitet beiseite, und ich
krieche hinaus.


Fast wäre ich abgestürzt! Ich befinde mich hoch oben an der
Innenseite eines riesigen Metallzylinders, dessen Wände mit einem Gitter von kleinen
Luken überzogen sind. Ich fühle mich an einen Aktenschrank erinnert. Durch den
Zylinder laufen senkrechte Kabel, an denen ganz unten ein Schweiger hängt – ein
Oktopus aus Maschinen und Armen. Er lagert frische Leichen ein. Ich schließe
die Luke bis auf einen kleinen Spalt, durch den ich hinausspähen kann, und
warte darauf, dass der Schweiger verschwindet. Da schießt er auch schon von
unten herauf und an mir vorbei; er klettert an den Kabeln hoch wie eine Spinne.
Ich wage mich wieder hinaus. Gel tropft mir vom Körper. Ich suche nach
Handgriffen.


Schön, sagt Perhonen.
Ich bekomme jetzt die ersten Bilder. Unten gibt es
Wartungsschächte: Da kannst du Mieli einschleusen.


Ich konfiguriere die Quantenpunkt-Schicht unter meiner Haut so um,
dass ich mich wie eine Spinne an das Wandmaterial heften kann, und klettere an
den Särgen der schlafenden Toten hinab.


Ein ständiges Hintergrundgeräusch begleitet mich, eine Mischung aus
Zischlauten, Gepolter und Schlägen in unterschiedlicher Entfernung. Es kommt
von den Organen der Stadt, den Kolben und Motoren, den Rohren, in denen die
Biosynth-Reparaturorganismen zirkulieren, und von den mächtigen künstlichen
Muskeln, die die Beine der Stadt bewegen.


Im Inneren des Zylinders schlängeln sich Bündel von transparenten
Rohren durch mehrere Schächte nach unten. In den Schächten befinden sich
Sprossen, die wohl für kleinere Schweiger bestimmt sind. Die Schächte sind
gerade so groß, dass ich mich hineinzwängen kann. Perhonen
liefert mir Geisterbilder, die sie aus meinem WIMP-Signal extrahiert: ich bin
umgeben von einer chaotischen Anatomie von Kammern, Tunneln und Maschinen.


Ich klettere mehr als fünfzig Meter weit hinab, schürfe mir an den
Rohren und den Schachtwänden die Haut auf und halte inne, sooft ich einen
Schweiger höre. Einmal huscht ein Schwarm von käfergroßen Maschinen vorbei, sie
klettern über mich hinweg, ohne mich zu beachten, ihre winzigen Augen leuchten
durch die Dunkelheit, und ich muss mich sehr beherrschen, um nicht
loszuschreien.


Endlich öffnet sich ein horizontaler Tunnel; er besteht aus
keramischem Material und ist mit einer bitter riechenden glitschigen
Flüssigkeit ausgekleidet, die von den porösen Wänden tropft. Es ist vollkommen
dunkel, und ich schalte auf Infrarot und versuche, die Geisterwelt der Riesen am
Rande meines Blickfelds auszuschließen und mich auf das Ziel zu konzentrieren.


Nachdem ich eine schwarze Ewigkeit lang gekrochen bin, weitet sich
der Tunnel und wird abschüssig: Ich habe Mühe, nicht wegzurutschen. Endlich
sehe ich Licht, ein dämmriges Orange in der Ferne, und spüre einen eisig kalten
Wind. Im matten Schein kann ich erkennen, dass der Tunnel in einen breiteren,
schräg nach unten führenden Schacht übergeht und schließlich an einem feinen
Maschengewebe endet, durch welches das Licht von draußen einfällt.


Richte Mieli aus, dass ich bereit bin, melde
ich Perhonen.


Sie folgt deinem Signal. Müsste jeden Moment da
sein.


Um so weit zu kommen, war jede Menge Planung erforderlich. Rings um
den Fuß der Stadt herum ist das Gevulot unglaublich dick, denn die Oubliette
möchte es den Gogol-Piraten auf keinen Fall zu leicht machen. Deshalb konnte
man nur von innen nach einem Weg suchen, ins Innere zu gelangen.


Ich nehme den Q-Stein wieder heraus
und schneide ein Loch in das Maschengewebe. Das Werkzeug frisst sich mühelos
durch das Material. Ich schaue nach unten und kämpfe für einen Moment mit
meiner Höhenangst. Dann spüre ich eine heiße Bö, und schon schwebt Mieli mit
ausgebreiteten Flügeln unter der Öffnung.


»Wo bleibst du denn so lange?«, frage ich.


Sie sieht mich missbilligend an.


»Ich weiß, ich weiß«, sage ich. »Wenn man von den Toten aufersteht,
sollte man sich etwas anziehen.


Mieli führt uns durch die Tunnel. Das Signal der Q-Spinne sagt uns, wo Unruhs Leichnam liegt. Ich bin
froh um ihre Begleitung, denn ich sehe die Stollen und Korridore nur
verschwommen. Ein paarmal tarnt sie uns mit einem Nebel, wenn uns größere
Schweiger laut keuchend und polternd entgegenkommen und einen Schwall
Meeresduft mitbringen.


Dann sind wir in der Krypta mit ihren Kammern, zylindrischen Räumen
von hundert Metern Durchmesser, chromblitzend und klinisch rein, ganz anders
als die dunklen Tunnel. In die Sargluken sind Namen und Codes eingraviert.
Unruh finden wir im dritten Sarg.


Als ich ihn betrete, höre ich von oben ein Zischen: Der achtbeinige
Schweiger-Bestatter hat uns entdeckt und lässt sich rasend schnell an den
Kabeln herunter.


Mieli schiebt mich beiseite und schießt mit ihrer Geisterwaffe auf
ihn. Es knirscht, er hält wenige Meter über mir an und schaukelt wie eine
Marionette an den Kabeln hin und her. Ich schaue in sein Ungesicht mit der
großen Kinnlade und schlucke.


»Keine Angst«, beruhigt mich Mieli. »Mein Gogol hat eben seine
motorischen Funktionen übernommen. Dem Bewusstsein wird nichts geschehen. Wir
wollen schließlich nicht gegen dein Berufsethos verstoßen.«


»Das ist nicht meine größte Sorge«, sage ich. Mieli hat mir einen
Overall aus Nanogewebe mitgebracht, aber mir ist immer noch kalt. Auf eine
Geste von ihr klettert der Schweiger folgsam hinauf und holt Unruhs Leichnam.
Wenig später steht der Sarg vor uns auf dem Boden. Ich öffne ihn mit dem
Q-Stein.


»Wie ich bereits zu Raymonde sagte«, bemerke ich, »nehmen wir von
den Reichen und geben den Armen.«


Der frühere Millenar ist bleich, weiß und bis auf die schwarze
Scheibe seiner UHR nackt. Los
jetzt, sage ich zu Perhonen. Ihr
Teilchenstrahl streicht in meinem aufgerüsteten Blickfeld als weißer
Lichtfinger über die UHR und quantenteleportiert
die Minute zurück, die wir gestohlen haben. Das aufgerüstete Blickfeld
zerspringt in weißes Rauschen, als das lokale Wiedererweckungssystem seine
Arbeit aufnimmt und die letzte synchronisierte Version von Unruhs Bewusstsein
aus dem Exospeicher in seinen Körper zurückbefördert.


Ein Zittern durchläuft Unruhs Leichnam. Ein tiefer, feuchter,
rasselnder Atemzug. Er hustet, und seine Augen fliegen auf.


»Was … wo …«


»Bedaure, M. Unruh, aber es dauert nur einen Moment.« Mieli reicht
mir den Uploadhelm, eine glatte schwarze Kappe. Ich setze sie ihm auf, und sie
schmiegt sich sofort an seinen Schädel.


Unruh lacht, wird aber von einem Hustenanfall unterbrochen. »Sie
schon wieder?« Er schüttelt den Kopf. »Ich bin enttäuscht. Ich hätte nicht
gedacht, dass Sie nur ein gewöhnlicher Gogol-Pirat sind.«


Ich lächle. »Ich versichere Ihnen, ich habe keinen einzigen Splitter
Ihres Gevulot, und ich habe Ihnen alles zurückgegeben, was ich gestohlen habe.
Jetzt geht es um etwas anderes. Halten Sie still.«


Es war das Nächstliegende. Wie findet man heraus, ob zwielichtige
Mächte das Bewusstsein von Menschen manipulieren? Man sucht sich eine saubere
Vorlage und macht einen Vorher/Nachher-Vergleich. Unruh war noch jung, er hatte
keine Wiedererweckungen und keine Schweigerzeiten hinter sich: Sein Bewusstsein
war nie zuvor als Ganzes durch das Wiedererweckungssystem gegangen. Jetzt ist
das geschehen, und wenn jemand etwas damit angestellt hat, werden wir es
herausfinden. Wenn nicht – nun, ich habe schon schlechtere Partys mitgemacht.


»Wenn es sein muss.« Unruh seufzt. »Ich verstehe. Sie haben eine
Minute meiner ZEIT gestohlen und sie wieder
zurückgegeben? Um hier auf mein Bewusstsein zugreifen zu können? Interessant.
Ich kann mir nur nicht vorstellen, warum Sie das tun. Das ist ein sehr
seltsames Verbrechen, M. le Flambeur. Ich würde gern bleiben, um mitzuerleben,
wie der junge M. Beautrelet Sie dingfest macht.«


»Ich werde ihm Ihre Grüße ausrichten«, sage ich. »Ach übrigens, ich
möchte mich für die Umstände unserer Begegnung entschuldigen. Ich wünschte, wir
hätten zumindest für einen Drink sorgen können.«


»Schon gut. Ich habe in letzter Zeit weit Schlimmeres erlebt.«


»Während wir warten müssen«, sage ich, »könnten Sie mir vielleicht
verraten, woher Sie wussten, dass wir auf Ihrer Party sein würden?«


»Der Brief.« Er winkt ab.


»Ein Brief?«


Er sieht mich neugierig an. »Der war nicht von Ihnen? Oh, das ist ja
noch toller, als ich dachte. Was für ein Jammer, dass ich die ganze Aufregung
versäume. In meiner Bibliothek tauchte ein Brief auf, ein Brief von Ihnen. Wir
konnten nicht feststellen, wie er dorthin kam. M. Beautrelet hatte den
Verdacht, mit dem Exospeicher sei etwas nicht in Ord…«


Die Daten kommen jetzt rein, sagt Perhonen. Es sieht tatsächlich so aus,
als hätte es Veränderungen gegeben, besonders i…


Unruhs Gesicht verzerrt sich zur Fratze. Er packt mich am Hals,
gräbt seine weißen Finger in mein Fleisch. Dann schreit er, ein grässlich
schriller Laut, und schmettert mir seine Stirn gegen das Gesicht. Der Schmerz
legt sich wie ein roter Nebel über mein Blickfeld.


Mieli zieht ihn von mir herunter und dreht ihm die Arme auf den
Rücken. »Le Flambeur!«, ruft er mit völlig veränderter Stimme. »Er wird dich
holen. Le Roi wird dich holen!«


Dann ist seine ZEIT abermals
abgelaufen, und er erschlafft in Mielis Händen.


Ich reibe mir den Hals. »Ich würde meinen«, sage ich dann, »wenn
noch weitere Beweise für eine Manipulation der Oubliette-Bewusstseine nötig
waren, dann liegen sie jetzt vor.«


Wir haben die Daten, meldet Perhonen. Und sie sind mehr als
sonderbar.


Mieli legt den Kopf schief und lauscht. »Da kommt jemand«, sagt sie.
Nun höre auch ich die fernen Schritte und die Schweiger, die schon ganz nahe
sind.


»Du meine Güte«, sage ich. »Sieht ganz so aus, als hätte dieser
Detektiv-Bubi tatsächlich herausgefunden, was wir vorhatten.«


Mieli packt mich am Arm. »Für deine Spielchen ist später noch Zeit«,
sagt sie. »Jetzt müssen wir fort.«


Mieli studiert die dreidimensionale Karte, die Perhonen aus den Sensordaten erstellt hat, und sucht nach
Fluchtwegen.


»Sollten wir nicht bereits rennen?«, fragt der Dieb.


»Pst.« Der Metakortex zeigt ihr verschiedene Ausgänge und errechnet
Wege, auf denen die Wahrscheinlichkeit einer Feindberührung minimal ist. Sie
will einen Kampf nach Möglichkeit vermeiden. Da: eine
mögliche Route, durch diese Kammer nach oben und dann dur…


Boden und Wände erbeben. Ein Knirschen ist zu hören, und die Karte verändert sich. Mieli erkennt, was die großen Klumpen aus
künstlichen Muskeln, Hitze und Energie in der Karte darstellen:
Atlas-Schweiger, die die Plattformen und das Innenskelett der Stadt
ausbalancieren. Offenbar sind sie und der Dieb hier genau unter dem Labyrinth,
wo die meisten Veränderungen stattfinden. Die Wiedererwecker lassen sie von den
Schweigern in die Enge treiben, indem sie ihre Fluchtwege blockieren. Das bedeutet
Kampf. Es sei denn …«


»Diese Richtung«, fährt sie den Dieb an und läuft den Tunnel entlang
auf die Stimmen zu.


»Genauer gesagt«, meint der Dieb, »sollten wir nicht vor ihnen wegrennen?« Mieli will nicht diskutieren und versetzt ihm
durch die Biot-Verbindung einen leichten Stromstoß.


»Dafür bestand nun wirklich kein Anlass!«


Der Tunnel, der durch die Krypta führt, ist ein breiter Zylinder,
der sich noch mehr weitet. Mielis Metakortex entdeckt die Echos der Schweiger
und der Wiedererwecker vor ihnen. Aber darum geht es ihr nicht.


Sie betreten einen weiten, niedrigen Raum von hundert Metern im
Durchmesser. Fluoreszierende Biosynth-Röhren spenden schwaches Licht. Eine Wand
ist organisch rau wie der Schuppenpanzer eines Lebewesens, sie bewegt sich und
pulsiert: die Flanke eines Atlas-Schweigers. Mieli aktiviert ihren
Gefechtsautismus und erkundet die Geometrie der Unterwelt, die Plattformen und
Nahtstellen im näheren Umkreis, die einzelnen Teile und wie sie
ineinanderpassen.


»Halt!«, ruft eine Stimme. Auf der anderen Seite betritt eine Gruppe
von vermummten Wiedererweckern, flankiert von wuchtigen Kampf-Schweigern, den
Raum.


Mieli lädt ihre Geisterwaffe mit einem einfachen Sklaven-Gogol, der
sich nach ein paar Wiederholungen selbst zerstört, und feuert auf die Flanke
des Atlas-Schweigers. Wände und Fußboden zittern stärker. Ein Krampf durchläuft
die Schweiger-Wand. Die Schuppen brechen. Mit einem ohrenbetäubenden Knall
reißt der Raum in der Mitte auseinander. Tageslicht schießt durch den
klaffenden Spalt. Mieli schnappt sich den Dieb und springt.


Sie stürzen durch die Wunde im Körper der Stadt. Biosynth-Lösungen
regnen wie Blut auf sie nieder. Und dann sind sie draußen, mitten im Wald der
Stadt-Beine, und blinzeln ins helle Tageslicht.


Mieli breitet ihre Flügel aus, um den Sturz zu bremsen, hüllt sich
und den Dieb in Gevulot und tritt den Flug zurück in die Stadt der Lebenden an.


Ich bin in Hochstimmung, als wir ins Hotel zurückkehren.


Unter meinem Gevulot starre ich vor Schmutz, außerdem bin ich nach
einem weiteren Flug mit Mieli-Antrieb noch etwas unsicher auf den Beinen, aber
ich bin glücklich. Ein Teil von mir grübelt darüber nach, wer sich wohl Unruhs
bemächtigt haben mag. Aber dieser Teil wird überstimmt von der Mehrheit, die
ein Fest einfordert.


»Komm«, sage ich zu Mieli. »Das müssen wir feiern. Schon aus
Tradition. Außerdem wirst du hiermit zum Ehrendieb ernannt. Das ist nebenbei
bemerkt die Phase, in der man üblicherweise geschnappt wird; weil man sich um
die Beute streitet oder die Flucht vermasselt. Aber wir haben es geschafft. Ich
kann es noch gar nicht fassen.«


Mir schwirrt der Kopf. In den letzten Stunden war ich ein Emigrant
aus dem Gürtel, ein Detektiv, ein ZEIT-Bettler
und ein Leichnam. So muss ich mich früher schon gefühlt
haben. Ich bin so aufgeregt, dass ich nicht still sitzen kann.


»Du warst großartig. Eine richtige Amazone.« Ich fasle dummes Zeug,
aber das ist mir egal. »Weißt du, wenn alles vorüber ist, komme ich vielleicht
zurück und lasse mich hier nieder. Suche mir eine einfache Beschäftigung. Rosen
züchten. Mädchenherzen stehlen und hin und wieder auch andere Dinge.«


Ich bestelle virtuell angebauten Monarchie-Wein, das teuerste
Getränk, das der Hotel-Fabber herstellen kann, und reiche Mieli ein Glas. »Auch
du, Schiff! Deine Quantenmagie war großartig.«


Ich komme mir fast schon vor wie der verrückte
Wissenschaftler, der mit dem größten Vergnügen alles in die Luft jagt, säuselt
Perhonen.


Ich muss lachen. »Sie kennt sich in der Pop-Kultur aus! Ich liebe
sie!«


Übrigens finden sich in den Daten hochinteressante
Dinge.


»Später! Heb sie dir für später auf. Wir müssen uns jetzt
betrinken.«


Mieli sieht mich sonderbar an. Wieder wünsche ich mir, sie auslesen
zu können, aber die Biot-Verbindung ist nur nach einer Richtung durchlässig. Zu
meiner Überraschung nimmt sie jedoch das Glas, das ich ihr reiche.


»Ist es für dich jedes Mal so?«, fragt sie.


»Meine Liebe, das war noch gar nichts. Nur Glitzerfünkchen. Warte
mal ab, bis wir über mehrere Monate einen Einbruch in ein Gubernja-Gehirn
planen. Das wäre ein echtes Feuerwerk. Aber ich bin wie ein Verdurstender in
der Wüste. Das Zeug hier schmeckt mir.« Ich stoße mit ihr an. »Auf das
Verbrechen!«


Die Begeisterung des Diebs ist ansteckend. Auch Mieli trinkt
sich in einen Glücksrausch. Sie hat schon öfter Operationen durchgeführt, die
umfangreiche Vorarbeiten und viel Planung erforderten – zum Beispiel die
Befreiung des Diebs aus dem Gefängnis –, aber das Kribbeln des Verbotenen, das
von dem Dieb ausgeht, ist ihr neu. Und er hat seine Rolle so gut gespielt wie ein
Koto-Bruder, ohne jede Spur von Auflehnung. Er war wie ein neuer Mensch, ganz
und gar in seinem Element.


»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagt sie, lässt sich auf die
Couch sinken und schwimmt auf seiner überschäumenden Freude mit. »Warum macht
es so viel Spaß?«


»Es ist ein Spiel. Habt ihr in Oort keine Spiele?«


»Es gibt Wettläufe. Und Wettbewerbe im Kunsthandwerk und im Väki-Gesang.« Plötzlich überfällt sie das Heimweh. »Früher
habe ich gerne Dinge aus den Korallen gemacht. Man stellt sich einen Gegenstand
vor. Man findet die Worte für das, was er ist. Und
dann singt man sie dem Väki vor; dabei entsteht und
wächst der Gegenstand. Und am Ende hat man etwas, das wirklich einem selbst
gehört, etwas, das neu ist in der Welt.« Sie wendet den Blick ab. »So habe ich Perhonen geschaffen. Aber das ist lange her.«


»Siehst du«, sagt der Dieb, »genau die gleiche Bedeutung hat für
mich das Stehlen.« Er ist jetzt ganz ernst geworden.


»Warum bist du überhaupt hier?«, fragt er. »Warum bleibst du nicht
dort und erschaffst neue Dinge?«


»Ich tue nur, was ich tun muss«, sagt Mieli. »Das war immer schon
so.« Aber sie will die Finsternis nicht hochkommen lassen.


»Heute Abend jedenfalls nicht«, sagt der Dieb. »Heute Abend tun wir
nur, was wir tun wollen. Heute Abend haben wir Spaß.
Was willst du tun?«


»Singen«, sagt Mieli. »Ich möchte singen.«


»Dafür kenne ich genau den richtigen Ort«, sagt der Dieb.


Der Bauch der Stadt: unterirdische Straßen und Fußwege zwischen
den hängenden Türmen. Unter ihnen stecknadelkopfgroße Schweiger-Lichter,
Zeitungsdrohnen, die Berichte über das Stadtbeben während des Tages und über
die seltsamen Vorgänge auf der Carpe-Diem-Party in der Nacht zuvor verkaufen.


Die winzige Bar nennt sich das Rote Seidentuch.
Es gibt dort eine kleine Bühne; an den Wänden hängen Feed-Poster für die
Lifecasts von Musikern. Sie tauchen eine Gruppe von runden Tischchen in
flackerndes Licht. Hier veranstaltet man »open mike nights«,
bei denen jeder auftreten darf. Das Publikum besteht aus ein paar jungen
Marsianern, die sich von nichts mehr überraschen lassen und nur unbeeindruckt
in die Gegend schauen. Aber der Dieb tritt ganz selbstverständlich ein und
verhandelt im Flüsterton mit dem Wirt, um Mieli ins Programm zu bringen,
während sie an der Bar wartet und aus winzigen Gläsern noch mehr Alkohol in
exotischen Geschmacksrichtungen trinkt.


Der Dieb hatte darauf bestanden, dass sie sich fein machen sollte,
und so tat sie ihm den Gefallen und fabbte sich mit Perhonens
Hilfe einen schwarzen Hosenanzug und Plateauschuhe sowie einen Regenschirm. Der
Dieb spöttelte, das sei die richtige Aufmachung für eine Beerdigung, und zuckte
zusammen, als sie konterte, vielleicht sei es die seine. Das brachte sie sogar
zum Lachen. Die ungewohnten Kleidungsstücke sind wie ein Panzer, sie kommt sich
wie eine Fremde darin vor, eine verwegene Fremde.
Dabei weiß sie genau, dass alles nur Schwindel ist: Beim ersten Anzeichen von
Schwierigkeiten wird ihr Metakortex sowohl den Rausch wie alle überflüssigen
Gefühle ausschwemmen. Aber es tut gut, so zu tun als ob.


Wie läuft es?, flüstert sie Perhonen zu. Du solltest zu uns stoßen.
Ich werde singen.


Auf der Bühne trägt ein Mädchen mit übergroßer Sonnenbrille Lyrik in
Verbindung mit abstrakten Tempmaterie-Bildern und ihrem Herzschlag vor. Mieli
sieht, wie der Dieb sich gequält windet.


Es tut mir leid, sagt das Schiff. Ich muss mit tausend Mathematik-Gogols ein hochdimensionales
Gitterkryptografieproblem lösen. Aber es freut mich, dass du dich amüsierst.


Ich vermisse sie.


Ich weiß. Wir holen sie zurück.


»Mieli? Du bist an der Reihe.« Mieli zuckt zusammen. Muss gehen. Muss singen. Sie unterdrückt einen Rülpser.


»Ich fasse es nicht, dass du mir das eingeredet hast«, sagt sie.


»Das höre ich oft«, erwidert der Dieb. »Du bist die einzige Person
hier, der ich wirklich vertrauen kann. Also mach dir keine Sorgen. Ich stehe
hinter dir.« Sie nickt und spürt einen Kloß im Hals, vielleicht auch in seinem
Hals. Unsicher stöckelt sie auf die Bühne.


Doch dann strömen die Lieder nur so aus ihr heraus. Sie singt vom
Eis. Sie singt von Ilmatars langer Reise aus der brennenden Welt, vom Glück des
Friedens und von den Vorfahren in den alinen. Sie
singt das Lied, das Schiffe erschafft. Sie singt das Lied, das die Türen eines
Koto vor dem schwarzen Mann verschließt. Sie singt von zu Hause.


Als sie fertig ist, herrscht Stille im Publikum. Dann klatschen sie
Beifall, einer nach dem anderen.


Viel später gehen die beiden gemeinsam zurück. Der Dieb hat
ihren Arm genommen, und irgendwie kommt ihr das ganz richtig vor.


Auch als sie wieder im Hotel sind und es Zeit ist, sich eine gute
Nacht zu wünschen, lässt der Dieb ihre Hand nicht los. Sie spürt seine Erregung
und seine Anspannung durch die Biot-Verbindung, fasst sich an die Wange und
zieht sein Gesicht näher zu sich heran.


Dann sprudelt das Lachen aus ihr heraus wie zuvor das Lied, und
seine gekränkte Miene macht es ihr unmöglich, damit aufzuhören.


»Es tut mir leid«, stößt sie, zusammengekrümmt, mit Tränen in den
Augen hervor. »Ich kann nicht anders.«


»Du musst schon entschuldigen«, sagt der Dieb, »aber ich sehe nicht,
was daran so komisch ist.« Aus seinem Gesicht spricht so viel verletzter Stolz,
dass Mieli sterben könnte. »Schön. Ich hole mir etwas zu trinken.« Er macht auf
dem Absatz kehrt und will gehen.


»Warte.« Sie schnieft und wischt sich über die Augen. »Es tut mir
leid. Ich bin dir sehr dankbar. Es ist nur so … komisch. Aber ich danke dir
aufrichtig für den heutigen Abend.«


Er lächelt ein wenig.


»Gern geschehen. Siehst du, manchmal ist es doch gut, wenn man das
tut, was man will.«


»Aber nicht immer«, schränkt sie ein.


»Nein.« Der Dieb seufzt. »Vielleicht nicht immer. Gute Nacht.«


»Gute Nacht«, sagt Mieli, unterdrückt noch ein Kichern und wendet
sich zum Gehen.


Ein heftiger Ruck in ihrem Gevulot erinnert sie jäh daran, dass noch
jemand mit im Raum ist.


»Du meine Güte«, sagt eine Stimme. »Ich störe doch hoffentlich
nicht?«


Auf dem Balkon, auf dem Platz des Diebs, sitzt ein Mann und raucht
eine Zigarre. Der stechende Geruch ist wie eine schlechte Erinnerung. Der Mann
ist jung und hat schwarzes, straff zurückgekämmtes Haar. Seinen Mantel hat er
über den Stuhl gelegt, die Hemdsärmel sind aufgekrempelt. Er grinst sie an und
zeigt dabei eine Reihe scharfer weißer Zähne.


»Ich finde, es ist an der Zeit für einen kleinen Plausch«, sagt er.


	    

14   Der Detektiv und der Architekt


Isidore steht zum zweiten Mal vor Unruhs Leichnam. Jetzt
sieht der tote Millenar nicht mehr so friedlich aus wie in der Nacht zuvor:
Sein bleiches Gesicht ist zu einer grässlichen Fratze verzerrt, und er hat rote
Male auf Stirn und Schläfen. Die Finger sind zu Klauen gekrümmt.


In der Krypta ist es kalt, und Isidores Atem dampft. Durch das
eingeschlossene Gevulot erscheint alles unwirklich und glitschig, und das
Schweigen der drei Wiedererwecker, die ihn hierher geleitet haben, macht es
nicht besser. Die rot gewandeten Gestalten stehen, die Gesichter von Gevulot
und Finsternis verhüllt, unnatürlich reglos daneben, ohne mit den Füßen zu
scharren und scheinbar auch ohne zu atmen.


»Ich bin sehr dankbar, dass ich hier herunterkommen durfte«, wendet
er sich an die Gestalt mit dem goldenen Unendlichkeitssymbol auf ihrer – oder
seiner? – Brust. »Mir ist durchaus bewusst, wie … ungewöhnlich das ist.«


Er bekommt keine Antwort. Dabei ist er fast sicher, dass der
Wiedererwecker derselbe ist, mit dem er zuvor im Haus der Auferstehung
gesprochen hat, nachdem ihm klar geworden war, was der Dieb plante. Nach dem
Stadtbeben brachten sie ihn dann hierher, um ihm zu zeigen, was geschehen war,
aber seitdem hat niemand mehr ein Wort gesprochen.


Es war die logische Schlussfolgerung gewesen: die einzig denkbare
Erklärung für den Diebstahl einer derart kleinen Menge ZEIT
lautete, dass man sie wieder zurückgeben wollte, um in der Unterwelt irgendein
Verbrechen zu begehen. Armer Unruh. Doch die Teile
fügen sich immer noch nicht zu einem Bild, und das lässt Isidore keine Ruhe.


Er studiert die Szene mit seinem Vergrößerungsglas. Auf dem Boden
finden sich zwei Sorten Konservierungsgel in unterschiedlichen Stadien der
Gerinnung: das Gel von Unruh und ein anderes. Das passt zu seiner Theorie, wie
der Dieb hier eindringen konnte: Er stellte sich irgendwie tot und öffnete dann
einem schwer bewaffneten Komplizen einen Eingang. Der Detektiv nimmt sich vor,
die Exospeicher aller memento-mori-Agoren
durchzusehen, die von den ZEIT-Bettlern zum
Sterben aufgesucht werden.


Er findet auch Spuren von bizarren künstlichen Zellen – viel
komplexer als alles, was von einem Biosynth-Körper der Oubliette stammen könnte
– unter Unruhs Fingernägeln. Eindeutige Anhaltspunkte für einen Kampf. Und die
Male auf seinem Kopf und die winzigen Schäden in seinem toten Hirn weisen auf
einen erzwungenen Upload hin.


»Wäre es möglich, ihn zurückzuholen, nur für eine Minute?«, fragt
Isidore die Wiedererwecker. »Mithilfe seiner Aussage könnten wir ermitteln, was
hier eigentlich geschehen ist.« Es wundert ihn nicht, dass die rot gewandeten
Hüter der Unterwelt nur mit Schweigen antworten: Sie sind zu keinem Verstoß
gegen die Wiedererweckungsgesetze bereit, nicht einmal, um ein Verbrechen
aufzuklären.


Isidore geht auf und ab und denkt nach. Einer der Wiedererwecker
kümmert sich um den beschädigten Schweiger, der vom Komplizen des Diebs
angegriffen wurde. Isidore hat sich die Kugel bereits angesehen. Der kleine
Diamantsplitter mag einmal eine innere Struktur gehabt haben, doch jetzt ist
alles zu einer festen Masse verschmolzen.


Was ihn vor allem stört, ist das fehlende Motiv. Erst der
Zwischenfall auf der Party und nun dies: Er sieht keinerlei Gemeinsamkeiten mit
den Fällen von Gogol-Piraterie, über die er gelesen oder mit denen er zu tun
hatte. Allen Berichten zufolge versuchte der Dieb nicht, auf Unruhs Gevulot
zuzugreifen. Ein Verbrechen, das keines ist. ZEIT
wurde gestohlen und zurückgegeben, zusammen mit zwei getrennten Kopien von
Unruhs Bewusstsein – die natürlich vollkommen unbrauchbar sind, wenn man die
Gevulot-Schlüssel nicht hat, um sie zu dechiffrieren. Und wie wurde die ZEIT überhaupt gestohlen?


»Dürfte ich mir die einmal ansehen?« Er löst die Kette vorsichtig aus
der Hand des Millenars und greift nach Unruhs UHR.
»Ich möchte sie gerne untersuchen lassen.«


Der Wiedererwecker mit dem Unendlichkeitszeichen nickt langsam,
zieht eine schmucklose kleine UHR aus seiner
Tasche und berührt sie und Unruhs UHR mit einem
Dekanter. Dann legt er die neue genau dahin, wo zuvor die alte war, und reicht
dem Detektiv Unruhs eleganten schwarzen Chronometer.


»Danke«, sagt Isidore.


Der Wiedererwecker schiebt seine Kapuze zurück und öffnet sein
Gevulot ein wenig. Ein gutmütiges rundes Gesicht kommt zum Vorschein. Er
räuspert sich.


»Verzeihung … wir verbringen so viel Zeit mit unseren Brüdern im
Schweigen, dass es uns schwerfällt …«


»Schon gut«, sagt Isidore. »Sie waren sehr freundlich.«


Der Mann zieht etwas aus der Tasche. »Mein Partner … da unten …« Er
zeigt auf den Fußboden. »Als er noch nicht im Schweigen war … er war ein …
Fan.« Er hüstelt. »Deshalb dachte ich … könnten Sie … vielleicht … ein
Autogramm?«


Er streckt ihm einen Zeitungsausschnitt in Tempmaterie-Folie hin.
Adrian Wus Artikel.


Seufzend kramt Isidore einen Stift aus seiner Tasche.


Isidore blinzelt ins Tageslicht und ist froh, das Haus der
Auferstehung mit seiner schwarzen Fassade hinter sich lassen zu können. Der
warme Wind auf der Beständigen Allee kommt ihm nach der Kühle der Unterwelt
geradezu heiß vor, aber dafür sind die menschlichen Stimmen umso erquickender.


Nach dem optogenetischen Angriff auf der Party war er desorientiert
und hatte leichte Kopfschmerzen. Ein Sanitäts-Schweiger untersuchte ihn und die
anderen Gäste, aber die Infektion hatte keine bleibenden Spuren hinterlassen.
Er konnte allerdings das Virus isolieren, und als Isidore und Odette das
Gelände absuchten, fanden sie die Blume, mit der es verbreitet worden war.
Isidore trägt sie seither in seiner Schultertasche bei sich, zur Sicherheit von
einer Quantenpunkt-Blase umgeben.


Er hat in der Nacht kein Auge zugetan, aber die Gedanken rasen nur
so durch seinen Kopf und lassen ihn auch jetzt nicht ruhen. Und sooft er an den
Dieb denkt, spürt er ein Kribbeln der Scham im Bauch. Sie waren einander so
nahe, standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber – und der andere stahl
ihm, Isidore, nicht nur sein Gesicht, sondern auch seinen Verschränkungsring.
Wie der Identitätsdiebstahl vonstattenging, ist ein weiteres Rätsel. Soweit
Isidore weiß, hätte der Dieb auf keinen Fall Zugriff auf sein Gevulot bekommen
dürfen.


Auch im Exospeicher des Gartens hat er keine Spuren hinterlassen; er
tritt nur ein einziges Mal ohne Gevulot-Maske auf, und das ist bei dem Gespräch
mit Isidore. Dass er sein Aussehen nach Belieben verändern kann, ist ohnehin
klar. Zerstreut überlegt der Detektiv, ob ein Teil seines Unbehagens Angst sein
könnte: Vielleicht ist le Flambeur doch eine Nummer zu groß für ihn.


Er bleibt für einen Moment unter einem der Kirschbäume an der Allee
stehen und atmet den Duft der Blüten ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Nur
sein Ruf und ein gewisses Talent unterscheiden seinen Feind von einem ganz
gewöhnlichen Gogol-Piraten. Irgendwo muss le Flambeur einen Fehler begangen
haben, und Isidore wird ihn finden.


Er beißt die Zähne zusammen und biegt in die Seitengassen der Allee
ab, um einen UHRmacherladen zu suchen.


»Interessant«, sagt der UHRmacher
und betrachtet Unruhs UHR durch eine Lupe aus
massivem Messing. »Ja, ich glaube, ich kann Ihnen sagen, wie es zugegangen
ist.«


Über die Linse der Lupe flimmern digitale Informationen. Der UHRmacher ist ein schlaksiger Mann mittleren Alters in
einem schwarzen T-Shirt mit zerrissenen Ärmeln. Er hat blaues Haar und einen
struppigen Schnurrbart, und seine Ohren sind von Implantaten und Ohrringen in
die Länge gezogen. Sein Arbeitsplatz ist eine Kreuzung zwischen dem Labor eines
Quantenphysikers und der Werkstatt eines Handwerkers, überall stehen
blitzblanke, leise summende Kästen, über denen Holodisplays schweben, und auf
den Holztischen liegen winzige Rädchen, säuberlich zu Häufchen sortiert, und
Werkzeuge. Im Hintergrund spielt aggressive Musik, zu der der UHRmacher bei der Arbeit hektisch im Takt mit dem Kopf
wippt. Nachdem Isidore ihm Unruhs Geschichte erzählt hatte, zeigte er sich
ausnehmend hilfsbereit, allerdings kostet es den jungen Mann einige
Überwindung, die lüsternen Blicke zu ignorieren, die ihm der Ältere
gelegentlich zuwirft.


Er trägt an einer Hand einen Handschuh mit Zangen an den
Fingerspitzen – Miniaturhänden, deren Finger bis auf die molekulare Ebene
reichen. Damit holt er nun etwas aus der UHR und
hält es gegen das Licht. Es ist eine winzige fleischfarbene Spinne, kaum zu
erkennen. Er steckt sie in eine winzige Tempmaterie-Blase und vergrößert sie zu
einem Monsterinsekt so groß wie eine Hand. Isidore zieht sein Vergrößerungsglas
und erntet dafür einen neugierigen Blick.


»Das Baby hier hat EPR-Zustände im Bauch«, sagt der UHRmacher. »Es hat sich in die Ionenfallen der UHR hineingebohrt, wo die ZEIT-Guthaben
gespeichert sind, hat das Zeug in seinem Magen mit den Quantenzuständen der
Ionenfallen verschränkt, irgendein Signal ausgesandt – und puff,
schon wurden die Zustände wegteleportiert. Einer der ältesten Tricks aus dem
Lehrbuch des Quantenmechanikers, allerdings erlebe ich zum ersten Mal, dass
jemand damit ZEIT stiehlt.«


»Wo könnte der Empfänger sein?«, fragt Isidore.


Der UHRmacher breitet die Hände aus.
»Eigentlich überall. Zum Qupten braucht man kein starkes Signal. Vielleicht
sogar im Weltall, wer weiß? Diese kleine Wanze stammt im Übrigen definitiv
nicht von hier. Sobornost, möchte ich wetten.« Er spuckt auf den Boden. »Ich
hoffe, Sie kriegen die Diebe.«


»Ich auch«, sagt Isidore. »Vielen Dank.« Er sieht sich im Laden um.
Die UHREN unter der Glastheke kommen ihm
irgendwie bekannt vor, in seinem Bewusstsein regt sich etwas –


Eine UHR. Ein Zifferblatt aus schwerem Messing. Ein silbernes Armband. Das
Wort Thibermesnil –


Woher kommt diese Erinnerung?


»Alles in Ordnung mit Ihnen, mein Sohn?«, fragt der UHRmacher.


»Ja, es geht mir gut. Ich muss mich nur für einen Moment setzen.«
Isidore lässt sich auf den Stuhl fallen, den ihm der Quanten-Handwerker
anbietet. Er schließt die Augen und lässt die Erinnerungen aus dem Exospeicher
der Party noch einmal an sich vorüberziehen. Da: das
bizarre Gefühl, doppelt zu sehen, kurz nachdem er mit dem Dieb gesprochen
hatte, kurz bevor dieser Unruh ZEIT stahl.
Natürlich: Wenn der Dieb Isidores Identitätsschlüssel verwendete, um sich für
ihn auszugeben, hat auch Isidore selbst Zugriff auf die Erinnerungen im
Exospeicher, die in diesen Momenten geschaffen wurden.


»Könnten Sie die Musik bitte etwas leiser stellen?«


»Sicher, sicher. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


Er reibt sich die Schläfen, sichtet die Erinnerungen mit aller
Sorgfalt und trennt die seinigen von denen, die eigentlich nicht da sein
sollten. Er hat auf seine UHR geschaut. Das ist seine UHR. Er findet noch mehr:
kurze Blicke auf Architekturskizzen, eine schöne Frau mit einer Narbe im
Gesicht und ein Raumschiff wie ein Schmetterling mit glitzernden Tragflächen.
Auch Emotionen: Arroganz, Selbstvertrauen und ein Draufgängertum, das ihn
wütend macht. Ich werde dich kriegen, denkt er. Du wirst schon sehen.


Er schlägt die Augen auf, sein Kopf hämmert, er nimmt das Glas, das
ihm gereicht wird, und trinkt einen großen Schluck. »Danke.« Er holt tief Atem.
»Noch eine Frage, dann werde ich Sie nicht weiter belästigen. Ist Ihnen diese UHR schon einmal untergekommen?« Er schickt dem UHRmacher eine Mit-Erinnerung an den ZEIT-Messer, den er soeben gesehen hat.


Der Mann überlegt. »Nicht, dass ich wüsste. Aber sie erinnert mich
an die Stücke, die die alte Antonia zwei Straßen weiter anfertigt. Sagen Sie
ihr, Justin hätte Sie geschickt.« Er zwinkert Isidore zu.


»Nochmals vielen Dank«, sagt Isidore. »Sie haben mir sehr geholfen.«


»Nicht der Rede wert. Heutzutage findet man kaum noch junge Leute,
die eine gute UHR zu würdigen wissen.« Er grinst
und legt die Hand, die keinen Handschuh trägt, auf Isidores Schenkel. »Wenn Sie
allerdings Ihre Dankbarkeit noch deutlicher zum Ausdruck bringen möchten, ließe
sich sicherlich etwas finden …«


Isidore ergreift die Flucht. Als er die Straße hinuntereilt, setzt
die Musik wieder ein, und sie mischt sich mit lautem Gelächter.


»Ja, an die kann ich mich erinnern«, sagt Antonia. Sie ist gar
nicht alt, zumindest äußerlich nicht: eine zierliche, dunkelhäutige Frau mit
indianischen Zügen, die schätzungsweise in ihrem dritten oder vierten Körper
lebt. Ihr Laden ist hell und wirkt aufgeräumt, neben den Zeitmessern liegt
xantheischer Designerschmuck in den Ausstellungsregalen. Sie hat sofort eine
Momentaufnahme der Mit-Erinnerung in Tempmaterie ausgedruckt; die hält sie nun
in den Händen und klopft mit einem knallrot lackierten Fingernagel darauf.


»Das muss Jahre her sein«, sagt sie, »dem Design nach etwa zwanzig
Erdenjahre. Der Kunde wollte ein besonders kleines Uhrwerk, in dem man etwas
verstecken konnte. Der Deckel öffnete sich, wenn man auf eine bestimmte
Kombination von Buchstaben drückte. Wahrscheinlich ein Geschenk an seine
Geliebte.«


»Erinnern Sie sich zufällig auch an die Person, die sie gekauft
hat?«, fragt Isidore.


Die Frau schüttelt den Kopf.


»Laden-Gevulot – so etwas wird selten aufbewahrt, das wissen Sie ja.
Bedaure, nein. Die Leute sind oft sehr verschlossen, was ihre UHREN angeht.« Sie runzelt die Stirn. »Allerdings – bin
ich ziemlich sicher, dass es davon eine ganze Serie gab. Neun Stück. Sehr
ähnlich im Design, alle für denselben Kunden. Ich kann Ihnen den Bauplan geben,
wenn Sie wollen.«


»Das wäre großartig.« Isidore strahlt. Antonia nickt, und schon
füllt sich sein Kopf mit komplexen mechanischen und quantenmechanischen
Konstruktionsskizzen, und eine neue Schmerzwelle rollt über ihn hinweg. Antonia
lächelt, als sie ihn blinzeln sieht. »Hoffentlich hat Justin Sie nicht
erschreckt«, sagt sie. »Wir haben einen einsamen Beruf – lange Arbeitszeiten,
wenig Anerkennung –, manchmal lässt er sich ein wenig hinreißen, vor allem bei
jungen Männern wie Ihnen.«


»Genau so könnte man auch den Beruf des Detektivs beschreiben«, sagt
Isidore.


Beim Essen in einem kleinen schwebenden Restaurant in
Montgolfiersville ordnet Isidore seine Gedanken. Sogar hier wird er erkannt –
der Bote hat offenbar auf der Titelseite über seine
Rolle bei Unruhs Carpe-Diem-Party berichtet – aber die UHREN
nehmen ihn so völlig in Anspruch, dass er darauf verzichtet, sich vor jedem
neugierigen Blick mit Gevulot zu tarnen. Den Geschmack seiner Kürbis-Quiche
nimmt er kaum wahr, während er im Geiste die verschiedenen Exemplare Revue
passieren lässt.


Bis auf die Gravuren sind sie alle identisch. Bonitas.
Magnitudo. Aeternitas. Potestas. Sapientia. Voluntas. Virtus. Veritas. Gloria. Güte,
Größe, Ewigkeit, Macht, Weisheit, Willenskraft, Tugend, Wahrhaftigkeit, Ruhm.
Alles Eigenschaften, die er nicht so ohne Weiteres mit Jean le Flambeur in
Verbindung gebracht hätte. Aber sie lassen vermuten, dass die Unruh-Affäre
nicht dem spontanen Wunsch entsprang, mit den Barbaren der Oubliette ein Spiel
zu treiben, wie es der Millenar vermutete. Le Flambeur hat eindeutig eine
Verbindung zum Mars, die mindestens zwanzig Jahre weit zurückreicht.


Beim Kaffee genießt Isidore die Aussicht auf die Stadt unter sich
und verbringt eine volle Stunde damit, die Worte zu blinkern. Sie tauchen in
dieser Kombination in mittelalterlichen Texten auf, zum Beispiel in Ramon
Llulls »Eigenschaften Gottes« aus dem 14. Jahrhundert, und es gibt Bezüge zu
den Sephiroth der kabbalistischen Tradition und der verlorenen Kunst des …
Erinnerns. Einer von Llulls Schülern war Giordano Bruno, der die Kunst der
Gedächtnispaläste, der Speicherung von geistigen Bildern an physischen Orten
gleichsam außerhalb des Bewusstseins, zur Vollkommenheit entwickelte. Das ist
immerhin eine Verbindung, die eine Saite zum Klingen bringt. Der Exospeicher
der Oubliette tut nichts anderes, er bewahrt alles, was an einem bestimmten Ort
gedacht, erlebt und gefühlt wurde, in der allgegenwärtigen Rechenmaschinerie,
die diesen Ort umgibt.


Das fühlt sich von der Form her gut an, aber er ist nicht sicher, ob
es nicht einfach nur ein Musterabgleich ist, als sähe man Gesichter in den
Wolken. Doch dann kommt die fragmentarische Erinnerung an die
Architekturzeichnungen wieder hoch.


Noch einmal Blinkern – unter dem Stichwort Gedächtnispaläste –, und
er erfährt, dass vor zwanzig Jahren im Auftrag der STIMME
von einem Architekten namens Paul Sernine eine Serie von architektonischen
Projekten realisiert wurde. Das Thema lautete: Neun
Reflexionen über die Erinnerung.


Alle Paläste liegen im Labyrinth, vergleichsweise nahe
beieinander, aber die Erinnerungen in den öffentlichen Exospeichern sind schon
alt, und Isidore muss ziemlich lange herumlaufen, um sie zu finden.


Das erste Objekt entdeckt er unweit eines Marktplatzes, eingezwängt
zwischen einer Synagoge und einem kleinen öffentlichen Fabber-Zentrum. Es ist
so groß wie ein kleines Haus und wirkt ausgesprochen bizarr. Es besteht aus
einem glatten schwarzen Material und ist scheinbar willkürlich aus
geometrischen Flächen, Ebenen oder Würfeln zusammengesetzt: Dennoch ahnt er,
dass dem Ganzen ein Konzept zugrunde liegt. Die Flächen bilden Räume, die an
Zimmer und Korridore erinnern, aber eigentümlich verformt sind, so als sähe man
sie in einem Zerrspiegel. Nahe dem Bereich, den man als Eingang bezeichnen
könnte, verkündet ein kleines Schild: Aeternitas.


Das Gebäude scheint weniger von einem Menschen als durch einen
algorithmischen Prozess geplant worden zu sein. Und manche Teile wirken
verschwommen, so als würden sich die Flächen außerhalb des für Menschen
sichtbaren Bereichs immer weiter fraktal gabeln und verzweigen. Insgesamt zeigt
es sich ziemlich abweisend. Jemand aus der näheren Umgebung hat ein paar
Topfpflanzen hineingestellt. Sie lassen das schwarze Innere etwas weniger
bedrohlich und wie ein Grab aussehen. Und sie haben Ranken getrieben, die sich
auf der Suche nach Licht um die vorstehenden Flächen und Spitzen winden.


Ein kleiner lokaler Exospeicher öffnet sich, während Isidore das
Gebäude studiert. Er beschreibt Aeternitas als
»Experiment zur direkten Umsetzung von Exospeicherdaten in Architektur und
bewohnbare Räume«. Die Oubliette ist voll von ähnlichen Kunstprojekten –
tatsächlich arbeiten viele von Isidores Kommilitonen an weitaus befremdlicheren
Dingen –, aber in diesem Werk verbirgt sich eindeutig ein tieferer Sinn,
irgendetwas, das für den Dieb einmal wichtig war oder noch ist.


Einer plötzlichen Regung folgend, zieht der Detektiv sein
Vergrößerungsglas heraus. Und dann stockt ihm der Atem. Als er die Oberfläche
heranzoomt, offenbart sie sich als unendlich komplex: schwarze Blätter,
Spitzen, Pyramiden, ganze Architekturen, die sich mit erschreckender
Regelmäßigkeit bis hinunter zur molekularen Ebene fortsetzen. Und das Glas kann
nicht einmal erkennen, um was für einen Baustoff es sich handelt, es stellt
Ähnlichkeiten mit einem Stoff fest, den es Zoku-Q-Materie nennt, aber dieses
Material hat eine höhere Dichte; trotz seiner relativ geringen Größe muss das
Gebäude ungeheuer schwer sein. Unter dem Glas sieht es weniger aus wie ein
Stück Architektur als wie ein Teil einer unvorstellbar komplexen und in der Zeit
erstarrten Maschine.


Und es gibt neun von dieser Sorte? Isidore
holt tief Luft. Vielleicht bin ich wirklich überfordert.


Tief in Gedanken versunken, macht er sich auf den Weg zur
nächsten Reflexion, die nur ein paar Hundert Meter
entfernt ist. Sein Orientierungssinn wird ihm den Weg durch das Labyrinth schon
weisen.


Was hat das alles mit Unruh zu tun?, überlegt
er. Zeit, Gedächtnispaläste, Eigenschaften Gottes?
Vielleicht ergibt es gar keinen Sinn; vielleicht ist le Flambeur einfach nur
verrückt. Aber seine Instinkte versichern ihm, dass hinter alledem eine
höhere Logik steht; dass er bisher nur den winzigen Bruchteil eines größeren
Eisbergs sieht.


Ein Geräusch lässt ihn zusammenfahren. Auf einem Dach gleich in der
Nähe zeichnet sich die Silhouette eines Parkroller-Läufers ab. Isidore befindet
sich in einem der Teile des Labyrinths, wo Bauten begonnen und wieder
eingestellt wurden, weil sie durch die Bewegung der Stadtplattformen in eine
ungünstige Position gerieten: Alles hier wirkt unfertig und verlassen. Die
Gebäude an den schmalen Straßen sehen aus wie faule Zähne. Während er noch
hinsieht, verschwindet der Läufer und wird zu einem Gevulot-Fleck. Isidore
bleibt nicht stehen, sondern geht noch schneller.


Nach einer Weile hört er Schritte hinter sich. Anfangs glaubt er
noch an einen Verfolger. Doch als er stehen bleibt
und lauscht, verrät das Echo ganz deutlich, dass es mehrere sind, die
vollkommen im Gleichschritt marschieren wie Soldaten. Er geht schneller und
biegt von der Hauptstraße ab in eine kleinere Gasse, nur um zusehen zu müssen,
wie sich durch die langsame Drift des Labyrinths das andere Ende schließt und
die Gasse zur Sackgasse wird. Als er sich umdreht, kommen vier Sebastiane auf
ihn zu.


Sie sehen alle aus wie Élodies Freund: sechzehn Erdenjahre alt,
makellose Züge, blondes Haar, die enge, vom Zoku-Stil beeinflusste Kleidung
eines jungen Marsianers. Zunächst sind ihre Züge noch ausdruckslos. Dann
lächeln sie alle gleichzeitig, und ihre Münder verziehen sich zu grausamen
Strichen ohne jede Heiterkeit.


»Hallo, Kopienmörder«, grüßt einer von ihnen.


»Wir erkennen dich wieder«, sagt der zweite.


»Du hättest dich …«


»… um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen«, vollendet der
letzte.


»Sehr unklug, mit dem Geruch der Unterwelt am Leib in unser Reich zu
kommen.«


»Sehr unklug, in die Nähe der Orte zu kommen, die wir auf Befehl der
Verborgenen hüten.«


Wie ausgebildete Soldaten treten sie einen einzigen Schritt nach
vorne und ziehen kleine Messer.


Isidore macht kehrt und rennt, was er kann, zugleich sucht er nach
Griffen, um an dem Hindernis emporzuklettern, das die Gasse abgeriegelt hat.


Ein Sebastian auf Parkrollern springt ihn an und wirft ihn zu Boden.
Die Luft wird ihm aus den Lungen gepresst, er kracht zuerst mit beiden Ellbogen
auf das Pflaster, die Nase folgt gleich hinterher. Die ganze Welt färbt sich
rot. Als er wieder sehen kann, liegt er flach auf dem Rücken und schaut nach
oben in einen Kreis aus vier Porzellangesichtern. Etwas Kaltes und Scharfes
wird ihm an die Kehle gedrückt. Hände halten seine Gliedmaßen fest. Verzweifelt
öffnet er sein Gevulot und sucht nach dem Not-Feed der Polizei-Schweiger. Aber
die Verbindung fühlt sich an, als sei sie sehr weit weg, er bekommt sie nicht
zu fassen: Die Gogol-Piraten blockieren sie auf irgendeine Weise.


Upload-Fasern tanzen über seinem Gesicht wie die Feuerwerksschlangen
auf der Party; er glaubt sie sogar zischen zu hören. Dann spürt er einen
schmerzhaften Einstich an der Kehle. Einer der Sebastiane hält eine kleine
Injektionsspritze in die Höhe. »Jetzt holen wir uns dein Bewusstsein,
Kopienmörder«, frohlockt er. »Was für ein Glücksfall, dass wir herausfinden
konnten, wie du aussiehst. Als wir die Zeitung sahen, priesen wir Fjodorow. Du
wirst schreien wie der Chocolatier in den Erinnerungen meines Bruders. Bete
darum, dass dir die Gründer in ihrer Weisheit eine Rolle bei der Großen
Gemeinsamen Aufgabe zuweisen. Als Raketenlenksystem vielleicht. Oder als Futter
für die Drachen.« Die Spitzen der Filamente berühren seine Kopfhaut wie scharfe
elektrische Küsse.


»Lasst ihn los«, befiehlt eine Stimme wie ein Reibeisenchor.


Der Gentleman steht schwarz und silbrig glänzend am anderen Ende der
Gasse, am Rand von Isidores verschwimmendem Blickfeld.


»Wohl kaum«, sagt der erste Sebastian. Einige der Filamente züngeln
aus seinem Mund wie ein Strauß leuchtender Schlangen. »Ich erreiche gerade sein
Gehirn. Und auch dein Hexennebel ist nicht schneller als das Licht, du
Miststück.«


Licht. Die Sebastiane sehen jetzt den
Gentleman an. Isidore löst mit einem Gedanken die Quantenpunkt-Blase um die
Blume des Diebes auf, die er in der Tasche trägt. Hoffentlich
wirkt das Virus schnell genug. Hoffentlich wirkt es bei ihnen. Er öffnet
dem Gentleman sein Gevulot so weit, dass der seine Oberflächengedanken erkennen
kann. Feuerwerk, sendet er dem Zaddik. Licht.


»Du darfst sogar zuhören, wenn er schreit –«


Ein Lichtblitz zuckt auf, und dann folgt ein langer Sturz in die
Dunkelheit.


Endlich kehrt das Licht zurück. Isidore liegt auf einer weichen
Unterlage. Die Gesichter der Sebastiane flimmern ihm noch vor den Augen, doch
dann erkennt er, dass es sein eigenes Gesicht ist, das sich in der Maske des
Gentleman spiegelt.


»Versuche nicht zu sprechen«, sagt der Zaddik. »Hilfe ist
unterwegs.« Isidore schwebt in der Luft auf einem dicken Kissen: Es fühlt sich
besser an als sein eigenes Bett.


»Lass mich raten«, sagt Isidore. »Das war die zweitgrößte
Dummheit, die du jemals erlebt hast?«


»Nicht unbedingt.«


»Jedenfalls bist du genau im richtigen Moment erschienen«, sagt Isidore.
»Wir hätten dich vergangene Nacht auf der Party gut brauchen können.«


»Wir können nicht überall sein. Ich nehme an, diese alberne Jagd hat
mit dem berühmten ungeladenen Gast zu tun?«


Isidore nickt.


»Isidore, ich will schon seit Längerem mit dir reden. Ich muss mich
entschuldigen. Mein Urteil nach unserem letzten Fall war … zu hart. Ich finde
durchaus, dass du alles hast, was nötig ist, um einer von uns zu werden. Ich
hatte daran niemals Zweifel. Aber das heißt nicht, dass du es werden musst. Du bist noch jung. Du kannst mit deinem Leben etwas
anderes anfangen. Studieren. Arbeiten. Kreativ sein. Leben.«


»Warum müssen wir das gerade jetzt erörtern?«, fragt Isidore. Er
schließt die Augen. In seinem Kopf hämmert es: eine zweite Dosis der
optogenetischen Waffe innerhalb eines Tages. Die Stimme des Zaddik klingt hohl
und wie aus weiter Ferne.


»Deshalb«, sagt der Zaddik. »Weil du andauernd verletzt wirst. Und
weil sich da draußen Dinge herumtreiben, die noch gefährlicher sind als die
Wasilews. Überlass uns den Dieb. Geh nach Hause. Versöhne dich mit deinem
Zoku-Mädchen. Leben ist mehr als Phantome und Gogol-Piraten zu jagen.«


»Und warum … sollte ich auf dich hören?«


Der Zaddik antwortet nicht. Aber Isidore spürt eine sanfte Berührung
auf der Wange und einen leichten Kuss auf die Stirn, begleitet von dem
eigenartigen Gefühl, dass die Silbermaske zerfließt. Die Berührung ist so
leicht und weich, dass Isidore Adrian Wu ausnahmsweise einmal recht geben
würde. Und da ist noch dieses Parfüm, ein schwacher Kiefernduft …


»Ich verlange gar nicht, dass du auf mich hörst«, sagt der Zaddik.
»Sei einfach nur vorsichtig.«


Der Kuss brennt ihm auf der Stirn, als er die Augen aufschlägt.
Plötzlich herrscht um ihn herum reger Betrieb. Stimmen sind zu vernehmen:
Wiedererwecker und rot-weiße Sanitäts-Schweiger. Aber der Zaddik ist
verschwunden. In Isidores Augen blitzen erneut die Lichter auf, und er schließt
die Lider. Wie ein Feuerwerk, denkt er. Und dabei
taucht, kurz bevor es dunkel wird, eine Frage auf.


Woher wusste der Zaddik von dem Feuerwerk?


	    

15   Der Dieb und die Göttin


Mieli und ich starren den Fremden an. Er steht auf und
schlüpft in seine Jacke. »Möchte jemand von Ihnen einen Drink?« Er tritt an den
Fabber und füllt sein Glas. »Bedaure, aber ich habe mich schon selbst bedient,
während ich wartete. Sie sind wohl am Feiern, und das ist ja auch kein Wunder.«
Er nimmt einen Schluck. »Sie haben da ein hübsches kleines Husarenstück
abgeliefert. Wir haben es mit Interesse verfolgt.«


Komm schon! Ich stupse Mieli vorsichtig
an. Mit dem Burschen wirst du doch fertig. Bringen wir ihn
zum Reden.


Mieli sieht mich nur merkwürdig an.


Der Mann nickt ihr zu. »Übrigens vielen Dank für die Einladung.
Meine Partner und ich wissen Ihre Geradlinigkeit zu schätzen.« Er wirft seine
Zigarre in sein Glas; sie erlischt mit leisem Zischen. »Aber wo sind meine
Manieren? Bitte.« Er deutet auf die Couch. »Nehmen Sie doch Platz.«


Ich packe Mieli an der Schulter. Einladung?
Sie schüttelt mich ab. Später. Die oortische Sängerin
aus dem Roten Seidentuch ist verschwunden, ihre Züge
sind wieder hart wie Stein. Ich begreife, dass sie für eine Diskussion gerade
nicht in Stimmung ist, und setze mich neben sie. Der Mann hockt sich auf die
Tischkante und zieht die Augenbrauen hoch.


»Übrigens, Jean, ich bin überrascht. In alten Zeiten hätten Sie sehr
viel weniger Umstände gemacht. Sie hätten nicht gewartet, bis jemand freiwillig
stirbt, Sie hätten Leichen produziert, wo immer Sie welche brauchten. Sie
werden doch nicht verweichlichen?«


»Ich bin Künstler«, erwidere ich. »Und mit Leichen macht man keine
gute Kunst. Das hätte ich Ihnen doch sicher auch in alten Zeiten geantwortet,
Monsieur?«


»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, versetzt er. »Das ist nicht
mein eigener Körper. Der junge Mann kehrte heute Morgen aus dem Schweigen
zurück, und ich habe ihn für dieses Treffen in Besitz genommen. Ich wollte Sie
nicht in … Versuchung führen, mir Schaden zuzufügen.« Er holt eine neue Zigarre
heraus, befeuchtet die Spitze mit dem Mund und riecht dann daran. »Außerdem
macht es Spaß, hin und wieder etwas Neues auszuprobieren. Sie können mich
Robert nennen. Wir kennen uns von früher, auch wenn Sie sich vielleicht nicht
daran erinnern. Und seither haben wir beide Karriere gemacht: Ich bin zu einem
der … aufgeklärten Individuen geworden, die Ihre Freunde, die Zaddikkim,
Kryptarchen nennen, während Sie es offenbar nur zum Gefangenen gebracht haben.«


Robert der Kryptarch zündet die Zigarre an und zieht daran. Die
Spitze leuchtet rot auf. »Das klingt doch verdächtig nach Karma, nicht wahr?
Ich finde, es sollte als Funktion in die nächste Generation des
Wiedererweckungssystems eingebaut werden.«


»Was wollen Sie?«, frage ich.


Er zieht wiederholt die Augenbrauen hoch. »Nun ja, Ihre Partnerin
hat uns einen sehr interessanten Vorschlag gemacht. Vielleicht möchte ihn die
Dame für Sie wiederholen?«


Mieli sieht mich an. Ihr helles Make-up passt nicht zum harten Licht
dieses Raumes: Sie sieht damit aus wie eine Leiche.


»Sie hören auf, unsere Arbeit zu stören«, sagt Mieli, »und wir
liefern Ihnen die Zaddikkim.«


»Klingt verlockend, nicht wahr?«, fragt Robert.


In mir schießt der Zorn hoch wie heiße Galle und Bimsstein. Der
Alkohol macht es nicht besser. Ich hole tief Luft, balle im Geist die Faust und
dränge damit den Zorn zurück, um ihn mir für später aufzusparen. Den
Kryptarchen lächle ich an.


»Wissen Sie, Jean, wir beobachten sie, seit Sie hier sind. Für einen
Profi haben Sie sich ziemlich auffällig benommen. Wir haben auch Ihren letzten
Auftritt nicht vergessen. Sie haben sich hier nicht viele Freunde gemacht. Ein
Jammer, wo wir uns doch schon so lange kennen. Aber Loyalität war schließlich
noch nie Ihre Stärke. Man sehe sich nur an, wie Sie diese Raymonde behandelt
haben.«


Ich beherrsche mich und nehme den Köder nicht an. »Warum schleichen
Sie ständig um den heißen Brei herum? Gogol-Piraten, der Unruh-Brief …« In
seinen Augen blitzt etwas auf; er versucht hastig, es mit Gevulot zu verbergen,
aber es gelingt ihm nicht. Er weiß nichts von dem Brief.
Er schwenkt verächtlich seine Zigarre.


»Nur ein Spielchen, um der Sache mehr Würze zu geben: Wir sind alt
und langweilen uns schnell. Aber jetzt ist es Zeit, zur Sache zu kommen. Die
Antwort auf Ihr Angebot lautet: Nein.«


Mieli runzelt die Stirn. »Warum?«


Ich antworte an seiner Stelle. »Weil Sie bereits wissen, wer die
Zaddikkim sind. Einer davon, vielleicht auch mehrere, gehören zu Ihnen. Sie
waren alle schon im Schweigen. Und sie sind nützlich. Sie sorgen für Ordnung
auf den Straßen.«


»Sie sind zu auffallend, sie bewirken nichts, und manchmal werden
sie auch etwas lästig, aber ja, sie helfen uns bei den kleineren Problemen.
Doch das tut nichts zur Sache. Jean, ich war immer schon sehr angetan davon,
wie schnell Sie bereit sind, in allen anderen Ungeheuer zu sehen. Dabei sind
wir mit den Zaddikkim einer Meinung. Wir wollen, dass an diesem besonderen Ort Freiheit und
Sicherheit herrschen, wir wollen, dass man hier leben kann, ohne von alten
Sünden belastet zu werden.« Er schüttelt den Kopf: »Für uns sind nicht die
Zaddikkim das Problem, sondern die Instanz, die hinter ihnen steht. Und dieser
Instanz wollen wir eine kleine Fehlinformation zukommen lassen.«


»Die Zoku-Kolonie«, sage ich.


»Es freut mich, dass Sie sich für die hiesige Lokalpolitik
interessieren.« Er zieht einen kleinen Gegenstand aus der Tasche: ein rundes,
eigroßes Ding, das aussieht wie ein Zoku-Stein. »Dazu gehört eine kleine
Mit-Erinnerung, die eigens für Ihre Zaddikkim-Freunde präpariert wurde – eine
Entdeckung, die Sie bei Ihrem kleinen Einsatz bei M. Unruh tatsächlich gemacht
haben könnten, die aber für unsere Zwecke noch nützlicher ist.«


»Und das ist alles?«, fragt Mieli.


»Natürlich nicht.« Wieder grinst der Kryptarch. Seine Zähne sind
fleckig vom Zigarrensaft, die Grimasse ist die eines alten Mannes in einem
jungen Gesicht. »Natürlich ist das nicht genug. Jean, wir wollen unseren Anteil.«


»Was?«


»Wir haben Ihnen vor vielen Jahren erlaubt, von hier fortzugehen.
Sie wollten zurückkehren. Sie wollten all die Schätze von fremden Welten mit
uns teilen. Erinnern Sie sich? Natürlich nicht.« Robert schüttelt den Kopf.
»Sie wären wirklich besser nicht wiedergekommen. Wir hatten viel Muße, über die
schlechten alten Zeiten nachzudenken.«


Er steht auf. »Unser Angebot sieht folgendermaßen aus. Erstens: Sie
übergeben diesen Gegenstand in überzeugender Weise den Zaddikkim. Zweitens: Sie
gewähren uns Zugriff auf alle Datenkrümel, die Sie aus dem Bewusstsein dieses
armen Jungen herausgekratzt haben, und vernichten sie dann – das Wie lässt sich
später noch arrangieren. Und drittens: Wenn Sie finden, wonach Sie suchen,
bekommen wir unseren Anteil. Mit Zinsen. Kommen Sie, Jean, seien Sie nicht
gierig. Ihr legendärer Schatz reicht doch sicherlich für uns alle.«


»Wissen Sie, was ich glaube?«, frage ich. »Ich glaube, Sie bluffen. Sie sind bei Weitem nicht so mächtig, wie Sie
behaupten. Was wir gefunden haben, macht Ihnen Angst.
Und zwar aus gutem Grund. Die Antwort lautet wi…«


Mieli lähmt meinen Körper. Es fühlt sich an wie ein Schlag auf den
Kopf mit einem kalten Hammer.


»Ja«, sagt Mieli. Ich möchte die Hände hochreißen und schreien und
auf und ab springen, aber ich kann mich aus ihrem mentalen Kung-Fu-Griff nicht
befreien. So muss ich hilflos zusehen, wie sich der Kryptarch vor ihr verneigt.


»Meine Auftraggeberin schätzt Sie als wertvolle Verbündete«, fährt
sie fort. »Wir werden zum Zeichen unseres guten Willens einige unserer …
Erkenntnisse mit Ihnen teilen. Und sie wird sich überlegen, wie sie Ihnen in
der Zoku-Frage behilflich sein kann.«


»Ich bin entzückt«, flötet Robert. »Und es freut mich, dass wir
einander so gut verstehen. Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu
machen.« Er kniet vor mir nieder und tätschelt mir kräftig die Wange. »Sieht so
aus, als hätte die Dame Sie unter dem Daumen, Jean. Aber das ging Ihnen bei
Frauen immer schon so, nicht wahr?«


Mieli geleitet ihn hinaus, während ich wie eine Statue dasitze und
mir im Geiste mit den Fäusten an die Stirn schlage.


»Ich kann das einfach nicht glauben!«, schreie ich Mieli an. »Du
willst mit ihnen zusammenarbeiten? Was ist aus den
Gelübden geworden? Der Ehre deines Koto? Die Zaddikkim sind die Guten.«


»In einem hatte er recht«, sagt Mieli. »Es steht uns nicht zu, ein
Urteil zu fällen.«


»Von wegen.« Ich renne auf und ab, bleibe am Fenster stehen und
drücke meine Stirn gegen die kühle Scheibe. »Und du hast etwas vergessen. Sie
kennen mich. Damit sind sie per definitionem die
Bösen. Wir können ihnen nicht trauen.«


»Es geht hier nicht um Vertrauen«, sagt Mieli. »Wir warten, bis du
deine Erinnerungen wiedergefunden hast, bevor wir etwas unternehmen.«


»Und wenn dabei etwas schiefgeht? Wenn mir die Zaddikkim das Ding
nicht abnehmen? Wenn Raymon …?« Ich knirsche mit den Zähnen: »Wir machen einen
gewaltigen Fehler.«


»Darüber hast nicht du zu bestimmen«, macht Mieli mir klar. »Wir
haben einen Auftrag zu erfüllen, und ich habe zu entscheiden, wie wir dazu am
besten vorgehen.«


»Weißt du«, sage ich, »vorhin dachte ich für einen Moment, du
hättest tatsächlich etwas von einem Menschen.« Ich
will mich noch zurückhalten, doch die Worte schießen aus mir heraus wie Kugeln
aus einem Maschinengewehr. »Aber der Sobornost ist dir unter die Haut
gekrochen. Er hat dich zu einem Roboter gemacht. Der Gesang – das war nur eine
Nummer in einer Spieluhr. Eine Aufzeichnung. Ein Gogol.« Ich balle die Fäuste.
»Ich war eine ganze Ewigkeit im Gefängnis. Aber mich konnten sie nicht brechen.
Was hat das Miststück, dem du dienst, dir angetan?«


Ich nehme das halb leere Glas mit dem schwimmenden Zigarrenstummel,
das der Kryptarch zurückgelassen hat. »Hier. So schmeckt die Sache.« Ich nehme
einen Schluck und spucke ihn auf den Boden. »Wie Asche.«


Mieli verzieht keine Miene. Sie wendet sich zum Gehen. »Ich habe zu
arbeiten«, sagt sie. »Ich werde die Unruh-Daten studieren. Falls es Probleme
gibt, brauchen wir eine Rückversicherung.«


»Es gibt schon jetzt ein Problem«, sage ich. »Mein Glas ist leer.
Und ich will mich betrinken.«


»Viel Vergnügen!« Mieli gibt sich kühl. »Solltest du versuchen,
Verbindung zu deiner Zaddik-Freundin aufzunehmen, werde ich es erfahren. Und es
wird dir nicht gut bekommen.«


Miststück. Eine Zentnerlast drückt mich
nieder. Ich sitze in der Falle. Zum hundertsten Mal verfluche ich mein früheres
Ich. Wie konnte ich ein solches Durcheinander anrichten, wenn es so viele
geradlinige Wege gibt, um Schätze zu verstecken? Man könnte sie schließlich
auch in einem Loch im Boden vergraben. Dreckskerl.


Idiot, meldet sich eine innere Stimme. Es gibt immer einen Ausweg. Das Gefängnis ist nur in deinem Kopf.


»Warte«, rufe ich Mieli zu. Sie sieht mich so voller Abscheu an wie
auf dem Schiff, an jenem ersten Tag nach der Befreiung aus dem Gefängnis.


»Lass mich mit ihm sprechen. Oder mit ihr«, verlange ich.


»Was?«


»Lass mich mit deiner Auftraggeberin sprechen. Ich weiß, dass ihr in
Verbindung steht. Lass uns das ein für alle Mal regeln. Wenn wir so vorgehen
sollen, wie du meinst, möchte ich das vom Leierkastenmann hören und nicht von
seinem Affen.«


Ihre Augen sprühen Blitze. »Wage es nich…«


»Nur zu. Schalte mich ruhig ab. Oder schick mich wieder in die
Hölle. Es ist mir egal, es wäre nicht das erste Mal. Ich will ihr nur meine
Meinung sagen. Danach bin ich wieder ganz brav.« Ich schlucke den Rest der
widerlichen Aschebrühe hinunter. »Versprochen.«


Wir starren uns an. Ihre hellgrünen Augen weichen mir nicht aus.
Doch dann streicht sie über ihre Narbe. »Schön«, sagt sie. »Du willst es nicht
anders.«


Sie setzt sich auf die Couch und schließt die Augen. Als sie sie
wieder aufschlägt, ist sie eine andere.


Es ist, als trüge sie eine Maske. Sie sieht älter aus, gelassen,
nicht reglos wie ein Asket oder ein Krieger, sondern wie jemand, der gewöhnt
ist, angestarrt zu werden, aber alles im Griff hat. Und in ihrem Lächeln lauert
eine Schlange.


»Jean, Jean, Jean«, singt sie mit einer melodischen Stimme, die
aufreizend vertraut klingt. »Was machen wir denn nur mit dir, mein kleiner
Blumenprinz?«


Dann steht sie auf, legt mir die Arme um den Hals und küsst mich.


Mieli ist in ihrem eigenen Körper gefangen. Sie will die Augen
schließen, aber sie kann es nicht; sie will sich von dem Dieb zurückziehen,
aber sie kann es nicht. Sie riecht den Alkohol in seinem Atem. Sie sieht, wohin
das alles führt, und plötzlich findet sie es nicht mehr komisch.


»Hilf mir«, ruft sie lautlos zu Perhonen
hinauf. »Hol mich hier raus.«


Arme Kleine. Hier. Und schon ist sie von
tröstlicher, kühler Dunkelheit umgeben. In welche Subroutine ihr Bewusstsein
auch verschoben wurde, das Schiff hat immerhin noch Zugriff darauf.


»Was hat sie eigentlich vor?«


Ihre Wege sind unerforschlich, du kennst das ja,
antwortet das Schiff. Alles klar bei dir?


»Nein.« Körperlos, stimmlos. Mieli möchte weinen. »Er hatte recht.
Ich hatte unrecht. Aber ich hatte keine Wahl, oder?«


Nein. Was die Göttin dort sagt, das gilt, und daran ist im Moment nichts zu ändern. Es tut
mir so leid.


»Und ich habe meine Gelübde gebrochen. Ich muss Ilmatar um Vergebung
bitten.«


Sie ist für eine Göttin sehr verständnisvoll. Mit
ihr kommst du sicher besser zurecht als mit der anderen. Keine Sorge. Sie und
der Dieb passen zusammen.


Die ruhige Stimme des Schiffs beschwichtigt Mieli. »Das stimmt«,
sagt sie. »Und überhaupt, haben wir nicht genug zu tun?«


Und ob.


Mit einem Mal ist die Dunkelheit, die Mieli umgibt, nicht mehr leer.
Sie befindet sich in einer Matrix von ungeheuerer Weite und Komplexität, die
sich ihr mit leisem Raunen offenbart: zwei riesige Bäume mit Knoten und Ästen,
einander überlagernd, stellen die beiden Versionen von Christian Unruhs
verschlüsseltem Bewusstsein und seinen Erinnerungen dar.


Ich küsse Mielis Mund, und es ist, als dürfte ich endlich die
alte Freundin küssen, zu der ich mich sexuell immer schon hingezogen fühlte.
Nur fällt der Kuss ganz anders aus, als ich mir das vorgestellt hatte: Er ist
von einer Wildheit und einer Kraft, die mir den Atem raubt. Und natürlich ist
sie viel stärker als ich. Ich muss den Kopf wegdrehen, um noch Luft zu
bekommen.


»Wer sind Sie?«, keuche ich hervor.


Sie lässt sich auf die Couch fallen und lacht wie ein kleines
Mädchen. Dann legt sie die Arme breit auf die Rückenlehne und schlägt die Beine
übereinander.


»Deine Wohltäterin. Deine Befreierin. Deine Göttin. Deine Mutter.«
Als sie das Entsetzen in meinen Zügen sieht, lacht sie noch lauter. »Das war
ein Scherz, mein Liebling. Obwohl man mich als deine geistige Mutter bezeichnen könnte. Ich habe dich vor langer
Zeit vieles gelehrt.« Sie klopft neben sich auf die Couch. »Nun setz dich
doch.«


Ich gehorche, wenn auch nicht ohne Zögern.


Sie streicht mir mit den Fingern über die Wange und verirrt sich in
meinen offenen Hemdkragen. Kalte Schauer überlaufen mich. »Wir sollten
eigentlich mal feststellen, ob du dich noch an meine Lehren erinnerst.« Ein
harter Kuss auf meinen Hals, dann nimmt sie die Haut zwischen die Zähne. Es
fällt mir schwer, mich auf meine Wut zu konzentrieren. Ich spanne alle Muskeln
an.


»Mach dich locker. Du magst doch diesen Körper, ich weiß es genau.
Und ich habe dafür gesorgt, dass der deine … empfänglich ist.« Die letzten
Worte flüstert sie nur noch, und ihr heißer Atem auf meiner Haut verwandelt den
Zorn in etwas ganz anderes. »Wenn man sehr lange lebt, wird man auf allen
Gebieten zum Genießer. Besonders da, wo man nur selten zum Zug kommt. Wenn alles
vorbei ist, zeige ich dir, wie man lebt. Diese Körper sind so schwer und
ungelenk: in den Gubernjas kann man mehr anfangen.
Aber es macht Spaß, findest du nicht?« Sie beißt mich fest ins Ohrläppchen und
zuckt zurück.


»O, dieser alberne Biot-Feed. Die arme Mieli ist so paranoid. Ich
werde ihn abschalten. Du läufst mir doch wohl nicht weg?«


»Nein«, hauche ich. »Aber wir müssen reden.«


»Reden können wir später. Meinst du nicht auch?«


Und, Gott helfe mir, ich gebe ihr recht.


Vergiss nicht, dass ich nicht alles verstehe,
sagt Perhonen. Die
Mathematik-Gogols aber schon. Das ist eine der Wurzeln seines Gevulot-Baums. Für
Mieli sehen die komplexen Datenstrukturen aus wie die unbegreiflichen Visionen
im alinen. Sie schwebt über einem Knoten aus
unzähligen Linien, die sich in einer Sphäre voller Symbole und
dreidimensionaler Hirnregionen treffen. Die Veränderungen
fanden hier, hier und hier statt. Die Objekte im Inneren der Sphäre
wechseln die Farbe. Mieli berührt die Sphäre, um die Information in sich
aufzunehmen, und beschäftigt sich für einen Moment näher damit.


»Es ist sein prozedurales Gedächtnis«, sagt sie. »Deshalb würde er
in gewissen Situationen so gesteuert, dass er sich auf eine bestimmte Weise
verhält. Zum Beispiel bei einem Votum für die STIMME.«


Richtig. Da und dort finden sich auch noch andere
Veränderungen, aber nichts Größeres. Interessant ist, dass wir tatsächlich
zurückverfolgen können, wo die Bearbeitung stattfand.


Das Schiff hebt eine der Zeilen hervor, die mit dem Knoten verbunden
sind, den sie gerade studieren. Daran hängt noch eine Zusatzinformation:
komplexe mathematische Formeln. Gevulot generiert einen Baum
aus öffentlichen und privaten Schlüsselpaaren: sooft der Nutzer für eine neue
Erinnerung, einen neuen Bereich oder eine neue Erfahrung Gevulot-Rechte
definieren will, wird ein neues Schlüsselpaar erzeugt. Obendrein werden die
Rechte mit dem Paar verschlüsselt, das in der Hierarchie eine Stufe darüber
steht. Der Sinn der Sache ist, dass nur das Individuum Zugriff auf die Wurzel
haben sollte.


»Abe…«


Aber es hat den Anschein, als würden auch alle
Wurzeln von einem anderen Paar aus generiert. Ein Hauptschlüssel, wenn du so
willst. Wer immer diese beiden Schlüssel in Händen hält, kann auf jeden
Exospeicher in der Oubliette zugreifen und ihn umschreiben. Für jemanden, der
durch das Schweigen geht, heißt das, sein gesamtes Bewusstsein kann
überschrieben werden. Daher kommen diese neuen Bearbeitungen in Unruhs
Bewusstsein. Die Kryptarchen verfügen offenbar über ein automatisches System,
das jeden verändert, der durch das Schweigen geht.


»Mutter Ilmatar«, haucht Mieli. »Es wäre also denkbar …«


– dass sie nach Belieben alle Erinnerungen und
alle Gedanken sämtlicher Personen, die einmal Schweiger waren, ansehen und
verändern können. Natürlich kann eine einzelne Person bei solchen
Informationsmengen niemals den Überblick behalten, deshalb nehme ich an, dass
sie in irgendeiner Form mechanisch aufbereitet werden. Angesichts der doch
recht geringen Veränderungen an Unruhs Bewusstsein würde ich sagen, dass dafür
nur begrenzte Ressourcen zur Verfügung stehen.


Letztlich heißt das jedoch, die Oubliette ist
kein Ort des Vergessens. Sie ist kein Himmel der Privatsphäre. Sie ist ein
Gefängnis nach dem Panopticon-Prinzip.


Es ist lange her. Deshalb versinken wir zunächst in einem heißen
Rausch aus Fleisch und Haut und Lippen, aus Berührungen und Bissen. Sie ist
viel stärker als ich und zeigt das auch ganz ungeniert. Sie spielt auch mit
Mielis Leistungsverstärkern und reizt mich mit einem heißen Quantenpunkt an
ihrer Fingerspitze. Dabei grinst sie wie eine Katze.


Beim dritten Mal entdecken wir, dass ihre Flügel
berührungsempfindlich sind, und von da an wird es erst richtig spannend.


»Und was können wir damit anfangen?«


Nun, gegen den Zugriff auf die Wurzel können wir
nichts machen. Aber – das sagen jedenfalls die Gogols – wir können eine weitere
Verschlüsselungsschicht obendrauf packen. Mit der Piratensoftware können wir
falsche Oubliette-Identitäten erschaffen. Ein paar haben wir schon erzeugt, mit
Schlüsseln, die nicht vom Schlüsselgenerator-Interface der Oubliette kamen.


»Und?«


Auf diesem Weg konnten wir Mit-Erinnerungen
erstellen, auf die die Kryptarchen niemals zugreifen können. Jeder, an den wir
sie weitergeben, ist gegen jede Manipulation durch die Kryptarchen immun, ob er
durch das Schweigen geht oder nicht. Sie sind viral: Man kann sie an beliebig
viele Empfänger verbreiten. Und wir haben noch eine zweite Art erstellt, die
alle bereits vorgenommenen Bearbeitungen löscht. Der Dieb hat sogar
vorgeschlagen, sie über eine Zeitung zu veröffentlichen –


»Moment mal. Was hat der Dieb
vorgeschlagen?«


Ich habe bereits mit ihm darüber gesprochen. Als
du in der Bar gesungen hast. Die Mathe-Gogols haben das alles wirklich sehr
schnell aus dem Ärmel geschüttelt.


»Er weiß bereits davon? Hat er die Mit-Erinnerungen?«


Ja. Das Schiff hält inne. Er hat mich reingelegt, richtig? Dieser Dreckskerl.


Mieli muss das erst verdauen. »Ja. Ja, das hat er. Und ich glaube,
er wird gleich noch jemanden reinlegen.«


Es ist schon früh am Morgen, als wir uns eine Ruhepause gönnen.
Irgendwann haben wir es bis in mein Schlafzimmer geschafft. Ich lehne mich mit
halb geschlossenen Augen in die Kissen zurück und sehe sie an. Sie liegt auf
der anderen Seite des Betts, nackt bis auf ihre befristete UHR, mit immer noch halb geöffneten Flügeln, die im
Licht des Morgens schimmern.


»War ich nicht eine gute Lehrerin?«, fragt sie.


»O doch. Waren wir … du weißt schon, allein?«


»Ach, du machst dir Sorgen um die Gefühle der armen Mieli? Welch
rührende Anhänglichkeit. Ich muss gestehen, was sie betrifft, bin ich auch ein
wenig sentimental. Es ist wie mit einem Lieblingsstift oder einem
Glücksbringer.« Sie streckt sich. Sogar die Narbe wirkt auf ihrem Gesicht
anders, verschmitzter. »Aber keine Sorge, sie ist beim Schiff. Außer uns beiden
ist niemand hier. Ich habe dich ganz für mich allein. Ich hätte schon früher
kommen sollen, aber es gibt eben nicht unbegrenzt viele von mir.«


»Ich kann kaum glauben, dass ich mich nicht an dich erinnern kann«,
sage ich. »Allerdings – als ich das Gefängnis verließ, hatte ich eine
Blitzerinnerung. An ein anderes Gefängnis auf der Erde. Ich las in einem Buch
–«


»Das war unsere erste Begegnung.« Sie nickt zustimmend. »Damals
warst du ein Kleinkrimineller, der sich auf den Straßen der großen Stadt
herumtrieb und noch den Wüstensand zwischen den Zehen hatte. Ungeschliffen und
unglaublich mutig. Und nun sieh dich heute an. Ein Diamant. Jedenfalls wirst du
bald wieder einer sein. Und dann …« Sie lächelt. »… und dann kannst du mir richtig danken.«


»Du hast mit angehört, was ich zu Mieli sagte, nicht wahr?«, frage
ich. »Ich bin nicht einverstanden, dass ihr mit den Kryptarchen
zusammenarbeitet.«


Sie winkt ab. »Unsinn. Jean, du hast keine Ahnung, was hier wirklich
vorgeht. Sie haben mit der Oubliette gute Arbeit geleistet. Sie funktioniert. Die Leute sind gern hier. Selbst du hast bei deinem letzten Aufenthalt gedacht, du wärst
hier glücklich.« Ihr Blick wird eine Spur gehässig. »Ich glaube, dein
Idealismus hat weniger mit Politik zu tun, du willst vielmehr dieses kleine
Luder mit den Sommersprossen beeindrucken.«


»Ein Gefängnis ist ein Gefängnis, auch wenn man nicht weiß, dass es
eines ist«, versetze ich. »Und ich mag nun einmal keine Gefängnisse.«


»Armer Kleiner. Das weiß ich doch.«


»Weißt du denn auch, was ich noch nicht mag? Wenn man seine
Versprechen nicht hält.« Ich schlucke. »Ich weiß, ich stehe in deiner Schuld.
Und ich werde meine Schulden bezahlen, ganz gleich, was geschieht. Aber mein
Versprechen breche ich nicht, nicht einmal für dich.«


»Und wie willst du dein Versprechen halten, mein kleiner
Blumenprinz?«


»Nun ja«, antworte ich. »Ich habe versprochen, ein braver Junge zu
sein. Also werde ich mich als Erstes verhaften lassen.«


»Was?«


»Du kennst doch die Q-Spinne, die ich gezüchtet hatte? Für den Trick
mit dem ZEIT-Diebstahl. Nun, ich habe zwei davon
gemacht. Ich schaue auf meine UHR. »Bei Mieli
hätte das nie funktioniert. Ich muss schon sagen, sie kennt mich viel besser
als du. Und du warst viel anfälliger für gewisse … Ablenkungen: Du hättest
merken müssen, wie ich sie gestern Abend zu bezirzen versuchte, ohne Erfolg.
Aber du? Dir wird gleich die ZEIT ausgehen.«


Sie bewegt sich schneller, als ich zu folgen vermag. Ihr Knie presst
sich schmerzhaft in meinen Magen, ihre Hände legen sich um meinen Hals. Ihr
Gesicht ist wutverzerrt. Ich kann nicht atmen, sehe aber, wie der Zeiger ihrer UHR auf Null zutickt –


»Ich … werde … dich …«, kreischt sie.


Ihre UHR gibt ein leises blechernes ping von sich. Und sie selbst verwandelt sich in eine
schwarze Statue. Man kann über die Technologie der Oubliette sagen, was man
will, das befristete Gevulot-System, das man den Besuchern zur Verfügung
stellt, ist ziemlich gut, fast so gut wie der Nanonebel für militärische
Zwecke. Man tritt nicht ins Schweigen ein, aber die Vitalfunktionen werden
ausgeschaltet, und man wird vom Rest der Welt abgeschnitten. Ihr Griff um
meinen Hals lockert sich und sie, eine geflügelte Figur aus schwarzem Marmor,
kullert von meinem Bett und bleibt reglos liegen.


Leise vor mich hin pfeifend dusche ich und kleide mich an. Unten in
der Hotelhalle ziehe ich den Hut vor dem Einwanderungsbeamten in der weißen
Uniform und den beiden großen Schweigern, die ihn begleiten: Ich finde es gut,
wenn Beamte ihre Arbeit ernst nehmen.


Draußen dämmert ein schöner Tag herauf. Ich setze meine blau getönte
Brille auf und mache mich auf die Suche nach Raymonde.


	    

16   Der Dieb und die Erinnerung


Ich schicke Raymonde eine Mit-Erinnerung mit der Bitte,
sich an unserem Aussichtspunkt im Park in der Nähe von Montgolfiersville mit
mir zu treffen. Die Antwort kommt prompt: Ich erinnere mich, dass sie dort sein
wird. Ich durchquere das Labyrinth, voll in Gevulot gepackt, und hoffe, dass Perhonens neue Anti-Kryptarchen-Mit-Erinnerung so
funktionieren wird wie geplant.


Sie ist vor mir da, sitzt mit einer Kaffeetasse aus Tempmaterie auf
unserer Bank und schaut den Ballons zu. Als sie sieht, dass ich allein bin,
zieht sie die Augenbrauen hoch.


»Wo ist deine oortische Anstandsdame? Wenn du meinst, das wäre
wieder eines von deinen romantischen Stelldichein …«


»Pst.« Ich werfe ihr die virale Mit-Erinnerung zu. Sie fängt sie auf
und zieht die Nase kraus. Ihre gequälte Miene verwandelt sich in Staunen. Gut. Es hat funktioniert. Die einzige Nebenwirkung, die ich
feststellen kann, ist ein übler Geruch, der lange anhält.


»Was war das denn, zur Hölle?« Sie zwinkert überrascht. »Jetzt habe
ich Kopfschmerzen.«


In Worten und Mit-Erinnerungen informiere ich sie über die
Ergebnisse der Unruh-Operation, den Besuch der Kryptarchen und meine
Meinungsverschiedenheit mit Mielis Auftraggeberin – wobei ich bei Letzterem die
intimeren Details auslasse.


»Das hast du gemacht?«, fragt sie. »Ich hätte nie gedacht, dass du …«


»Du kannst mit der Mit-Erinnerung tun, was du willst«, versetze ich.
»Inszeniere eine Revolution. Gib sie den anderen Zaddikim als Waffe. Mir ist es
egal. Viel Zeit haben wir nicht. Sobald Mieli wieder online geht, wird sie mich
abschalten. Wenn du einen Draht zu den Einwanderungs-Schweigern hast, dann
versuche bitte, sie dazu zu bringen, dass sie den Prozess verlangsamen. Ich
muss vorher noch meine Geheimnisse finden.«


Sie schaut zu Boden. »Ich weiß nicht, wo sie sind.«


»Ach.«


»Ich habe geblufft. Ich war wütend. Ich wollte dir zeigen … was aus
mir geworden war. Dass ich mich weiterentwickelt hatte. Und ich wollte Druck
ausüben.«


»Ich verstehe.«


»Jean, du bist ein Dreckskerl, und das wirst du auch immer bleiben.
Aber diesmal hast du ein gutes Werk getan. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen
soll.«


»Du kannst mir erlauben, mich zu erinnern, wie es ist, ein
Dreckskerl zu sein«, sage ich. »In jeder Hinsicht.«


Sie nimmt meine Hand. »Ja«, sagt sie nur.


Es sind ihre Erinnerungen, nicht meine. Doch als sie ihr Gevulot
öffnet, macht es klick. Es ist, als öffnete sich
unter dem Einfluss dessen, was sie mir liefert, in meinem Kopf eine Knospe und
erblühte zur Blume; Teile von mir vereinen sich mit Teilen von ihr und bilden
ein größeres Ganzes. Ein gemeinsames Geheimnis, das vor den Archonten verborgen
ist.


Auf dem Mars, vor zwanzig Jahren. Ich bin müde. Ein Gewicht
lastet auf mir, eine Folge von vielen Jahren und Transformationen. Ich war ein
Mensch, ein Gogol, ein Zoku-Angehöriger, eine Kopiefamilie, ich habe in einem und
in vielen Körpern und in denkenden Staubpartikeln gelebt; ich habe Edelsteine
und Bewusstseine, Quantenzustände und ganze Welten aus Diamantgehirnen
gestohlen. Jetzt bin ich nur noch ein Schatten meiner selbst, dünn, blass,
überdehnt.


Der Oubliette-Körper, den ich jetzt bewohne, macht alles einfacher,
mein Herz schlägt im Takt mit dem Ticken der UHR,
und dadurch wird alles wunderbar endlich. Ich gehe durch die Beständige Allee
und lausche menschlichen Stimmen. Alles fühlt sich wieder wie neu an.


Ein Mädchen sitzt auf einer Parkbank und betrachtet die tanzenden
Lichter zwischen den Ballons von Montgolfiersville. Sie ist jung, und ihr
staunendes Gesicht leuchtet förmlich im Widerschein. Ich lächle ihr zu. Und aus
irgendeinem Grund lächelt sie zurück.


Es ist schwer zu vergessen, was man ist, selbst in Gesellschaft von
Raymonde. Ihre Freundin Gilbertine wirft ihrem Liebhaber einen Blick zu, den
ich stehlen möchte. Raymonde kommt mir auf die Schliche. Sie verlässt mich und
kehrt zurück in ihre Slowtown.


Ich folge ihr nach Nanedi City, wo weiße Häuser an den Seiten des
Tales hinaufklettern wie ein Lächeln. Ich bitte sie um Verzeihung. Ich flehe
sie an. Sie hört mir nicht zu.


Also erzähle ich ihr von den Geheimnissen. Nicht alles, nur so viel,
dass sie begreift, wie gewichtig sie sind. Ich sage ihr, dass ich nichts mehr
damit zu tun haben will.


Und da vergibt sie mir.


Aber es ist noch nicht vorbei. Die Versuchung zu fliehen, eine
andere Gestalt anzunehmen, ist immer da.


Mein Freund Isaac erzählt mir von Gedächtnispalästen und den neun
Eigenschaften Gottes.


Ich errichte mir einen eigenen Gedächtnispalast. Doch das ist nicht
nur ein mentaler Raum zur Speicherung von erinnerten Bildern, nein, meine
Geheimnisse wiegen schwerer. Hunderte von Lebensjahren. Gegenstände, die ich
dem Sobornost und den Zokus gestohlen habe, Bewusstseine und Lügen, Körper und
Taschenspielertricks.


Ich baue den Palast aus Gebäuden und Menschen und verschränkten
Qubits; aus dem Stoff, aus dem die Stadt selbst besteht. Und vor allem aus
meinen Freunden. Sie sind alle so vertrauensvoll, so offen, so entgegenkommend.
Sie schöpfen keinen Verdacht, nicht einmal, als ich ihnen eigens angefertigte
Uhren gebe, meine neun Eigenschaften. Ich fülle ihre Exospeicher mit Dingen,
die mir gehören. Ich lagere Picotech-Assembler, die ich dem Sobornost und den
Zokus gestohlen habe, in neun Gebäuden, um notfalls alles wiederherstellen zu
können.


Dann verschließe ich den Palast hinter mir. Ich habe nicht vor, ihn
jemals wieder aufzusuchen. Ich verschließe ihn zwei Mal, einmal mit einem
Schüssel und einmal mit einem Preis.


Den Schlüssel gebe ich Raymonde. Und danach fühle ich mich für eine
Weile wieder leicht und frei und jung. Raymonde und ich bauen uns ein Leben
auf. Ich entwerfe Gebäude. Ich züchte Blumen. Ich bin glücklich. Wir sind
glücklich. Wir schmieden Pläne.


Bis die Box kommt.


Ich setze mich. Ich betaste mein Gesicht. Es fühlt sich fremd
an, wie eine Maske, unter der sich ein anderes Antlitz, ein anderes Leben
verbirgt. Ich möchte so lange daran kratzen, bis die falsche Schicht abfällt.


Auch Raymonde sieht anders aus. Sie ist nicht mehr nur das Mädchen
mit den Sommersprossen und den Notenblättern, aber auch nicht der Gentleman.
Sie ist von einem Nimbus von Erinnerungen umgeben, den Geistern von tausend
Augenblicken. Und ich erkenne, dass sie nicht mehr mir gehört.


»Was ist geschehen?«, frage ich: »Mit dir, mit ihnen?«


»Was geschieht mit den Menschen? Sie leben. Sie entwickeln sich. Sie
gehen ins Schweigen. Sie kehren zurück. Sie verwandeln sich in etwas Neues.«


»Ich konnte mich an keinen von ihnen erinnern. Isaac. Bathilde.
Gilbertine. Marcel. Und alle anderen«, sage ich. »Auch an dich konnte ich mich
nicht erinnern. Ich habe mich gezwungen, euch zu vergessen. Damit euch niemand
finden sollte, wenn ich gefasst würde.«


»Ich möchte gern glauben, dass das der Grund war«, sagt Raymonde.
»Aber ich kenne dich zu gut. Mach dir nicht selbst etwas vor. Du bist
entkommen. Und dann hast du etwas gesehen, das begehrenswerter war als wir.«
Sie lächelt traurig. »Waren wir wirklich ein solcher Mühlstein an deinem Hals,
dass du dich von uns allen losreißen musstest?«


»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


Raymonde setzt sich neben mich. »Wenn du mich fragst, ich glaube
dir.« Sie schaut zu den Ballonhäusern hinüber. »Es war nicht leicht, nachdem du
fortgegangen warst. Zunächst hatte ich für eine Weile jemand anders gefunden.
Aber das half mir nicht. Dann ging ich für eine Weile vorzeitig ins Schweigen.
Das half ein wenig. Doch als ich zurückkehrte, war ich immer noch wütend. Die
Stille zeigte mir, wie ich meine Wut gegen ein sinnvolles Ziel richten konnte.«


Sie schließt die Augen und hält sich die Hand vor den Mund. »Was du
für deine Oort-Frau stehlen sollst, ist mir egal«, sagt sie. »Es kann nicht
mehr schlimmer kommen. Du hast gestohlen, was du hättest sein können. Für mich
und für dich selbst. Und das kannst du nie mehr zurückholen.«


»Du hast mir noch nicht gesagt, was aus…«, setze ich an.


»Nicht«, wehrt sie ab. »Lass es gut sein.«


Danach sitzen wir lange Zeit schweigend da und betrachten die
Ballonhäuser. Ich habe den verrückten Wunsch, die Stricke abzuschneiden, damit
sie in den fahlen Marshimmel hinaufschweben können. Aber am
Himmel kann man nicht leben.


»Ich habe deinen Schlüssel«, sagt Raymonde. »Willst du ihn immer
noch?«


Ich muss lachen. »Ich kann nicht glauben, dass ich ihn bereits in
Händen hielt.« Ich schließe die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich brauche ihn. Ich
habe eine Schuld abzutragen.«


Ein Teil von mir wünscht sich nichts so sehr wie diesen Schlüssel.
Aber er hat seinen Preis. Das Leben von halb vergessenen
Fremden. Was kümmert es mich?


»Als du ihn mir gegeben hast, hast du mir etwas ans Herz gelegt.
›Sag mir, ich soll Isaac besuchen.‹ Das habe ich hiermit getan.«


»Danke.« Ich stehe auf. »Genau das werde ich jetzt tun.«


»Gut. Und ich werde mit der Stille und den anderen reden. Lass mich
wissen, wie du dich entscheidest, wenn du so weit bist. Wenn du ihn noch haben
willst, brauchst du nur zu fragen.«


»Wenn du so weit bist, musst du deine Oper womöglich umschreiben«,
sage ich.


Sie küsst mich auf die Wange. »Bis bald.«


Isaac lebt allein in einer kleinen Turmwohnung im Labyrinth. Ich
kündige ihm mit einer anonymen Mit-Erinnerung einen Besucher an und bekomme zur
Antwort, er sei zu Hause. Als er die Tür aufmacht, runzelt er die Stirn, doch
als ich mein Gevulot öffne, hellt sein bärtiges Gesicht sich auf.


»Paul!« Er umarmt mich so fest, als wollte er mir die Rippen
brechen. Dann packt er mich am Kragenaufschlag und schüttelt mich hin und her.
»Wo warst du denn bloß?«, poltert er. Ich spüre das Grollen in seiner breiten
Brust.


Er zerrt mich gewaltsam in die Wohnung und wirft mich wie eine Ratte
auf eine Couch. »Was zur Hölle treibst du hier? Ich dachte, du wärst im
Schweigen, oder der verdammte Sobornost hätte dich gefressen!«


Er rollt schnaufend die Ärmel seines Flanellhemds auf. Dicke,
haarige Arme kommen zum Vorschein. Um sein breites Handgelenk liegt eine dicke
Messing-UHR. Bei ihrem Anblick zucke ich
zusammen, obwohl ich nicht sehen kann, was für ein Wort darauf eingraviert ist.


»Wenn du nur hier bist, um wieder mit Raymonde rumzumachen …«, droht
er.


Ich hebe beide Hände. »Ich bin unschuldig. Ich bin … geschäftlich
hier. Aber ich wollte dich sehen.«


»Hrrhm«, knurrt er und sieht mich unter seinen dichten Augenbrauen
hervor argwöhnisch an. Dann breitet sich langsam ein Grinsen über sein Gesicht.
»Na schön. Ich besorge uns was zu trinken.«


Er marschiert quer durch den Raum, stößt mit den Füßen etwas von dem
Gerümpel auf dem Boden beiseite – Bücher, Kleidungsstücke, Tempmaterie-Seiten,
Notizblöcke – und verschwindet in seiner kleinen Küche. Der Fabber beginnt zu
gluckern. Ich sehe mich in der Wohnung um. Eine Gitarre an der Wand, animierte
Tapeten mit Zeichentrickfiguren für Kinder, hohe Bücherregale, ein
Schreibtisch, der unter einer geschlossenen Schneedecke aus E-Papier liegt.


»Hier hat sich überhaupt nichts verändert«, stelle ich fest.


Isaac kommt mit einer Tempmaterie-Flasche Wodka zurück. »Soll das
ein Witz sein? Das waren doch erst zwanzig Jahre!
Frühjahrsputz gibt’s nur alle vierzig.« Er nimmt einen Schluck aus der Flasche,
dann schenkt er uns zwei Fingerbreit ein. »Ich habe in der ganzen Zeit nur zweimal
geheiratet.« Er hebt sein Glas. »Auf die Frauen! Erzähl mir nichts von
Geschäften. Es sind Frauen, die dich hierher geführt haben.«


Anstelle einer Antwort stoße ich mit meinem Glas gegen das seine.
Wir trinken beide. Ich muss husten. Er stößt sein heiseres, dröhnendes
Gelächter aus.


»Muss ich dir nun eine reinhauen, oder hat Raymonde das bereits
erledigt?«, fragt er.


»Seit einigen Tagen stehen die Kandidaten dafür schon Schlange.«


»Geschieht dir recht.« Er gießt in einem großzügigen Wasserfall, der
den Fußboden nicht schont, neuen Wodka in die Gläser. »Jedenfalls hätte ich
wissen müssen, dass du auf dem Weg bist, als die Träume wieder anfingen.«


»Die Träume?«


»Der gestiefelte Kater. Schlösser. Wir hatten sie alle, als du in
die Gesellschaft eingetreten bist. Ich hatte immer den Verdacht, dass sie mit
dir zusammenhingen.« Er verschränkt die Arme. »Aber das spielt keine Rolle.
Bist du zurückgekommen, um wahres Glück bei deiner wahren Liebe zu finden?«


»Nein.«


»Das ist gut so, denn dafür ist es zu spät.
Du Idiot. Ich muss gestehen, ich habe es kommen sehen. Du warst schon immer ein
rastloser Geist. Nie zufrieden, nicht einmal mit Raymonde.« Er schielt zu mir
herüber. »Du willst mir nicht sagen, wohin du verschwunden bist, nicht wahr?«


»Nein.«


»Macht nichts. Ich freue mich trotzdem, dich zu sehen. Ohne dich war
es langweilig.« Wieder stoßen wir an.


»Isaac…«


»Willst du jetzt rührselig werden?«


»Nein.« Ich muss lachen. Es ist, als wäre ich nie weg gewesen. Ich
kann mir vorstellen, wie dieser Nachmittag in einem Wodkastrom verrauscht, wie
wir hier sitzen und reden, bis Isaac anfängt, seine Gedichte vorzulesen, über
Theologie zu streiten und endlos über Frauen zu schwadronieren, um mich zu
provozieren, ihm ins Wort zu fallen. Und ich wüsste nicht, was ich lieber täte.


Aber das ist natürlich der Preis.


»Es tut mir leid«, sage ich und stelle mein Glas ab. »Ich muss
wirklich gehen.«


Er sieht mich an. »Ist alles in Ordnung? Du siehst irgendwie komisch
aus.«


»Alles klar. Danke für den Drink. Ich würde gern länger bleiben,
aber …«


»Pah. Es steckt also doch eine Frau dahinter. Macht nichts. Wenn du
das nächste Mal wiederkommst, habe ich hier aufgeräumt.«


»Es tut mir leid«, wiederhole ich.


»Wieso denn? Es steht mir nicht zu, über dich zu urteilen. Leute,
die mit Steinen auf andere werfen, laufen genügend herum.« Er klopft mir auf
die Schulter. »Los jetzt. Bring mir das nächste Mal ein Mädchen von einer
Fremdwelt mit. Grüne Haut wäre schön. Ich liebe Grün.«


»Steht dazu nicht etwas in der Tora?«, frage ich.


»Das Risiko gehe ich ein«, gibt Isaac zurück. »Schalom.«


Leicht angetrunken finde ich mich wieder vor Raymondes Wohnung
ein.


»Ich hätte dich erst sehr viel später erwartet«, sagt sie, als sie
mich einlässt. Ich zwänge mich an den inaktiven Biosynth-Drohnen vorbei, die
mit der Restaurierung beschäftigt sind. Überall hängen Tempmaterie-Abdeckungen
wie Spinnweben.


»Du musst das Durcheinander entschuldigen«, sagt sie. »Aber es war
dein Fehler.«


»Ich weiß.«


Ein scharfer Blick. »Und?«


»Ich will es sehen.«


Ich setze mich auf einen frisch ausgedruckten Stuhl, der nicht sehr
stabil aussieht, und warte. Raymonde kehrt zurück und reicht mir einen
Gegenstand, der in ein Tuch gewickelt ist.


»Du hast mir nie gesagt, wozu sie eigentlich gut ist«, sagt sie.
»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


Ich wickle die Waffe aus und sehe sie mir an. Sie fühlt sich
schwerer an als beim letzten Mal, als ich sie in den Fingern hatte. Ein
hässliches Ding mit seinem kurzen Lauf und der klobigen Kammer mit den neun
Kugeln – den neun Eigenschaften Gottes. Ich stecke sie in meine Tasche. »Ich
muss jetzt gehen und über einiges nachdenken«, erkläre ich Raymonde. »Und falls
wir uns nicht wiedersehen – vielen Dank.«


Sie sagt nichts und sieht mich auch nicht an.


Ich schließe die Tür hinter mir und nehme den Fahrstuhl nach oben.
Ich spüre ein eigenartiges Kribbeln in meinem Gevulot, und plötzlich geht
jemand neben mir die Allee entlang, ein junger Mann mit dunklen Haaren in einem
flotten Anzug, der sich meinem Schritt anpasst. Er trägt mein Gesicht, aber sein
unbeschwertes Lächeln ist nicht das meine. Ich lasse ihm mit einer Handbewegung
den Vortritt und folge ihm.




0   Intermezzo:

	    Tugend


Gilbertine träumt wieder vom gestiefelten Kater. Die
Tigerkatze geht auf zwei Beinen und trägt einen verwegenen Hut und schwere
Stiefel. Sie führt Gilbertine durch einen Palast mit Korridoren, die in Marmor
und Gold gehalten sind und auf beiden Seiten viele Türen haben. Eine Tür steht
offen.


»Was ist da drin?«, fragt sie die Katze. Die schaut mit fremdartig
glitzernden Augen zu ihr auf. »Das wirst du erfahren«, sagt sie mit hoher,
zittriger Stimme, »wenn der Meister zurückkommt.«


Sie erwacht in ihrer Wohnung in Montgolfiersville neben dem warmen,
schnarchenden Körper ihres neuesten Liebhabers. Sie ist schon dabei, seinen
Namen zu vergessen. Ihre Gevulot-Kontrakte sind perfekt, ein Minimum an
Belästigung für alle Beteiligten, nur lustvolle sexuelle Erinnerungen hier und
dort, heiße Gefühlsaufwallungen, die an Geschmacksempfindungen und Orte
geknüpft sind.


In letzter Zeit werden die Träume häufiger. Und ihre eigenen
Erinnerungen fühlen sich unangenehm losgelöst an. Sie fragt sich, ob sie alt
wird, nicht im altmodischen Sinn, aber vielleicht auf die Art der
Unsterblichen, von der Bathilde immer wieder spricht, eine Folge zu häufiger
Löschungen und Umschreibungen der Persönlichkeit.


Die Mit-Erinnerung kommt, als sie mit ihrem Liebhaber unter der
Dusche steht und seine namenlosen Finger ihr den Rücken einseifen. Die
Nachricht strotzt nur so von Ungeduld und Sorge. Raymonde.


Sie verschwindet unter seinen Händen und wird zu einem
Gevulot-Fleck. Das war ohnehin so vorgesehen. Sie bleibt nur kurz stehen, um
ihre UHR vom Nachttisch zu nehmen: Sie hasst es,
sie beim Liebesakt zu tragen. Das Wort Virtus, das
darauf eingraviert ist, hielt sie schon immer für einen schlechten Witz.


Raymonde erwartet sie in ihrer Wohnung im Bauch der Stadt. Sie
wirkt blass und verhärmt, und ihre Sommersprossen zeichnen sich deutlich ab.


»Was ist los?«, fragt Gilbertine.


»Paul. Er ist verschwunden.«


»Was?«


»Er ist verschwunden. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich weiß nicht, was
ich tun soll.«


Gilbertine umarmt ihre Freundin. Sie spürt, wie sie zornig wird.
»Ruhig. Keine Sorge. Alles wird gut.«


»Wirklich?« Raymondes Schultern zucken. »Wie kann es gut werden?«


Weil ich ihn finden werde, und dann wird er dafür
bezahlen, denkt Gilbertine.


Ihre Gevulot-Kontrakte sind immer perfekt, sogar die alten. Und sie
enthalten immer eine Notfallklausel.


Zu ihrer Genugtuung gelingt es ihr tatsächlich, ihn zu überrumpeln.
Er sitzt in dem seltsamen Robotergarten im Labyrinth auf einer kleinen
Reisetasche und lächelt ins Leere. Er trägt einen schicken dunkelblauen
Ganzkörperanzug im Zoku-Stil, nicht ganz Materie, nicht ganz Licht. In den
Händen hält er ein Kästchen, das er unentwegt hin und her dreht.


Als sie sich zu erkennen gibt, erschrickt er im ersten Moment wie
ein kleiner Junge, doch dann lächelt er.


»Da bist du ja«, sagt Paul. Aber er sieht nicht aus wie der Paul, an
den sich Gilbertine erinnert, der manchmal törichte, egozentrische Architekt,
der so hoffnungslos in ihre Freundin verliebt war. Seine Augen sind klar und
ohne Gefühl, und das Lächeln, das seine Lippen umspielt, ist kalt. »Kannst du
mir deinen Namen sagen?«


»Weißt du ihn nicht mehr?«


Er breitet die Arme aus. »Ich habe mich gezwungen, ihn zu
vergessen«, antwortet er.


Gilbertine holt tief Luft. »Ich bin Gilbertine Shalbatana. Du bist
Paul Sernine. Du hast meine Freundin Raymonde geliebt. Jetzt leidet sie. Du
musst zu ihr zurückkehren. Oder zumindest den Mut aufbringen, dich zu
verabschieden. Sie hat dir schon einmal verziehen.«


Sie öffnet ihr Gevulot und schleudert ihm die Erinnerung zu.


Raymonde hat sie miteinander bekannt gemacht. Raymonde, Gilbertines
Waffengefährtin, seit sie von Nanedi hierherkam; ein Mädchen aus der Slowtown,
das in der großen Stadt Musik machen wollte. Insgeheim hatte Gilbertine sie für
ihren Liebreiz und ihre Unbefangenheit gehasst. Alles schien sich mühelos für
sie zu fügen. Auch er gehörte dazu. Deshalb war sie natürlich hinter ihm her.
Und es war nicht weiter schwierig, ihn mit Dingen zu locken, die er nicht
hatte.


Aber es war nicht von Dauer. Er kehrte zu Raymonde zurück, verfolgte
sie bis nach Nanedi und wieder retour, war bereit zu vergessen, wer Gilbertine
war. Gilbertine fand sich damit ab. Aber damit, damit wird sie sich nicht
abfinden.


Paul sieht sie unbeteiligt an. »Danke«, sagte er. »Bisher hatte ich
noch nicht genug von dir.« Und sie spürt entsetzt, wie sich etwas
durch ihr Gevulot frisst.


»Aber du hast ganz recht«, sagt Paul ruhig. »Paul Sernine konnte
niemals fortgehen. Du siehst ja, er ist noch hier, in dir und den anderen. Ich
dagegen – ich muss anderswo sein. Ich muss das Feuer der Götter stehlen. Den
Prometheus spielen. Etwas in der Art.«


»Das ist mir egal«, sagt Gilbertine. »Du hast mit diesem Mädchen ein
Kind.«


Er zuckt zusammen. »Daran hätte ich mich
erinnert«, sagt er. »Nein, das kann nicht richtig sein.«


»Du hast verdammt recht, es ist nicht richtig.« Gilbertine legt so
viel Gift in ihre Stimme, wie die alte Kränkung nur hergibt.


»Du verstehst mich nicht. So etwas hätte ich niemals vergessen.« Er
schüttelt den Kopf. »Wie auch immer, es spielt keine Rolle. Wir sind nicht
hier, um über mich zu sprechen. Es geht nur um dich.«


Gilbertine nimmt die Schultern zurück und greift auf den Exospeicher
zu. »Du bist wahnsinnig.« Ein Kribbeln kriecht über ihre Kopfhaut, und auf
einmal ist da, wo der Teil von ihr sein sollte, der mit allem anderen verbunden
ist, nur noch eine Wand. Es ist, als wollte eine Phantomgliedmaße sie davon
überzeugen, dass sie noch da sei, nur tut sie das in ihrem Bewusstsein.


Paul steht auf. »Ich habe dich leider vom Exospeicher getrennt. Aber
keine Angst, die Verbindung kommt gleich wieder.«


Gilbertine tritt einen Schritt zurück. »Was bist du?«, zischt sie.
»Ein Vampir?«


»Aber nicht doch«, sagt Paul. »Und jetzt halt still. Es wird ein
bisschen wehtun.«


Gilbertine rennt los. Mit dem Loch im Kopf fällt ihr das Denken
schwer. Die UHR. Was immer er tut, es muss durch die UHR gehen. Sie zerrt an ihrem
Handgelenk, um sie abzureißen …


… aber sie rennt gar nicht wirklich, es ist nur eine Erinnerung, tatsächlich steht sie immer noch vor Paul, und
dessen Augen sehen denen des gestiefelten Katers sehr ähnlich …


Er hält das Kästchen hoch. »Siehst du? Davon habe ich durch die
Träume eines armen Jungen erfahren, der beim Spike verletzt wurde. Ich habe es
dem Zoku gestohlen: Dort wird es niemand vermissen.«


»Was ist es?«, flüstert Gilbertine.


»Ein gefangener Gott«, sagt Paul. »Ich muss ihn irgendwo
unterbringen. Deshalb bist du hier.«


Das Kästchen beginnt zu leuchten. Es verschwindet aus Pauls Hand.
Und dann ist es in ihrem Kopf.


Sie erinnert sich an abstrakte Formen,
eine Datenstruktur wie eine riesige Schneeflocke aus Metall, deren scharfe
Kanten gegen die weichen Partien ihres Bewusstseins drücken. Eine Flut von
fremdartigen Empfindungen strömt durch ihren Exospeicher. Für einen Moment hat
sie das Gefühl, ein glühend heißer Metallstab würde ihr durch die Schläfen
gestoßen Dann ist der Schmerz vorbei, aber ein Gefühl der Schwere bleibt.


»Was hast du mit mir gemacht?«


»Das Gleiche wie mit euch allen: Ich habe Dinge an einem Ort
deponiert, wo niemand nach ihnen suchen wird. In euren Exospeichern, wo sie von
der besten Kryptografie im ganzen System geschützt sind. An einem Ort, der
einen Preis verlangen wird, wenn ich sie zurückhaben will. Das war das Letzte,
was ich loswerden musste. Ich bedaure die Unannehmlichkeiten. Ich hoffe, du
kannst mir verzeihen.« Der Nicht-Paul seufzt. »Nebenbei bemerkt, dein Paul hatte nichts damit zu tun.«


»Ich glaube dir nicht«, sagt Gilbertine. »Erinnerungen sind nicht
alles. Ein Teil von dir ist Paul, ganz gleich, für
wen du dich hältst, ganz gleich, was du mit deinem Gehirn angestellt hast, ganz
gleich, ob er nur eine Maske war. Und wenn es nach mir geht, wird er in der
Hölle braten.« Sie möchte ihm das Gesicht zerkratzen. Aber der schwache
Foglet-Schein um das Wesen, das wie Paul aussieht, verrät ihr, dass Gewalt
sinnlos wäre.


»Tut mir leid, dass du es so siehst!«, sagt er. »Ich kann natürlich
nicht zulassen, dass du dich an diese Begegnung erinnerst. Ich hoffe nur, du
kannst Raymonde irgendwie trösten.«


»Du kannst mein Gedächtnis manipulieren, so viel du willst«, sagt
sie. »Ich werde dafür sorgen, dass sie dich für alle Zeiten hasst.«


»Vielleicht habe ich das verdient«, sagt er. »Leb wohl.«


Er berührt ihre Stirn, und durch ihr Bewusstsein geht ein Luftzug …


Gilbertine blinzelt ins helle Phobos-Licht. Sie steht allein im
Robotergarten. Sie ist verwirrt und erinnert sich nur mit Mühe, dass sie bei
Raymonde gewesen ist. Was hat sie danach getan? Sie blinkert die letzten
Minuten, aber die sind leer. Verdammt. Sicher noch eine
Störung infolge des Spike.


Seltsamerweise erinnert sie sich jedoch an den Traum der vergangenen
Nacht: ein gestiefelter Kater, eine verschlossene Tür. Hatte sie tatsächlich
einen Traum?


Sie erwägt kurz, auch den Traum zu blinkern, doch dann verzichtet
sie darauf. In der Welt des Wachens gibt es mehr als genug zu tun.


	    

	    17   Der Detektiv und der Gordische Knoten


Isidore braucht den Rest des Tages, um sich zu erholen.
Die Sanitäts-Schweiger lassen ihn nicht gehen, ohne ihn mit Biosynth-Nanodocs
vollzupumpen. In seinem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander, seine
Gedanken rasen in alle Richtungen gleichzeitig davon. Doch als er nach Hause
kommt, übermannt ihn die Erschöpfung, er fällt auf sein Bett und erwacht erst
spät nach einem langen, traumlosen Schlaf.


Er ist frustriert. Die Ruhe hat keine Lösungen gebracht. Nun sitzt
er lange am Frühstückstisch, starrt durch das Küchenfenster in die Welt hinaus
und versucht sich zusammenzureimen, wo alles hingehört, wo die Nahtstellen sind
und wie alles zusammenpasst: der Zaddik, der Dieb, die ZEIT,
die Gedächtnispaläste. Die Tapeten zeigen wieder einen vielschichtigen
escheresken Dschungel, knallbunt im hellen Mischlicht. Eine muntere Gevulot-Anfrage
reißt ihn aus seinen Gedanken.


»Guten Morgen«, sagt Lin.


»Hm«, brummt Isidore. Seine Mitbewohnerin ist sorgfältiger gekleidet
als sonst, in ihren Ohren blitzen Edelsteine. Sie lächelt Isidore zu und gibt
dem Fabber Anweisungen für das Frühstück, ein spanisches Omelette.


»Kaffee und etwas Festes in den Magen?«, fragt sie.


»Ja, bitte.« Isidore merkt erst jetzt, wie ausgehungert er ist. Die
warme Mahlzeit weckt seine Lebensgeister allmählich wieder. »Danke.«


»Keine Ursache. Du siehst so aus, als hättest du es nötig gehabt.«


»Weißt du schon, dass ich deinem Geschöpf einen Namen gegeben
habe?«, fragt Isidore mit vollem Mund.


»Wie hast du es genannt?«


»Sherlock.«


Sie lacht. »Das hört sich gut an. Darf ich mir dir Frage erlauben,
wie das Detektivgeschäft läuft? Du warst schon wieder im Boten.
Partys, Diebe und Tod. Du führst ein aufregendes Leben, M. Beautrelet.«


»Tja.« Isidore reibt sich die Schläfen. »Es hat seine Höhen und
Tiefen. Im Moment weiß ich eigentlich nicht so recht, was ich machen soll. Es ist
alles sehr verwirrend. Ich komme nicht dahinter, was dieser Dieb vorhat und ob
er überhaupt ein Dieb ist.«


Lin drückt kurz seinen Arm. »Du wirst es herausfinden, da bin ich
ganz sicher.«


»Und was ist mit dir? Ist etwas passiert? Du siehst … anders aus.«


»Nun ja …« Lin fährt mit dem Finger die Holzmaserung der Tischplatte
nach. »Ich habe jemanden kennengelernt.«


»Oh.« Ein Stich der Enttäuschung durchzuckt ihn, ohne jede
Berechtigung. Er achtet nicht darauf. »Das ist doch großartig.«


»Wer weiß? Mal abwarten, wie es weitergeht. Die Sache läuft schon
eine ganze Weile, und jetzt haben wir … beschlossen, nicht mehr wie die Katze
um den heißen Brei herumzugehen.« Sie grinst. »Ich hoffe allerdings, dass es
lange genug hält, um hier noch so etwas wie eine Party zu feiern. Wenn du deine
Freundin mitbrächtest, könnten wir alle zusammen kochen. Essen Zoku-Leute
überhaupt? War nur so eine Idee.«


»Im Moment ist das alles ziemlich kompliziert«, sagt Isidore. »Ich
bin nicht ganz sicher, ob sie wirklich noch meine Freundin ist.«


»Das tut mir leid«, sagt Lin. »Es ist komisch, aber man kann noch so
intelligent sein, solche Dinge geraten immer wieder entsetzlich durcheinander.
Ich glaube, nach einer Weile muss man einfach vorgehen wie damals beim
gordischen Knoten. Ein Schnitt, und er ist offen. Und schon ist alles viel
einfacher.«


Isidore hört auf zu kauen und starrt seine Mitbewohnerin an. »Weißt
du was? Du bist ein Genie.« Er schluckt, kippt den restlichen Kaffee hinunter,
rennt in sein Zimmer und schnappt sich seinen Mantel. Dann streicht er Sherlock
über den Kopf und stürmt zur Tür.


»Wo willst du hin?«, fragt Lin.


»Ich suche jemanden mit einem Schwert«, antwortet Isidore.


Diesmal zeigt sich die Zoku-Kolonie ganz ungewohnt abweisend.
Die Spitzen, Kanten und Vorsprünge der Glaskathedrale sehen scharf aus. Isidore
steht vor dem Tor und überlegt, was er tun soll.


»Hallo?«, ruft er. Aber nichts geschieht. Wie
sollte das noch mal funktionieren? Einfach nur denken, hat Pixil gesagt.


Er berührt die kalte Tür und stellt sich Pixils Gesicht vor. Seine
Finger kribbeln. Die Antwort kommt unerwartet und heftig, viel schroffer als
jemals durch den Verschränkungsring.


Geh weg. Begleitet von einem Gefühl wie
ein körperlicher Schlag, eine schallende Ohrfeige.


»Pixil.«


Ich will jetzt nicht mit dir reden.


»Pixil, können wir uns nicht sehen? Es ist wichtig.«


Wichtige Dinge haben ein Verfallsdatum. Ich auch.
Ich bin beschäftigt.


»Es tut mir leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. In letzter
Zeit geht alles drunter und drüber. Kannst du mich nicht reinlassen oder zu mir
herauskommen? Ich verspreche dir, es dauert nicht lange.«


Ich muss in zwanzig Minuten auf einen Raubzug.
Ich gebe dir zehn Minuten. Und jetzt geh aus dem Weg.


»Was?«


Geh aus dem Weg!


Die Oberfläche der Tür beginnt zu flimmern und sich zu kräuseln.
Etwas Großes zwängt sich heraus. Pixil reitet auf einer massigen schwarzen
Kreatur, die aussieht wie ein sechsbeiniges Pferd, nur größer. Das Tier ist mit
Gold- und Silberplatten gepanzert und hat blutunterlaufene Augen und spitze
weiße Zähne. Sie selbst trägt einen reich verzierten Harnisch mit
Schulterplatten wie ein Samurai und eine grimmige Maske, die sie sich auf die
Stirn geschoben hat. Ein Schwert hängt von ihrer Seite.


Ihr Reittier schnaubt und schnappt nach Isidore. Er weicht hastig
zurück, bis er mit dem Rücken an eine Säule stößt. Pixil steigt ab und klopft
der Bestie den Hals. »Keine Angst«, sagt sie. »Cyndra kennst du ja schon.«


Das Epische Pferd stößt einen Schrei aus, der nach verwestem Fleisch
stinkt und Isidore in den Ohren dröhnt.


»Ich weiß, wir haben es eilig«, beschwichtigt Pixil das Ungeheuer,
»aber du brauchst ihn nicht zu fressen. Ich werde auch allein mit ihm fertig.«
Das Pferd dreht sich um und verschwindet durch die Tür.


»Du musst schon entschuldigen«, sagt Pixil. »Aber Cyndra wollte
mitkommen, um dir zu sagen, was sie von dir hält.«


»Verstehe«, murmelt Isidore. Ihm zittern die Knie, und er setzt sich
auf die Stufen. Pixil kauert sich mit klirrender Rüstung neben ihm nieder.


»Also, was willst du?«, fragt sie.


»Ich habe nachgedacht«, sagt Isidore.


»Was du nicht sagst.«


Er wirft ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


»Ich darf dich necken«, sagt sie. »Das ist nun einmal so.«


»Na schön.« Er schluckt. Es fällt ihm schwer, die Worte über die
Lippen zu bringen. Sie liegen ihm wie klobige, zackige Gegenstände im Mund. Er
erinnert sich, gelesen zu haben, dass Demosthenes, der große Redner,
Kieselsteine in den Mund nahm, um das Sprechen zu üben. Er beißt auf seine
Kieselsteine und spricht.


»Es wird nicht klappen. Mit uns«, sagt er und hält kurz inne. Sie
sagt nichts.


»Ich wollte mit dir zusammen sein, weil du anders bist«, sagt er.
»Ich konnte dich nicht durchschauen, und ich konnte dich nicht verstehen. Eine
Weile hat mir das Spaß gemacht. Aber es würde niemals anders werden.


Und du warst für mich nie an erster Stelle. Du warst immer nur … das
andere. Die störende Stimme in meinem Kopf. Und so will ich dich nicht sehen.
Du hast etwas Besseres verdient.«


Sie sieht ihn mit grimmiger Miene an, doch er erkennt, dass der
Ernst nur gespielt ist. »Deshalb bist du hergekommen? Um mir das zu sagen?
Daran hast du die ganze Zeit herumgerätselt? Und du hast es ganz allein
herausgefunden?«


»Ehrlich gesagt«, gesteht er, »hat Sherlock mir geholfen.« Sie wirft
ihm einen sonderbaren Blick zu. »Schon gut.«


Pixil setzt sich neben Isidore, stellt ihr Schwert auf eine der
Stufen und stützt sich darauf.


»Ich habe auch nachgedacht«, sagt sie. »Ich glaube, an dir gefällt
mir am besten, dass du die Vorsteher die Wände hoch treibst. Das ist ein
Heidenspaß. Und dass es zwischen uns keine Verschränkung gibt, keine
Verpflichtungen. Und ich bin gern mit jemandem wie dir zusammen, der ein
bisschen schwer von Begriff ist.« Sie streckt ihm die Zunge heraus und streicht
ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Dämlich, aber hübsch.«


Isidore zieht kurz und scharf die Luft ein.


»Der letzte Teil war nur Spaß«, sagt Pixil. »Mehr oder weniger.«


Eine Weile sitzen sie schweigend nebeneinander.


»Siehst du, das war doch gar nicht so schwer«, sagt Pixil. »Das hätten
wir schon vor einer Ewigkeit tun sollen.« Sie sieht Isidore an. »Bist du
traurig?«


Isidore nickt. »Ein wenig.«


Sie umarmt ihn fest. Die Platten der Rüstung drücken sich
schmerzhaft in seinen Brustkorb, trotzdem presst auch er sie an sich.


»Schön«, sagt sie und erhebt sich mit lautem Geschepper. »Ich muss
jetzt los und Monster töten. Und du hast einen Dieb zu fangen, wie ich höre.«


»Ja, da war noch etwas.«


»Hm?«


»Weißt du noch, wie du sagtest, du könntest mir verraten, wer der
Gentleman ist? War das auch nur Spaß?«


»In der Liebe und im Krieg«, sagt Pixil und schwenkt ihr Schwert,
»mache ich keine Späße.«


Isidore geht bis an den Rand des Staubviertels und schickt eine
Mit-Erinnerung an den Zaddik. Ich weiß, wer du bist,
lautet die Botschaft. Dann setzt er sich in einen Liegestuhl auf einem kleinen
Platz dicht an der Grenze zur Kolonie, an die Linie, wo Stein zu Diamant wird.


Er schließt die Augen und lauscht dem Plätschern des Wassers. Er
lässt seine Gedanken treiben. Und plötzlich fühlt er sich selbst wie Wasser, er
fließt über einen Stein und spürt die Form, die er die ganze Zeit nicht fassen
konnte. Nun entfaltet sie sich in seinem Kopf wie eine riesige Schneeflocke.
Und sie macht ihn wütend.


Als er einen Luftzug spürt, öffnet er die Augen. Der Gentleman tritt
aus einem Hitzeschleier. Für einen Moment ist ihre Foglet-Aura im Wassernebel
des Springbrunnens zu sehen. Ihre Maske blitzt in der Sonne.


»Hoffentlich ist es wichtig«, sagt sie. »Ich bin sehr beschäftigt.«


Isidore lächelt. »Mme. Raymonde, ich bitte vielmals um
Entschuldigung. Aber ich muss über einige Dinge mit dir reden.«


Die Silbermaske zerfließt, und das sommersprossige Gesicht einer
rothaarigen Frau kommt zum Vorschein. Sie umschließt sich und ihn mit einem
festen Gevulot-Kontrakt. Sie sieht müde aus. »Nun gut«, sagt sie und
verschränkt die Arme. Ihre echte Stimme ist tief und klangvoll wie eine Glocke.
»Ich höre. Wie bist du …«


»Ich habe geschummelt«, gesteht Isidore. »Ich habe eine Gefälligkeit
eingefordert.«


»Pixil, natürlich. Das Mädchen konnte noch nie den Mund halten. Ich
hatte mich darauf verlassen, dass du zu stolz sein würdest, um die Frage jemals
zu stellen.«


»Stolz ist nicht das Wichtigste im Leben«, versetzt Isidore.
»Vielleicht kennst du mich doch nicht so gut, wie du glaubst.«


»Wir sind doch wohl nicht hier, um deine Klugheit zu bewundern. Und
offenbar auch nicht, weil du dich bei mir für die Rettung deines Bewusstseins
bedanken willst. Übrigens gern geschehen.« Ihre Stimme ist kalt, und sie sieht
ihn nicht an.


»Nein«, sagt er. »Wir sind hier, um ein Geheimnis aufzudecken. Aber
dazu brauche ich deine Hilfe.«


»Warte.« Sie schickt ihm eine Mit-Erinnerung. Er nimmt sie an, und
schon steigt ihm ein stechender Geruch in die Nase. Er erinnert ihn an die
verdorbenen Lebensmittel, die sein Vater einmal in seinem Studio zurückließ.


»Was war das?«, fragt er.


»Etwas, das bald die ganze Oubliette haben wird«, gibt sie zurück.
»Sprich weiter.«


»Seit du das das Wort Kryptarch erwähnt
hast, geht es mir nicht mehr aus dem Kopf«, sagt Isidore. »Sie manipulieren den
Exospeicher, ist das richtig?«


»Ja. Sie wissen jetzt, wie er aufgebaut ist: Sie haben sozusagen
einen Hauptschlüssel, mit dem sie jeden auslesen können, der einmal im
Schweigen war.«


»Und ihr kämpft gegen sie?«


»Ja.«


»Und dazu arbeitet ihr mit dem Dieb zusammen. Diesem Jean le
Flambeur. Wer immer er in Wirklichkeit sein mag.«


Sie wirkt überrascht, doch sie nickt. »Ja. Ab…«


»Dazu komme ich noch. Was er mit Unruh anstellte, geschah, um Beweise zu beschaffen, nicht wahr? Ein Vergleich seines Bewusstseins
vor und nach dem Eingriff des Wiedererweckungssystems, um zu sehen, ob es
verändert worden war. Ihr habt ihn die Drecksarbeit erledigen lassen. Einen
Verbrecher von außerhalb.«


Raymonde hält sich die Faust vor den Mund. »Ja, ja, das ist richtig.
Aber du verstehst nicht …«


»Dann hilf mir zu verstehen«, unterbricht Isidore sie. »Ich weiß
nämlich, was er will. Und ich kann dafür sorgen, dass er es niemals bekommt.
Ich kann alle Welt wissen lassen, was du getan hast. Und dann ist es vorbei mit
dem Vertrauen in die Zaddikkim.«


»Vertrauen«, sagt sie. »Um Vertrauen geht
es nicht mehr. Es geht um Gerechtigkeit. Wir können
sie schlagen. Wir haben endlich eine Waffe, um sie zu
schlagen. All die Fälle, an denen wir gearbeitet haben, Gogol-Piraten,
Fremdwelttechnik – das waren alles sie. Und sie haben
noch schlimmere Verbrechen begangen, Verbrechen, von denen wir noch nicht
einmal wissen. Jede Entscheidung der STIMME. Dies
ist nicht der Traum der Revolution. Wir sind nach wie vor Sklaven.«


Sie geht auf Isidore zu und beugt sich über ihn. »Für dich ist es immer noch ein Spiel. Kein Wunder, dass du dich mit dem
Zoku-Mädchen so gut verstanden hast. Wach auf. Ja, du hast gewonnen, du hast
mich geschlagen; du bist mir auf die Schliche gekommen. Aber wir anderen, wir
haben Wichtigeres zu tun. Für uns geht es nicht um einen Fall von vielen, wir
wollen Gerechtigkeit für alle.«


Ihre Augen sind hart. »Du musstest noch nie wirklich kämpfen. Du
warst immer beschützt. Ich habe begonnen, mit dir zu arbeiten, um dir zu
zeigen, dass –« Sie beißt sich auf die Unterlippe.


»Um mir was zu zeigen?«, fragt Isidore. »Was wolltest du mir zeigen,
Mutter?«


Sie ist ihm immer noch vollkommen fremd. Die Erinnerungen, die
sie ihm verwehrte, bleiben verschlossen.


»Ich wollte dir zeigen, dass es viel Schlechtigkeit auf der Welt
gibt«, sagt sie. »Und ich wollte verhindern, dass du so würdest wie …« Ihre
Stimme bricht. »Aber letztlich konnte ich nicht mit ansehen, dass man dir
wehtat. Deshalb habe ich abgebrochen.«


»Ich finde, wenn jemand anderen die Wahrheit vorenthält«, sagt
Isidore, »ist er nicht besser als die Kryptarchen.«


Er lächelt verbittert. »Auch über sie weißt du nicht alles. Sie
manipulieren nicht nur die STIMME. Sie
manipulieren alles. Sie manipulieren die Geschichte.
Du redest von der Revolution? Ich denke, sie haben sie nur erfunden. Unruh hat
das gesehen. Wenn du dir die Ereignisse im Einzelnen ansiehst, ist alles
getürkt. Er hat genug mitbekommen, um das zu begreifen. Sämtliche Erinnerungen
an die Revolution – stammen aus dem Exospeicher. Du kannst ihnen nicht
vertrauen, du kannst kein Wort davon glauben.«


Isidore holt tief Luft. »Ich habe die Monarchie gesehen. Ich habe
lange gebraucht, um sie zu erkennen, aber sie befindet sich in einem Kästchen
in der Zoku-Kolonie. Sie ist eine Simulation. Alle Erinnerungen an die
Monarchie stammen von dort. Die Gebäude, die Artefakte – alles nur Dekoration.
Also: Ihr arbeitet für den Zoku; der Zoku arbeitet für die Kryptarchen. Was
immer ihr folglich plant, ihr spielt ihnen in die Hände.«


Er sieht sie an und denkt an die Reihe von Gesichtern an der Mauer
seines Vaters. »Deshalb darfst du es mir nicht verdenken, wenn ich alles, was
du zur Vergangenheit – und übrigens auch zur Zukunft – zu sagen hast, mit
Vorsicht aufnehme.«


»Ich wollte …«


»Mich beschützen?« Isidore speit ihr das Wort vor die Füße. »Das
möchte Vater gern glauben. Wovor wolltest du mich beschützen?«


»Vor deinem Vater«, sagt Raymonde. »Deinem wirklichen Vater.« Sie
kneift die Augen zusammen: »Isidore, du behauptest zu wissen, was der Dieb
will. Was will er?«


»Du weißt es nicht?«


»Sage es mir.«


»Im Labyrinth gibt es neun Gebäude. Er hat sie entworfen, als er
noch Paul Sernine war. Sie stehen irgendwie mit den Atlas-Schweigern in
Verbindung: Es gibt einen Mechanismus, der beide zusammenbringt. Er ließ neun UHREN anfertigen, auch sie haben etwas damit zu tun. So
wie in der Unterwelt, als er die Schweiger steuerte. Die Gebäude sind Teile
einer Maschine. Ich weiß nicht, was diese Maschine tut. Ich denke, es hängt mit
dem Exospeicher zusammen.«


»Neun Gebäude. O mein Gott.« Sie packt Isidore an den Schultern.
»Wann bis du darauf gekommen?«


»Unmittelbar vor dem Angriff der Gogol-Piraten.«


»Das heißt«, schlussfolgert sie, »dass auch die Kryptarchen davon
wissen. Etwas Schreckliches steht uns bevor. Ich muss jetzt gehen. Wir setzen
das Gespräch später fort. Du musst dich irgendwohin in Sicherheit bringen. Die
Zoku-Kolonie ist der beste Ort. Bleib dort, bleib bei Pixil. Hier wird es bald
sehr ungemütlich werden.«


»Aber …«


»Darüber lasse ich nicht mit mir diskutieren. Wenn du nicht auf der
Stelle hingehst, liefere ich dich persönlich dort ab.«


Sie wird wieder zum Gentleman und schwingt sich in die Lüfte, bevor
Isidore antworten kann.


Er starrt ihr eine Weile nach. Dann setzt er sich wieder. Dass sich
der Boden unter seinen Füßen bewegt – das ständige, leichte Schwanken der Stadt
– ist er gewöhnt, aber jetzt steht er wie am Rand eines riesigen Abgrunds, der
sich plötzlich vor ihm aufgetan hat. Er möchte die Form des Geschehens im Geist
festhalten, aber sein Herz schlägt so schnell, dass er sich kaum konzentrieren
kann …


Die Erde bebt. Es knirscht erschreckend. Das Kopfsteinpflaster auf
dem kleinen Platz wölbt sich auf. Er stürzt zu Boden, schützt das Gesicht mit
den Armen. In der Unterwelt grollen riesige Maschinen, und für einen Moment hat
man das Gefühl, als wäre die Stadt nur eine dünne lebendige Schicht auf der
rauen Haut einer riesigen Kreatur, die von einem Bienenstich aufgeschreckt
wurde und sich jetzt schüttelt. Dann ist es so schnell vorüber, wie es
angefangen hat. Die Maschine des Diebs.


Immer noch zitternd steht Isidore auf und blinzelt den jähen
Schwindel weg. Dann rennt er auf das Labyrinth zu.


Das Nachbeben rollt durch die Stadt. Die meisten Schäden sind
kosmetischer Natur – die Gebäude in der Stadt haben Skelette aus Nanomaterie –,
aber die Stadt bewegt sich nicht mehr. Eine lärmende Menge drängt sich auf der
Beständigen Allee. Die Luft ist erfüllt vom Raunen Tausender menschlicher
Stimmen. Im Labyrinth ist etwas geschehen: eine Staubwolke wirbelt über die
Dächer himmelwärts. Und dahinter erhebt sich ein neues Gebäude, eine schwarze
Nadel, Hunderte von Metern hoch.


Isidore versucht, sich einen Weg durch das Gewühl zu bahnen. Dank
der herrschenden Verwirrung sind viele Gevulot-Schirme offen. Überall sieht er
weit aufgerissene Augen, hört nervöses Gelächter, beobachtet stumme Angst.


»Noch so ein verdammtes Kunstprojekt«, sagt ein Mann mit groben
Zügen in einer Spinnennetzmaske und lehnt sich gegen sein Spinnentaxi, das auf
dem Boden steht. »Wenn Sie mich fragen, ist das wieder so ein verdammtes
Kunstprojekt.«


»Könnten Sie mich da hinaufbringen?«, fragt Isidore.


»Ausgeschlossen«, sagt der Mann. »Die Zaddikkim blockieren den
Zugang. Sehen Sie selbst.«


Isidore folgt seinem Blick. In einem Hitzeschleier schwebt eine
Wolke von Zaddikkim über dem Labyrinth, als wollten sie es abschirmen.


»Sie haben alle den Verstand verloren«, sagt der Taxifahrer. »Haben
Sie gesehen, was sie zuvor gemacht haben? Ich habe ihre Mit-Erinnerung
aufgefangen. Hatte einen abscheulichen Geschmack. Da ist noch eine.«


Einer der Zaddikkim – der Basilisk – schwebt unweit von ihnen über
einer Agora. Ihre Stimme kommt von allen Seiten, als spräche die Luft selbst.


»Misstraut der STIMME!«, mahnt sie.
»Man hat uns belogen!«


Dann erzählt sie von den Kryptarchen und beschreibt, wie die STIMME manipuliert wird. Sie bietet eine Mit-Erinnerung
an, die vor den heimlichen Herrschern schützt. Sie spricht von Gogol-Piraten,
von Beweisen für Bewusstseinsmanipulation, von den Daten aus Unruhs
Bewusstsein. Die Zaddikkim würden dafür sorgen, dass der Exospeicher intakt
bliebe, dass die Kryptarchen gefunden würden und ihre gerechte Strafe
erhielten. Aus der Menge erhebt sich zorniges Murren.


Während sie spricht, blinkert Isidore die Feeds des öffentlichen
Exospeichers der Allee. Der Basilisk ist nicht zu finden, er sieht nur die
Menge, die ins Leere lauscht.


»Scheiße«, sagt er. Sie versuchen sie zu
blockieren.


Die Erinnerung der STIMME trifft ihn
so unerwartet, so machtvoll und so emotionsgeladen, dass er sich kaum auf den
Beinen halten kann. Jetzt weiß er wieder, dass die Zaddikkim
Lügen verbreiten, dass sie Agenten des Zoku sind,
und dass der Zoku die Lebensweise der Oubliette zerstören
will. Die STIMME war sonst immer nur eine
Andeutung, ein leises Nörgeln, eine Erinnerung an zu erledigende Aufgaben, aber
diesmal – ist sie unmittelbar, gewalttätig, die Erinnerung wird ihm ins Bewusstsein
eingebrannt, unmöglich, sie zu ignorieren. Er weiß, dass er
nach Hause gehen und sich in voller Gevulot-Privatsphäre verschanzen soll, bis
wieder Normalität einkehrt, und dass die Störung in
der Maschinerie der Stadt von einer leichten Phoboi-Infektion herrührt, die
bereits bekämpft wird.


Er schüttelt den Kopf. Die Erinnerungen sind mit Schuldgefühlen
beladen: Er muss sich freikämpfen wie aus einem Treibsandloch.


»Das stimmt nicht«, sagt der Taxifahrer und reibt sich die Schläfen.
»Das stimmt alles nicht. Ich habe gehört, was sie eben sagte.«


Rufe werden laut. Am Rand der Agora ist ein Kampf ausgebrochen, ein
junger Mann, im Zoku-Stil gekleidet, wird von einer Gruppe aus Männern und
Frauen in Revolutionsuniformen herumgeschubst. »Staubfresser«, rufen sie.
»Quantenhure.« Wellen des Zorns und der Gewalt verbreiten sich durch die Menge.
Und noch etwas bewegt sich, ein Strom von Menschen drängt synchron vorwärts,
langsam und schweigend. Ein Paar mit nicht mehr jungen Körpern schiebt sich an
Isidore vorbei. Beide haben einen seltsam glasigen Blick. Sie
hat recht, denkt Isidore. Das ist kein Spiel mehr.


Er schüttelt den Taxifahrer. »Eine Megasekunde, wenn Sie mich auf
der Stelle ins Staubviertel bringen«, sagt er.


Der Mann blinzelt verdutzt. »Sind Sie wahnsinnig? Diese Leute sind
unterwegs, um dort alles kurz und klein zu schlagen.«


»Dann sollten wir ihnen zuvorkommen«, gibt Isidore zurück.


Der Mann sieht ihn mit schmalen Augen an: »He, Sie sind doch der
Handlanger von diesem Zaddik, nicht wahr? Wissen Sie, was zum Teufel hier
vorgeht?«


Isidore holt tief Luft. »Ein interplanetarer Dieb baut eine
Picotech-Maschine aus Teilen der Stadt, während die Kryptarchen das Bewusstsein
der Bewohner übernehmen, um die Zoku-Kolonie zu zerstören und zu verhindern,
dass die Zaddikkim ihre Macht brechen«, sagt er. »Ich möchte sie beide
aufhalten. Er hält inne. »Außerdem glaube ich, dass der Dieb mein wirklicher
Vater ist.«


Der Fahrer starrt ihn ein paar Sekunden verständnislos an.


»Dann mal los«, sagt er schließlich. »Steigen Sie ein!«


Das Spinnentaxi verlässt die Allee und rast wie ein wild
gewordenes Insekt durch einen Teil des Labyrinths. Die Straßen überquert es mit
Wahnsinnssätzen. Die schwarze Nadel überragt das Labyrinth, und ein paar
Zaddikkim umschweben sie noch immer. Das Labyrinth selbst wurde von gewaltigen
Händen gepackt und wie ein Kinderpuzzle herumgeschoben: Gebäude sind
eingestürzt, Straßen aufgerissen. Überall sieht man gelbe Rettungs- und
Sanitäts-Schweiger, aber sie irren unkoordiniert umher. Durch den gesamten
Exospeicher laufen seltsame Wellen, immer wieder blitzen Bruchstücke von déjà vu auf.


Das Staubviertel sieht aus wie eine Schneekugel. Es ist von einer
Quantenpunkt-Blase umgeben, die alles darin verzerrt. Die Zoku-Gebäude
erscheinen surreal in die Länge gezogen, und alles ist in Bewegung, faltet sich
zusammen, verändert seine Form.


Unten auf den Straßen marschiert der Pöbel darauf zu, aber Isidore
hält es für unwahrscheinlich, dass er sein Ziel erreicht. Das
kann nicht der Plan der Kryptarchen sein, denkt Isidore. Sie werden nicht versuchen, sie loszuwerden, indem sie den Pöbel
auf sie hetzen …


»Das war’s dann«, sagt der Fahrer. »Soll ich umkehren? Da kommen wir
nicht durch.«


»Setzen Sie mich nur irgendwo in der Nähe ab.«


Der Fahrer bringt ihn in eine Seitengasse bis dicht vor das
Quantenpunkt-Feld. Es sieht aus wie eine Seifenblase, dünn, aber unglaublich
riesig wölbt es sich wie ein senkrechter, schillernder Horizont dem Himmel
entgegen.


»Viel Glück«, sagt der Fahrer. »Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie
tun.« Das Taxi hebt wieder ab, seine Beine schlagen Funken aus dem Pflaster.


Isidore berührt die Blase. Sie fühlt sich glatt und substanzlos an,
aber je fester er dagegendrückt, desto stärker leistet sie Widerstand. Bei
jedem Stoß rutscht er nur an der Oberfläche entlang. Er denkt an Pixil. Lass mich rein. Aber er bekommt keine Antwort. »Ich möchte
mit der Ältesten sprechen«, sagt er laut. »Ich weiß Bescheid über die Monarchie.«


Zunächst geschieht gar nichts. Dann gibt die Blase unter seiner Hand
nach, und er fällt fast um. Er geht hindurch: Sie gleitet nass und kribbelnd,
genau wie eine Seifenblase, über seinen Kopf hinweg.


In der Zoku-Kolonie ist alles im Aufbruch. Die Diamantgebäude falten sich zusammen, sie werden kleiner und verändern ihre
Form wie Origami-Schlösser, die zerlegt und weggepackt werden. Überall
manipulieren Zoku-Kreaturen in den verschiedensten Formen – von Gesichtern in
Foglet-Wolken bis hin zu grünen Ungeheuern – mit Gesten die Materie.


Vor ihm entsteht – wie die Umkehrung einer platzenden Seifenblase –
eine mannsgroße Quantenpunkt-Sphäre. Pixil tritt heraus. Sie trägt immer noch
ihre Rüstung und ihr Schwert und macht ein grimmiges Gesicht.


»Was ist da draußen los?«, fragt sie. »Unser Raubzug wurde
abgeblasen. Und der ganze Zoku macht sich zum Abmarsch
bereit. Ich hätte dir ja Bescheid gesagt, aber …« Sie fasst hilflos an ihren
Zoku-Stein.


»Ich weiß, ich weiß. Optimierung der Ressourcen. Ich glaube, wir
stehen kurz vor einer Revolution«, sagt Isidore. »Ich muss mit der Ältesten
sprechen.«


»Großartig«, schwärmt Pixil. »Vielleicht bringst du sie diesmal richtig in Rage.«


Die Quantenpunkt-Blase trägt Isidore und Pixil in die
Schatzhöhle. Auch hier herrscht reges Treiben: Die schwarzen Würfel heben vom
Boden ab und verschwinden in den Silberportalen. Die Älteste ist mittendrin,
eine flimmernde Riesenfrau, das heitere Gesicht umgeben von einem Kreis aus
schwebenden Steinen.


»Junger Mann«, sagt sie. »Ihr Besuch ist uns zwar immer willkommen,
aber ich muss schon sagen, heute haben Sie sich einen denkbar schlechten
Zeitpunkt ausgesucht.« Sie spricht mit der tiefen, warmen Stimme der blonden
Frau, die Isidore beim ersten Mal kennengelernt hat.


Isidore schaut zu der Ältesten auf und beschwört alles, was er an
Zorn und Trotz in sich hat. Dann faucht er die Posthumane an: »Warum haben Sie
das getan? Warum haben Sie den Kryptarchen geholfen?«


Pixil starrt ihn ungläubig an. »Isidore, was redest du da?«


»Du kennst die Kryptarchen, von denen die Zaddikkim da draußen heute
schon den ganzen Tag sprechen? Erinnerst du dich an den Realm-Raum, von dem du
sagtest, Drathdor hätte ihn zusammengebaut? Nun, das ist die
Monarchie. Von dort kommen alle Erinnerungen, die die Bewohner der Oubliette an
die Revolution und die Zeit davor haben. Euer Zoku hat das möglich gemacht.«


»Das ist nicht wahr!« Pixil starrt Isidore mit blitzenden Augen an.
»Das ergibt noch nicht einmal einen Sinn!« Sie wendet sich an die Älteste. »Sag
du es ihm!«


Aber die Älteste schweigt.


»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagt Pixil.


»Wir hatten keine Wahl«, erklärt die Älteste. »Nach dem
Protokollkrieg waren wir am Ende. Wir brauchten einen Ort, wo wir uns vor dem
Sobornost verstecken konnten, bis wir uns wieder erholt hatten. Wir schlossen
einen Vertrag. Damals schien es nicht weiter von Belang zu sein: Schließlich
schreiben wir unsere Vergangenheit und unsere Erinnerungen ständig um. Also
gaben wir ihnen, was sie wollten.«


Pixil nimmt Isidores Hand. »Isidore, ich schwöre dir, ich wusste
davon nichts.«


»Wir haben dich ihnen angeglichen und dich dann zu ihnen geschickt«,
sagt die Älteste. »Deshalb durftest du nicht mehr wissen als sie.«


»Und Sie haben sie einfach machen lassen, was sie
wollten?«, fragt Isidore.


»Nein«, sagt die Älteste. »Uns kamen einige … Bedenken, als wir
sahen, was geschah. Deshalb schufen wir die Zaddikkim – junge Idealisten aus
der Oubliette, denen wir mit unserer Technologie zur Seite standen. Wir
hofften, sie würden ein Gegengewicht bilden. Das war offensichtlich ein Irrtum,
und dieser Dieb hat alles durcheinandergebracht.«


»Sagen Sie mir nur noch eines«, verlangt Isidore. »Was war dies
alles vorher?«


Die Älteste hält inne. Ein Ausdruck der Trauer huscht über ihr
gelassenes Gesicht.


»Liegt das nicht auf der Hand?«, fragt sie. »Die Oubliette war ein
Gefängnis.«


	    

18   Der Dieb und der König


Ich stehe mit meinem alten Ich im Robotergarten und halte
die Waffe in der Hand. Sie oder ein Traumbild davon liegt auch in seiner Hand.
Es ist seltsam, wie alles immer wieder auf zwei Männer mit Waffen hinausläuft,
ob in der Realität oder in der Fantasie. Ringsum wütet der langsame Krieg der
alten Maschinen.


»Ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sagt er. »Ich weiß nicht,
wo du die ganze Zeit warst. Ich weiß nicht, wo du hingehst. Aber ich weiß, dass
du hier bist, um eine Entscheidung zu treffen. Ziehst du den Abzug durch, dann
bist du wieder das, was wir einmal waren. Tust du nichts – nun, dann führst du
dieses Leben weiter, vollbringst kleinere Taten, träumst kleinere Träume. Oder
du lauschst wieder der Musik der Sphären und dem Wohlklang beim Bruch ihrer
Gesetze. Ich weiß, wie ich an deiner Stelle wählen würde.«


Ich klappe den Revolver auf und sehe mir die neun Kugeln an. Auf
jeder steht ein Name, jede enthält einen Quantenzustand, der mit der ZEIT in der UHR einer
Person verschränkt ist. Isaacs UHR. Marcels UHR. Gilbertines UHR. Die
UHREN der anderen. Wenn ich den Abzug neunmal
durchziehe, läuft ihre ZEIT ab. Die Maschine
startet. Neun Personen werden zu Schweigern, Atlas-Schweigern unter der Stadt.
Sie werden zu meinem Gedächtnispalast. Und ich werde sie niemals wiedersehen.


Ich schließe die Waffe und drehe die Trommel wie beim
Russisch-Roulette. Mein junges Ich grinst. »Nur zu«, sagt er. »Worauf wartest
du?«


Ich werfe den Revolver weg. Er landet in einem Rosenstrauch. Die Stelle,
wo mein junges Ich stand, ist leer. »Dreckskerl«, rufe ich. »Du hast gewusst,
dass ich es niemals tun würde.«


»Macht nichts«, sagt eine Stimme. »Ich tue es für dich.«


Der Gärtner wirft sein Gevulot ab. Er hält den Revolver in der
Hand. Sein Haar ist weiß, seine Züge sind behutsam gealtert, aber etwas an ihm
ist mir erschreckend vertraut. Ich trete einen Schritt vor, aber über seiner
rechten Schulter schwebt ein glattes eiförmiges Ding – eine Zoku-Q-Waffe – und
sieht mich mit einem leuchtenden Quantenauge an.


»Ich würde mich an deiner Stelle nicht bewegen«, sagt er. »Dieses
Ding macht selbst aus deinem raffinierten Sobornost-Körper Kleinholz.«


Ich hebe langsam die Hände.


»Le Roi, nehme ich an?« Er lächelt, das gleiche Lächeln wie bei dem
Kryptarchen im Hotel. »Du bist also der König hier?« Ich versuche abzuschätzen,
wie hoch meine Überlebenschancen wären, wenn ich ihn anspränge: nicht sehr
hoch. Mein Körper steckt immer noch in seinem menschlichen Zustand fest, und
die fünf Meter Abstand sind so viel wie ein Lichtjahr.


»Ich sehe mich lieber als einfachen Gärtner«, sagt er. »Erinnerst du
dich an das Santé-Gefängnis auf der Erde? Was hast du damals deinem
Zellengenossen erzählt? Du würdest dir am liebsten ein eigenes Königreich
stehlen. Aber selbst darüber zu herrschen, wäre zu anstrengend, da setzt man
besser jemand anders an die Spitze, sieht zu, wie das Volk zufrieden und
glücklich ist, und jätet seinen Garten, schenkt jungen Mädchen Blumen und gibt
den Dingen hin und wieder einen kleinen Schubs.« Er beschreibt mit der freien
Hand einen weiten Bogen, der den Garten und die Stadt ringsum mit einschließt.
»Nun, ich lebe diesen Traum.« Er seufzt. »Und wie alle Träume, so ist auch er
dabei, sich selbst ein wenig zu überleben.«


»So ist es«, bestätige ich. »Die Zaddikkim sind im Begriff, ihn zu
beenden und die Leute aufzuwecken.« Ich runzle die Stirn. »Wir waren
Zellengenossen?«


Er lacht. »So könnte man sagen. Wenn du willst, kannst du mich le
Roi nennen. Jean le Roi, so nannte man mich hier, obwohl mir der Name
inzwischen nicht mehr so gut gefällt.«


Ich starre ihn an. Bei offenem Gevulot ist die Ähnlichkeit nicht zu
übersehen.


»Was ist geschehen?«


»Wir waren vor dem Großen Zusammenbruch zu nachlässig«, sagt er.
»Warum auch nicht? Wir arbeiteten mit den Gründern zusammen. Wir knackten die
Software für die Verwaltung kognitiver Rechte, kaum dass Chitragupta sie
entwickelt hatte. Wir waren viele. Und einige wurden gefasst. Wie ich.«


»Wie bist du hier gelandet?«, frage ich. Dann kommt die Erleuchtung.
»Das war nie ein Königreich, nicht wahr?«, frage ich. »Es war ein Gefängnis.«


»Es sollte ein neues Australien werden.« Er nickt wehmütig. Eine der
Ideen, die typisch waren für die Zeit vor dem Großen Zusammenbruch: Steckt
Verbrecher in Terraforming-Maschinen, lasst sie ihre Schulden an die
Gesellschaft abarbeiten. Und wir haben hart gearbeitet, das kannst du mir
glauben, wir haben Regolith aufbereitet, Phobos angezündet und die Eiskappe mit
Atomwaffen abgeschmolzen, nur um für eine kleine Weile wieder Menschen sein zu
dürfen.


Natürlich sorgte man dafür, dass wir nicht ausbrechen konnten.
Selbst jetzt tut es noch höllisch weh, wenn ich nur daran denke,
den Mars zu verlassen. Doch dann kam der große Zusammenbruch, und wir Irren
übernahmen unsere eigene Anstalt. Wir hackten uns in das Panopticon-System ein.
Bauten es zum Exospeicher um. Und übertrugen damit die Macht auf uns.«


Er schüttelt den Kopf.


»Dann beschlossen wir, die Geschichte für die anderen etwas zu
schönen. Der Spike war ein Glücksfall, er löschte alle Spuren – viele hatten
wir ohnehin nicht hinterlassen. Natürlich konnten wir unser Konzept erst
richtig mit Leben erfüllen, als der Zoku kam. Im Rückblick betrachtet, hätten
wir ihn niemals hereinlassen dürfen. Aber damals brauchten wir etwas, um den
Sobornost in Schach zu halten. Viel hat es uns nicht genützt. Aber zumindest
hat uns der Zoku die Instrumente zur Erzeugung schöner Träume gegeben.«


»Uns? Wer gehört noch dazu?«, frage ich.


»Niemand«, antwortet er. »Nicht mehr jedenfalls. Die anderen habe
ich schon vor langer Zeit erledigt. Ein Garten braucht nur einen
Gärtner.« Er streckt die freie Hand aus und berührt den Stängel einer Blume.


»Eine Weile lebte ich hier glücklich und zufrieden«, sagt er. Sein
Gesicht verzerrt sich. »Doch dann kamst du daher. Du hattest so viel mehr
erreicht als ich. So viel Macht, so viel Freiheit. Und dann musstest du dich
auch noch unter die Einheimischen mischen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie
wütend mich das gemacht hat.«


Le Roi lacht. »Du weißt so gut wie ich, wie es ist, wenn man etwas
haben will, was ein anderer hat. Dann kannst du dir auch vorstellen, wie sehr
ich haben wollte, was dir gehörte. Sobald du fort
warst, nahm ich mir, was ich kriegen konnte. Zum Beispiel deine Frau. Sie wird niemals
wieder dir gehören. Sie glaubt, du hättest sie mit eurem gemeinsamen Kind
sitzen gelassen und wärst verschwunden. Ich habe nie verstanden, was dich zu
ihr hingezogen hat. Jedenfalls hast du mit der Erinnerung, die du zwischen dir
und ihr aufgeteilt hast, deine Spuren gut verwischt: Ich habe nie gewusst, was das war.«


Er hebt den Revolver mit den neun Kugeln. »Du hast dich für so
schlau gehalten. Die Exospeicher deiner kleinen Freunde als Versteck für deinen
Schatz. Alle großen Geister denken gleich, so sehr, dass ich zugeben muss, ihn
nicht gefunden zu haben. Aber ich wusste, dass du zurückkommen würdest, und so
habe ich für dich eine Fährte gelegt. Die Gevulot-Bilder kamen von mir. Doch
letztlich hat der Detektiv die Teile zusammengesetzt. Sehr sinnreich.« Er
richtet die Waffe auf mich. »Ich habe dir sogar die Chance gegeben, es selbst
durchzuziehen. Man soll schließlich fair bleiben. Aber du hast verzichtet.
Jetzt bin ich an der Reihe.«


Ich sehe rot und stürze mich mit einem Wutschrei auf ihn. Die Q-Waffe
blitzt auf. Ich falle zu Boden, schlage mit dem Gesicht hart auf den Marmor.
Der Sobornost-Körper schreit kurz auf, dann verabreicht er mir gnädigerweise
ein Betäubungsmittel, das den Schmerz dämpft. Ich wälze mich auf die Seite und
versuche aufzustehen, doch da stelle ich fest, dass mein rechtes Bein vom Knie
abwärts ein verkohlter Stumpf ist.


Le Roi schaut auf mich herab und lächelt. Dann hebt er den Revolver
und feuert in die Luft. Ich will mich an seinen Beinen festkrallen, aber er
tritt mich ins Gesicht. Ich will die Schüsse zählen, verliere aber den
Überblick.


Der Boden erzittert. Tief unter der Stadt erwachen die
Atlas-Schweiger, die einmal meine Freunde waren, mit neuen Bewusstseinen und
einem neuen Ziel. Die Gedächtnispaläste sind ein Teil von ihnen, und mit der
Wucht einer Naturkatastrophe streben sie wieder zueinander. Um uns herum wütet
ein steinerner Sturm. Die Gebäude im Umkreis des Robotergartens stürzen ein.
Die Paläste überragen sie wie schwarze Segel, pflügen durch alles, was ihnen im
Weg steht, steuern auf uns zu.


Über uns treffen sie sich wie die Finger zweier Hände aus schwarzer
Geometrie. Dunkelheit senkt sich herab, dann setzt das Ameisenkribbeln ein und
reißt mich und den König auseinander.


	    

19   Der Detektiv und der Ring


Die Gevulot-Schlösser verursachen Mieli ein Kribbeln auf
der Haut. Aber sie fühlt sich wieder leicht und schwerelos, und Perhonens Cockpit ist so etwas wie die Heimat, die sie
verlassen hat. Das Gefühl von Sicherheit und Behaglichkeit ist fast stark
genug, um die wütende Stimme der Pellegrini in ihrem Kopf zu übertönen.


Schön, dass du wieder da bist, sagt Perhonen. Die Schmetterlings-Avatare umtanzen Mielis Kopf. Es war, als fehlte ein Stück von mir.


»Mir ging es auch so«, sagt Mieli und genießt das vertraute Kitzeln,
wenn die Flügel ihre Haut streifen. »Ein großes Stück.«


»Wie schnell kannst du wieder hinunter?«, will die Pellegrini
wissen. Die Göttin ist Mielis ständige Begleiterin, seit die
Einwanderungs-Schweiger sie wieder auf das Schiff gebracht und aufgeweckt
haben. Ihr Mund ist ein kalter roter Strich. »Es ist unerträglich. Er hat
Strafe verdient. Strafe.« Sie kostet das Wort förmlich aus. »Jawohl, Strafe.«


»Es gibt eine Störung in seinem Biot-Feed«, sagt Mieli. Sie spürt
eine eigentümliche Leere. Kann es sein, dass ich die
Verbindung zu ihm tatsächlich vermisse? Nach welchen Giften kann man denn noch süchtig werden?


Nun gib schon zu, dass du dir eigentlich Sorgen
machst, sagt Perhonen. Verrate
es niemandem, aber ich auch.


»Das Letzte, was durchkam, war ein schwerer Schaden: Und wir dürfen
dreißig Tage lang nicht mehr einreisen, jedenfalls nicht legal.«


»Was mag der Junge bloß treiben?«, murmelt die Pellegrini.


Die Orbitkontrolle der Oubliette will, dass wir
einen Anflugvektor für den Highway anfordern. Und an der Bohnenstangenstation
werden alle Besucher abgewiesen. Unten in der Stadt tut sich was.


»Können wir etwas sehen?«, fragt Mieli.


Die Schmetterlings-Avatare beschwören einen Fächer von bewegten
Bildern in verschiedenen Wellenlängen vor ihr herauf. Sie zeigen die Stadt,
verwischt durch ihre Gevulot-Wolke, eine schwarze Linse in der orangeroten
Schale des Hellas-Beckens.


Da unten muss etwas Schlimmes passiert sein, konstatiert
Perhonen. Sie bewegt sich nicht
mehr.


Die Bilder zeigen noch etwas. Eine wollige schwarze Masse, die von
den Rändern des Einschlagkraters auf die Stadt zufließt.


Perhonen fährt die Vergrößerung hoch, und
Mieli fühlt sich geradewegs in die Hölle versetzt.


Das?, ruft das Schiff alarmiert. Das sind Phoboi.


»Was sollen wir tun?«, fragt Mieli die Pellegrini.


»Nichts«, antwortet die Göttin. »Wir warten ab. Jean wollte da unten
seine Spielchen treiben: Dann soll er mal. Wir warten, bis er fertig ist.«


»Das heißt, mit allem schuldigen Respekt«, erklärt Mieli, »die
Mission ist gescheitert. Gibt es noch andere Agenten vor Ort, die man einsetzen
könnte? Gogol-Piraten vielleicht?«


»Maßt du dir an, mir vorzuschreiben, was ich tun soll?«


Mieli zuckt zurück.


»Die Antwort lautet: Nein. Ich kann keine Spuren meiner Anwesenheit
zurücklassen. Es ist an der Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben.«


»Wir sollen ihn fallen lassen?«


»Natürlich ist es bedauerlich. Ich hegte gewisse sentimentale
Gefühle für ihn, denn es war eine überwiegend angenehme Erfahrung. Sein kleiner
Verrat war wie das Salz in der Suppe. Aber niemand ist unersetzlich. Wenn der
Kryptarch Sieger bleibt, kann man mit ihm eventuell leichter verhandeln.« Die
Pellegrini lächelt wehmütig. »Aber möglicherweise ist er nicht so
unterhaltsam.«


Welche Probleme die Stadt auch hat, sie scheinen
sich auszubreiten, meldet Perhonen. Die Schweiger-Flotte ist in Auflösung begriffen. Und falls es dich
interessiert, die Phoboi werden in annähernd dreißig Minuten die Mauern der
Stadt erreichen.


»Herrin«, sagt Mieli. »Ich habe alles aufgegeben, um dir zu dienen.
Meinen Geist, meinen Körper und einen großen Teil meiner Ehre. Aber der Dieb
ist seit einigen Wochen mein Koto-Bruder, wenn auch nicht unbedingt aus freien
Stücken. Wenn ich ihn einfach im Stich lasse, kann ich vor meinen Ahnen nicht
mehr bestehen. Tu mir wenigstens das nicht an.«


Die Pellegrini zieht die Augenbrauen hoch. »Dann hat er dich also
doch rumgekriegt, wie? Aber nein, du bist mir viel zu teuer. Ich kann dich
nicht in Gefahr bringen. Wir warten.«


Mieli hält inne und betrachtet die Bilder der statischen Stadt. Er ist es nicht wert, denkt sie. Er ist
ein Dieb und ein Lügner.


Aber er hat mich wieder zum Singen gebracht. Wenn
auch nur, um mich von sich abzulenken.


»Herrin«, beginnt Mieli von Neuem. »Gewähre mir diese Bitte, und ich
bin bereit, über unser Abkommen neu zu verhandeln. Ich überlasse dir einen
Gogol von mir. Wenn ich nicht zurückkehre, kannst du mich nach Belieben
wiedererwecken.«


Mieli, tu das nicht, flüstert das Schiff. Das kannst du nie mehr rückgängig machen.


Es ist das Einzige, was mir außer meiner Ehre
noch geblieben ist, sagt Mieli. Und es zählt weniger.


Die Pellegrini macht schmale Augen. »Das ist interessant. Alles für
ihn?«


Mieli nickt.


»Nun gut«, sagt die Göttin. »Ich nehme dein Angebot an. Unter der
Bedingung, dass Perhonen, wenn etwas schiefgeht, die
Strangelet-Waffe gegen die Stadt einsetzen wird: Du trägst mich immer noch in
dir, und ich bin nicht zu finden.« Sie lächelt. »Und jetzt schließe die Augen
und bete zu mir.«


Es dauert nur Minuten, um an der in Auflösung befindlichen
Flotte der Wach-Schweiger vorbeizukommen. Mieli hat keine Lust auf
Versteckspiele und jagt die Antimaterie-Triebwerke des Schiffes hoch. Das Schiff
stößt wie ein schmaler Diamantpfeil durch die Atmosphäre hinunter zum
Hellas-Becken.


Zeig mir die Phoboi.


Albtraumwesen rasen über das Becken. Es sind Millionen, unendlich
vielfältig, alle dicht zusammengedrängt zu einer Masse, die sich wie ein kohärenter
Organismus bewegt. Schwärme von durchsichtigen Insekten bilden wandelnde
Riesengestalten. Klumpen knollenförmiger Säcke voller Chemikalien fließen
pulsierend vorbei. Humanoide mit Körpern wie aus Glas und erschreckend
realistischen Gesichtern – einige ihrer Vorfahren haben offenbar festgestellt,
dass menschliches Aussehen die Reflexe der Kampf-Schweiger um eine Winzigkeit
verlangsamt.


Die Phoboi sind Biot/biologische Hybridwaffen, die sich über
Milliarden von virtuellen Generationen fortpflanzen und ihre eigene Struktur
nach Bedarf verändern können. Die Oubliette liegt seit Jahrhunderten mit ihnen
im Krieg. Und wenn die Wandernde Stadt stillsteht, riechen sie Blut.


Mieli analysiert ihre Bewaffnung. Ihre eigenen Gogols sind für den
Kampf gegen die Zokus maßgeschneidert, gegen die simplen chemischen Gehirne der
Phoboi werden sie allerdings nicht allzu viel ausrichten. Brutale Gewalt
erscheint daher als die aussichtsreichere Option: Quantenpunkte, Antimaterie,
Laser und – schlimmstenfalls – die letzte Strangelet-Bombe. Wobei sie
allerdings befürchten muss, dass damit der Mars selbst Schaden nehmen könnte.


Pass auf, sagt Mieli. Der
Plan ist ganz einfach. Du hältst sie auf. Ich hole den Dieb. Du sammelst uns
ein. Genau wie beim letzten Mal.


Verstanden, sagt das Schiff. Sei vorsichtig.


Das sagst du jedes Mal, versetzt Mieli. Sogar bevor du mich auf einer sterbenden Stadt absetzt.


Ich meine es auch jedes Mal ernst, gibt
das Schiff zurück. Dann hüllt es Mieli in eine Quantenpunkt-Blase, erfasst sie
mit einem EM-Feld und schießt sie auf den Mars.


Mielis Metakortex ist voll aktiviert. Mit den Flügeln steuernd,
peilt sie eine der Agoren an der Beständigen Allee an. Zugleich feuert sie mit
einem beträchtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit Nanoraketen auf die Stadt
ab. Sie trägt eine Rüstung und hat diesmal auch eine externe Waffe dabei, eine
Vielzweckkanone – einen schlanken Zylinder voller Tod und Zerstörung – aus
Sobornost-Beständen. Die Raketen senden Bruchstücke von Ansichten, bevor sie
verdampfen: Das Gevulot-System ist nicht schnell genug, um die Ausstrahlung zu
verhindern. Ihr Metakortex setzt aus den Fragmenten ein stimmiges Bild der
Stadt zusammen.


Blutige Gesichter, Blutflecken auf weißen Uniformen. Gogol-Piraten
mit ausgefahrenen Upload-Fasern, die alles angreifen, was sich bewegt. Junge
und alte Marsianer mit provisorischen Waffen in erbittertem Kampf.
Militär-Schweiger, die die Straßen absperren. Zaddikkim, die gegen Schweiger
und gegen Menschen stehen und Schüsse mit Schilden aus Nanonebel abwehren. Die
Zoku-Kolonie unter ihrer Quantenpunkt-Blase, besonders heftig umkämpft. Da, im
Zentrum des Labyrinths, eine schwarze Nadel, die zuvor noch nicht da war. Und
fast genau unter ihr …


Der Gentleman muss sich auf dem Platz der Verlorenen ZEIT einer Horde Kampf-Schweiger erwehren. Ihre
Foglet-Gebilde knistern unter dem heftigen Beschuss.


Mieli erledigt die Schweiger mit autonomen Raketen, die mit
Quark-Gluon-Plasma geladen sind. Sie legen einen novagrellen Flammenbogen über
den halben Platz und lassen für einen Moment die unsichtbaren Foglet-Gebilde
aufleuchten, die der Gentleman erblühen lässt: Sie sehen aus wie exotische
Korallen.


Phoboibericht?, wendet sich Mieli an Perhonen. Das Schiff teilt seine Sinne mit ihr. Es tanzt
über der brodelnden Masse und wirft Mikrotonnen-Sprengköpfe mit Antimaterie auf
die Phoboi ab. Der Himmel der Stadt blinkt im Takt dazu wie unter unerträglich
grellen Blitzen, auf die Sekunden später der Donner folgt.


Es sieht nicht gut aus, meldet das Schiff.
Wir brauchen wirklich irgendeine virale Waffe. Ich halte sie
auf, aber Zange Nummer zwei wird jeden Moment die Stadt erreichen.


Mieli bremst mit den Flügeln ab, schlägt aber dennoch hart auf dem
Boden auf. Unter ihren q-gepanzerten Füßen bricht der Stein. Als sie sich aus
dem kleinen Krater erhebt, erblickt sie Raymonde. Sie wird von einer Wolke
stoßbereiter Foglet-Klingen umschwebt.


»Wer bist du?«, fragt sie. »Mieli oder die andere?«


»Ich bin die, die dir sagt, dass du in ein paar Minuten Probleme mit
den Phoboi bekommst«, antwortet Mieli.


»O verdammt«, murmelt Raymonde.


Mieli betrachtet die Verwüstungen ringsum. Weiter unten an der Allee
wird ebenfalls geschossen, in der Ferne hört sie eine Detonation. »Soll das
eine Revolution sein?«


»Vor einer Stunde hat sich das Blatt gewendet«, berichtet Raymonde.
»Die von den Kryptarchen Beherrschten fingen an, alle hinzurichten, die mit der
Mit-Erinnerung infiziert waren, dann holten sie die Militär-Schweiger von den
Festungsmauern dazu. Wir versorgen die Überlebenden mit Waffen. Solange das
Wiedererweckungssystem noch funktioniert, können wir jeden zurückholen. Aber im
Moment verlieren wir. Und das eigentliche Problem liegt dort.«
Sie deutet auf die Nadel über dem Labyrinth.


»Was ist das?«


»Das hat Jean gebaut«, berichtet Raymonde weiter. »Er ist drin. Mit
dem Kryptarchen.«


»Die Phoboi sind unterwegs«, sagt Mieli. »Wir müssen die Lage jetzt unter Kontrolle bekommen, sonst werdet ihr alle erfahren, wie sich der endgültige Tod anfühlt. Ihr
müsst die Stadt wieder in Bewegung bringen. Ich nehme an, der Zoku tut gar
nichts.«


»Nein«, sagt Raymonde. »Ich kann dort niemanden mehr erreichen.«


»Typisch«, stellt Mieli fest. »Na schön. Du
musst in dieses Ding eindringen, dir den Kryptarchen schnappen und ihn dazu
bringen, dem Kampf ein Ende zu machen, damit wir uns mit den Phoboi befassen
können. Ich bin hier, um den Dieb herauszuholen.
Sieht also ganz so aus, als gingen wir in die gleiche Richtung.«


Mieli breitet ihre Flügel aus. Der Zaddik schwingt sich neben ihr in
die Lüfte. Sie fliegen über die brennende Stadt hinweg auf die schwarze Nadel
zu.


»Sie waren es doch, die alles
durcheinandergebracht haben«, beschwert sich Isidore. »Jetzt müssen Sie uns
helfen. Wenn dem Kryptarchen nicht Einhalt geboten wird, haben wir einen Bürgerkrieg.
Die Zaddikkim schaffen das nicht allein.«


»Nein. Wir sind in erster Linie uns selbst verpflichtet. Wir sind
geheilt; wir sind wieder stark. Es ist Zeit zu gehen.« Die Schatzkammer ist
fast leer, nur die Silberportale sind noch da.


»Sie wollen weglaufen », sagt Isidore.


»Wir wollen nur den Einsatz unserer Ressourcen optimieren«,
verbessert ihn die Älteste. »Sie können gerne mit uns kommen, aber Sie werden
feststellen, dass Ihre derzeitige Gestalt dafür ungeeignet ist.«


»Ich bleibe hier«, sagt Isidore. »Hier ist mein Zuhause.«


Ein Teil vom Lichtschimmer der Ältesten verwandelt sich in eine
Miniaturstadt, die stillsteht. Die Straßen sind voll von winzigen Menschen.
Lichtblitze und Flammen züngeln darüber hin. Isidore wird Zeuge der Kämpfe
zwischen den von den Kryptarchen Beherrschten und den mit der Erinnerung
Geimpften. Er schmeckt Blut und erkennt, dass er sich selbst auf die Zunge
beißt. Und von außen branden weiße Wolken an die Festungswälle und schlagen an
die Beine der Stadt. Phoboi.


»Vielleicht möchten Sie Ihre Entscheidung noch einmal überdenken?«,
fragt die Älteste.


Isidore schließt die Augen. Dies hat nicht die Form eines Rätsels,
es verändert sich rasant, verschiebt sich, ist nicht statisch wie eine
Schneeflocke, die man aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten und
durchschauen kann.


»Die Kryptarchen«, sagt er dann. »Die Kryptarchen könnten der Sache
immer noch ein Ende machen. Sie könnten die Stadt wieder in Bewegung setzen und
den Kämpfen Einhalt gebieten. Raymonde wollte dorthin, zusammen mit dem Dieb.«
Er zeigt auf die Nadel, die wie ein Pfeil im Herzen der Miniaturstadt steckt.


»Der Ring«, sagt er. »Der Dieb hat meinen Verschränkungsring
gestohlen. Pixil, wäre deine Geisternummer auch da
drin möglich?«


»Kann sein, kommt darauf an, was das ist«,
antwortet Pixil. Wir brauchen nur ein Realm-Tor, dann wissen wir es.« Sie
strebt dem nächsten Silberbogen zu.


»Der Zoku wird das nicht zulassen«, warnt die Älteste.


»Du brauchst mich nur durchzuschleusen«, sagt Isidore. »Mehr
verlange ich nicht. Aber ich kann nicht einfach dabeistehen und zusehen.«


Pixil berührt den Zoku-Stein an ihrer Kehle, kneift die Augen zu und
verzieht schmerzlich das Gesicht. Dann löst sich der Stein, es ist wie die
Geburt eines kleinen Wesens. Sie hält ihn mit blutigen Fingern hoch. »Die
Freiheit, die uns immer noch bleibt«, sagt sie, »ist die Freiheit, das Spiel zu
verlassen. Ich bin draußen. Ich wurde hier geboren. Ich bleibe.«


Sie nimmt Isidores Hand. »Lass uns gehen.«


»Was hast du vor?«, fragt die Älteste.


Pixil berührt das Tor. Honiggelbes Licht strömt heraus. »Ich tue das
Richtige«, sagt sie. Dann tritt sie durch das Tor und zieht Isidore hinter sich
her.


	    

20   Zwei Diebe und ein Detektiv


Die Dunkelheit baut uns wieder auf. Ich fühle mich, als
würde ich von einer Feder gezeichnet, Stück für Stück kehrt das Gefühl in mein
Fleisch, meine Haut, meine Gliedmaßen zurück. Und dann kann ich auch wieder
sehen.


Eine Katze starrt mich an. Sie steht auf den Hinterbeinen und trägt
Stiefel und einen Hut. Ein winziges Schwert hängt an ihrem breiten Gürtel. Die
Augen wirken glasig und tot, und ich begreife, dass sie aus Glas sind, und wie helles Gold glänzen. Dann nimmt die Katze mit
einer ruckartigen Bewegung ihren Hut ab und verneigt sich mit mechanischem
Überschwang.


»Guten Tag, Meister«, sagt sie mit hoher, schnarrender Stimme.
»Willkommen.«


Wir stehen auf der Galerie eines prächtigen Palastes. An den
vergoldeten Wänden hängen Gemälde, an der Decke glitzern kristallene
Kronleuchter. Durch große Fenster sieht man hinaus auf eine italienische
Terrasse, die Abendsonne fällt herein und übergießt alles mit ihrem
bernsteinfarbenen Schein. Ich kauere auf dem Boden, auf Augenhöhe mit der
Katze. Mein Bein ist immer noch ein Stumpf, aber es schmerzt wenigstens nicht.
Wie le Roi trage ich die Tracht eines früheren Höflings, einen Frack mit langen
Schößen und Messingknöpfen, lächerlich enge Hosen und ein Rüschenhemd. Aber die
Katze hat sich vor ihm verneigt. Und er hält immer
noch den Revolver in der Hand.


Ich setze zum Sprung an, aber er ist schneller. Er schlägt mir mit
dem Griff des Revolvers ins Gesicht, und so bizarr es klingt: Der Schmerz ist
hier realer als in der wirklichen Welt. Ich spüre, wie sich das Metall in mein
Fleisch und meinen Wangenknochen gräbt, und verliere fast die Besinnung. Mein
Mund füllt sich mit Blut.


Le Roi stößt mich mit dem Fuß an. »Schaff diese Kreatur hier weg«,
befiehlt er. »Und suche mir etwas zum Anziehen.«


Die Katze verneigt sich wieder und klatscht in die Pfoten. Man hört
kaum etwas davon, dennoch nähern sich Schritte von ferne, und eine Tür geht
auf.


Ich kämpfe mich zum Sitzen hoch und spucke le Roi mein Blut vor die
Füße. »Mistkerl«, sage ich. »Ich war auf dich vorbereitet. Es gibt hier Fallen,
von denen du nichts weißt. Du wirst schon sehen.«


»Das ist nun wirklich ein kläglicher Versuch, der unser beider nicht
würdig ist«, schilt le Roi. »Du kannst froh sein, dass ich dich zum
Zeitvertreib in meiner Nähe behalte. Sozusagen als ferne Erinnerung.«


Er winkt mit dem Revolver, und starke, unerbittliche Hände heben
mich vom Boden auf und schleppen mich fort. Wachsfiguren: ein Mann mit einem
dichten Schnurrbart in einem Anzug aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert und
eine mir unbekannte Frau, als Zofe gekleidet. Beide haben Glasaugen und gelbe,
grob ausgeformte Wachsgesichter. Ich will mich wehren, aber ihren
Automatenkräften bin ich nicht gewachsen.


»Lasst mich los!«, rufe ich. »Nicht er ist euer Meister, ich bin
es!« Aber der Revolver verleiht le Roi eindeutig mehr Autorität, als ich
zusammenkratzen kann. »Mistkerl!«, rufe ich zum wiederholten Mal. »Komm zurück
und kämpfe!«


Die beiden Automaten schleppen mich durch einen Korridor mit offenen
Türen. Es scheinen Hunderte zu sein. In den Räumen dahinter spielen stumme
Wachsfiguren in Zeitlupe einzelne Szenen, die bei mir eine Saite anschlagen:
Ein junger Mann sitzt in einer Gefängniszelle und liest ein Buch. In einem
dunklen Zelt sitzt eine Frau vor sich hin summend in einer Ecke vor einem
kläglichen Feuerchen und bereitet sich eine Mahlzeit zu. Eine wachsgesichtige
nackte Raymonde spielt mit unbeholfenen Fingern langsam auf einem Klavier. Alle
sind tote Automaten, und mir wird mit einem Mal klar, was mit einer fernen Erinnerung gemeint sein könnte.


Doch erst als sie mich in die Werkstatt bringen und ich die
Gussformen, das Becken mit dem heißen Wachs und das scharfe Skalpell sehe,
fange ich zu schreien an.


Isidore spürt einen Bruch. Als es vorbei ist, hält er immer noch
Pixils Hand. Er blinzelt. Es riecht nach Staub und nach Wachs. Sie stehen in
einem Raum, der aussieht wie die Werkstatt eines Folterknechts, aber hohe,
reich verzierte Fenster hat, durch die man auf einen Garten schaut. Der Dieb
ist auf einem langen Tisch festgeschnallt, und Märchenfiguren beugen sich über
ihn: ein Wolf in Frauenkleidern, ein Mann mit Schnurrbart und eine Zofe, beide
in Kostümen aus der Geschichte der alten Erde. Sie halten scharfe, gebogene
Messer in ihren Pfoten und Wachshänden.


Pixil macht einen Satz nach vorn. Ihr Schwert fährt klirrend aus der
Scheide und frisst sich nach links und nach rechts durch Wachs und Messing. Ein
pelziger Kopf fliegt durch die Luft; aus dem durchbohrten Hinterkopf des Mannes
ergießen sich Rädchen und Metallteile. Die Wachsfiguren fallen in Trümmern zu
Boden. Dann setzt sie dem Dieb vorsichtig die Spitze der Klinge an die Kehle.


»Keine Bewegung«, sagt sie. »Das ist ein Schwert aus dem Realm-Raum.
Wie Sie sehen, passt es sich dieser Umgebung mühelos an.«


»Ich wollte gerade Danke sagen«, keucht
der Dieb. Dann grinst er Isidore an. »M. Beautrelet. Ich bin entzückt, Sie hier
zu sehen. Wir haben uns ja bereits kennengelernt. Jean le Flambeur, zu Ihren
Diensten. Aber Ihre verehrte Freundin wurde mir – natürlich – noch nicht
vorgestellt.«


»Was geht hier vor?«, will Isidore wissen.


»Wie ich zu meinem Bedauern gestehen muss, hat hier der Kryptarch –
le Roi – das Sagen.« Er blinzelt. »Aber wie kommen Sie hierher? Natürlich, der
Zoku-Ring. Erstaunlich, wie nützlich das Laster der Kleptomanie manchmal sein
kann – Achtung!«


Isidore dreht sich um und sieht gerade noch etwas Pelziges
davonhuschen. »Fangen Sie sie!«, ruft der Dieb. »Sie hat Ihren Ring!«


Da kommen sie, sagt Perhonen. Ich kann sie nicht mehr
aufhalten.


Sie spürt, wie die fliegenden Phoboi auf die Schiffshaut treffen und
die Panzerung schwächen. »Raus mit dir.« Das Schiff steigt auf, und Mieli
sieht, wie die Phoboi-Flut den in Auflösung begriffenen Schweiger-Wall wie eine
Sense durchschneidet und darüber hinwegströmt. Sie blinzelt die Sicht des
Schiffes weg und konzentriert sich wieder darauf, die von den Kryptarchen gesteuerten
Kampf-Schweiger zu beschießen.


Ein gelber Bau-Schweiger hat sie zur Landung gezwungen, indem er
Baustaub fabbte und in die Luft blies. Dadurch wurden die Mikroventilatoren
ihrer Flügel vorübergehend blockiert. Die Schweiger stürzen sich immer wieder
unbeirrt auf sie und Raymonde, sodass sie nur im Schneckentempo auf die
schwarze Nadel zukriechen können.


»Die Phoboi brechen durch«, ruft Mieli dem Zaddik zu. Sie kann noch
durch den Staub und die Silbermaske hindurch Raymondes Verzweiflung erkennen.


Mieli! Es tut sich etwas! Sie verlangsamt
die Zeit und schaut wieder durch die Augen des Schiffs.


Die Blase um die Zoku-Kolonie löst sich auf. Johlende Geister aus
Glanz und Diamant und Edelsteinen kommen herausgeritten, besprühen die Phoboi
mit kohärentem Licht, durchstoßen die Horde, als wäre sie gar nicht vorhanden,
und verschwinden schneller, als ein menschliches Auge ihnen zu folgen vermag.
Hinter der wilden Jagd brechen Flächenbrände aus – selbstreplizierende
Nanotech-Waffen –, und Flammenkreise fressen sich durch die brodelnde Masse. Was mag sie umgestimmt haben?, fragt sich Mieli. Aber für
lange Überlegungen ist keine Zeit.


»Komm!«, ruft sie Raymonde zu. »Noch können wir es schaffen! Sie
beißt die Zähne zusammen, fährt aus der Kanone eine Q-Klinge aus und stürmt den
Schweiger-Massen entgegen.


Das Zoku-Mädchen schneidet mich los. Der Detektiv rennt bereits
hinter der Katze her, und ich renne hinter ihm her. Das Tier ist nicht länger
in Sicht, und ich stürme Hals über Kopf in die Richtung, in die es meiner
Meinung nach verschwunden ist, vorbei an weiteren Erinnerungsautomaten, die
stumme Tänze aufführen.


Ich entdecke es auf einer kleinen Galerie: Es steht auf einem
einbeinigen Tisch aus dunklem Holz – ein schlichtes schwarzes Kästchen, das
auch einen Ehering enthalten könnte. Die Schrödingerkiste. Sie ist noch genauso
verlockend wie vor zwanzig Jahren, als ich dahinterkam, dass die Zoku-Kolonie
sie hatte. Ich kann nicht widerstehen. Vorsichtig betrete ich die Galerie und
schnappe sie mir. Ich rechne mit einer Falle, aber nichts geschieht. Ich kralle
meine Finger um das Ding und kehre in den Korridor zurück.


Der Detektiv und das Zoku-Mädchen kommen zurückgelaufen.


»Es tut mir leid«, bedauert der Detektiv. »Sie ist uns entwischt.«


»Ist es das, was ihr sucht?«, fragt Jean le Roi. Er sieht jetzt
anders aus, jünger, mir viel ähnlicher. Sein Gesicht ist faltenlos, sein Haar
schwarz, und er hat einen Bleistiftschnurrbart. Er trägt eine schwarze
Krawatte, weiße Handschuhe und einen Umhang um die Schultern, als schickte er
sich an, die ganze Nacht um die Häuser zu ziehen. In der Hand hält er einen
Spazierstock. Eine Wolke von Zoku-Steinen in verschiedenen Grün- und Blautönen
umschwebt blitzend seinen Kopf. Aber das höhnische Grinsen ist immer noch das
alte.


Er hält einen Ring in die Höhe, ein silbernes Band mit einem blauen
Stein. »Keine Sorge, den braucht ihr nicht mehr.« Er bewegt die Hand wie ein
Zauberkünstler, und der Ring verschwindet in einer Wolke aus Blitzpulver. »Ihr
könnt alle hierbleiben als meine Gäste.« Er streift imaginären Staub von seinem
Revers. »Ich glaube, ich habe einen passenden Körper gefunden. Höchste Zeit,
Zank und Streit hinter sich zu lassen.«


Das Zoku-Mädchen stößt einen gellenden Schrei aus, und bevor ich es
verhindern kann, holt sie mit ihrem Schwert weit aus und schlägt damit nach le
Roi. Er dreht, schneller, als das Auge zu folgen vermag, den Knauf seines
Spazierstocks. Eine blitzende Klinge fährt heraus. Er pariert ihren Hieb, geht
in die Knie und macht einen Ausfallschritt. Die Spitze des Stockdegens erblüht
wie eine tödlich scharfe Blume aus ihrem Rücken. Er zieht die Klinge mit einer
einzigen fließenden Bewegung heraus. Das Mädchen fällt auf die Knie. Der
Detektiv springt an ihre Seite und richtet sie auf. Aber ich sehe, dass es
bereits zu spät ist.


Ihr Schwert ist zu Boden gefallen. Le Roi stupst es mit seinem Degen
an. »Hübsches Spielzeug«, sagt er. »Aber ich habe viel schönere Sachen.« Er
scheint den Detektiv zum ersten Mal wahrzunehmen. Seine Augen werden groß.


»Du gehörst nicht hierher«, sagt er leise. »Was willst du hier?«


Der Detektiv starrt ihn an. Die Tränen laufen ihm über die Wangen,
aber in seinen Augen steht flammender Zorn. »M. le Roi«, sagt er mit fester
Stimme. »Ich bin hier, um Sie für Ihre Verbrechen gegen die Oubliette in Haft
zu nehmen, und ich befehle Ihnen im Namen der Revolution, mir unverzüglich
Ihren Schlüssel zum Exospeicher auszuhändigen!«


»Nein, nein.« Le Roi kniet neben dem Jungen nieder. »Du hast das
ganz falsch verstanden. Ich dachte, du wärst eine Erinnerung, die er auf mich
gehetzt hat. Ich wollte nicht, dass das geschieht.« Sein Blick wandert zu dem
Mädchen. »Wir können sie zurückholen, wenn du willst. Und was meinen Schlüssel
angeht – hier ist er.« Er lässt seinen Stock fallen, kramt in seiner Tasche und
drückt dem Detektiv etwas in die Hand. »Da. Jetzt hast du ihn. Nimm ihn. Ich
schicke dich zurück. Es ist nicht mehr als recht und billig, dass der Prinz das
Königreich erbt.«


Der Detektiv ohrfeigt ihn. Le Roi springt auf, greift nach seinem
Stockdegen und richtet ihn auf den Jungen. Dann schüttelt er den Kopf. »Genug.«
Eine Geste mit der Waffe, und der Detektiv verschwindet in einem Lichtblitz.


»Du machst alle deine Spielsachen kaputt«, sage ich und halte das
Schwert aus dem Realm-Raum in die Höhe. »Willst du dich auch mit mir anlegen?«


Das Schwert spricht zu mir und zeigt mir die Strukturen, die allem
um uns herum zugrunde liegen. Es ist ein eigenes kleines Realm, eine virtuelle
Welt, die als Schnittstelle für die Picotech-Maschine dient, in der wir uns
befinden. Ich bin eine Softwareeinheit, die alle vom Palast dekompilierten
Informationen der Materie meines Körpers enthält. Und in meinem Bauch regt sich
etwas Blaues, wie ein Geist …


Le Rois Augen werden schmal. »Der Junge ist nicht vernichtet«, sagt
er. »Er hat sich gut entwickelt. Er hat sogar dich überlistet. In hundert
Jahren komme ich und besuche ihn.«


»Dir hat er das nicht zu verdanken«, sage ich. »Und er hat recht. Du
musst für deine Taten bezahlen.«


Er grüßt mich höhnisch mit seinem Stockdegen. »Dann vollstrecke das
Urteil, wenn du kannst. Bringen wir die Sache zu Ende.« Er nimmt Fechterhaltung
ein, seine Augen sind ein Spiegelbild der meinen.


Ich hebe das Realm-Raum-Schwert mit beiden Händen und stoße mir die
Spitze in den Magen. Der Schmerz ist überwältigend. Das Schwert durchschneidet
die Softwarekonstruktion, die mein Ich ausmacht.


Und setzt den Archon frei.


Er quillt in einer Datenflut mit meinem Blut und meinen Eingeweiden
heraus. Die Daten dringen in die Wände und den Boden des Palastes ein. Alles
verwandelt sich in Glas. Zwischen mir und Jean le Roi senken sich die
Zellenwände herab. Ich lache laut heraus, während ich ein Dilemma-Gefängnis
gebäre.


Als die Nadel den Detektiv ausspuckt, hätte ihn Mieli fast
erschossen. Ein Teil der schroffen schwarzen Fassade verwandelt sich in den
nackten Körper eines jungen Mannes und fällt nach vorne. Dann ist Raymonde
schon bei ihm und richtet ihn auf.


»Er hat Pixil erwischt«, murmelt der Junge.


Nur Minuten zuvor haben die beiden den Fuß der Nadel erreicht. Sie
sieht aus wie die Pseudomaterie, die Mieli bisher nur in der Nähe von
Spike-Resten gesehen hat und die nicht aus Atomen und Molekülen besteht,
sondern aus viel subtilerem Stoff wie Quarkmaterie oder Raumzeitschaum.


Mieli, meldet sich Perhonen.
Ich weiß nicht, ob es ratsam ist, noch länger dort zu
bleiben. In diesem Ding tut sich etwas. Gammastrahlen, exotische WIMPs, es ist wie eine Fontäne –


Eine Welle durchläuft das Gebäude. Und auf einmal ist es dunkel,
kalt und dicht wie Rauchglas. Wie das Gefängnis. Er hat den
Archon freigesetzt.


Mieli senkt ihre Waffe und berührt die Wand der Nadel. Sie öffnet
sich und nimmt sie auf wie ein Liebhaber.


Der Archon ist glücklich. Neue Diebe, neue Dinge, die man
herstellen, neue Spiele, die man züchten kann, in einem fruchtbaren Boden, in
dem sich sein Bewusstsein um das Tausendfache erweitert. Jemand berührt ihn:
Die geflüchtete Oortfrau kehrt in seine Arme zurück. Der Archon lässt sie ein.
Sie schmeckt nach Zimt.


Isidore tun alle Knochen weh. Sein Körper ist neu und
empfindlich, und innen drin brennt Pixils Tod wie Feuer. Aber er hat keine
Zeit, darüber nachzudenken, denn mit einem Schlag weiß er alles.


Der Exospeicher umgibt ihn wie ein Meer, so klar wie ein tropischer
Ozean. Schweiger, Aristokraten, Zaddikkim: jeder Gedanke, der je gedacht wurde,
jede Erinnerung. Alle sind sie sein. Es ist die schönste und die schrecklichste
Form, die er jemals gesehen oder gespürt hat. Die Geschichte. Die Gegenwart:
Zorn, Blut und Feuer. Atlas-Schweiger, die verrücktspielen und alles tun, um
die Stadt anzuhalten. Menschen, kämpfend wie Marionetten, die durch die
Auslöser, die Knöpfe und Zeiger, welche sein Vater einst in ihre Köpfe
einbaute, in den Wahnsinn getrieben werden.


Er spricht mit der STIMME zu ihnen und
erinnert sie daran, wer sie sind. Die Schweiger kehren zurück an ihre
Phoboi-Wälle. Die Kämpfe kommen zum Stillstand.


Und langsam, Schritt um Schritt, setzt sich die Stadt wieder in
Bewegung.


Da sind wir also wieder. Im Gefängnis.


Ich bin nackt. Ich halte die Augen geschlossen. Vor mir auf dem
Boden liegt ein Revolver. Und bald werde ich ihn aufheben und entscheiden, ob
ich schießen will oder nicht.


Das Klirren von zerbrechendem Glas klingt wie Musik oder wie ein
Gesetzesbruch. Ein Wind weht durch die Zelle und bringt winzige Scherben mit.
Ich öffne die Augen und sehe Mieli, einen beschädigten schwarzen Engel mit weit
ausgebreiteten Flügeln.


»Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest«, sage ich.


»Ist dies die Stelle«, fragt sie, »an der du mir sagst, du bist Jean
le Flambeur und du verlässt diesen Ort erst dann, wenn du willst?«


»Nein«, sage ich. »Das ist nicht diese Stelle.«


Ich nehme ihre Hand. Sie nimmt mich in die Arme. Dann schlägt sie
mit ihren Flügeln. Wir steigen nach oben, durch den Glashimmel, weg von
Revolvern, Erinnerungen und Königen.


	    

	    21   Der Dieb und der gestohlene Abschied


Einen Tag nachdem der Zoku Pixil zurückgeholt hat,
verabschiede ich mich von Isidore – dem Detektiv – in seiner Küche.


»Sie ist jetzt anders«, sagt er. »Ich weiß nicht, wieso, aber sie
ist anders.«


Wir sitzen am Küchentisch, und ich vermeide es, die düsteren,
schmutzig braunen Tapeten anzusehen.


»Manchmal«, sage ich, »genügen schon ein paar Augenblicke, um ein
anderer zu werden. Manchmal dauert es Jahrhunderte.« Ich versuche, das grüne
Wesen abzuschütteln, das über den Tisch zu mir gewandert ist. Es scheint mich
als seinen natürlichen Feind zu betrachten und knabbert immer wieder an meinem
Ärmel. »Aber du solltest dir natürlich nicht unbedingt zu Herzen nehmen, was
ich sage. Schon gar nicht, wenn es um Frauen geht.«


Ich sehe ihn an: Hakennase, hohe Backenknochen. Die Ähnlichkeit ist
da, besonders um den Mund, das Kinn und die Augen. Ich frage mich, was Raymonde
und le Roi dem Zufall überlassen hätten. Hoffentlich hat er mehr von ihr
mitbekommen als von mir.


»Auch du hast dich sehr verändert«, fahre ich fort. »Isidore
Beautrelet. Kryptarch der Oubliette. Vielleicht wäre König
ein besseres Wort. Was hast du als Nächstes vor?«


»Ich weiß es nicht«, sagt er. »Ich kann nicht alle Entscheidungen
treffen. Ich muss dem Volk die STIMME
zurückgeben. Es muss doch möglich sein, für diese Institution einen besseren
Weg zu finden. Ich will sie auflösen, sobald ich kann. Und ich muss mir darüber
klar werden, ob … ob ich allen die Erinnerung daran lassen soll, woher die
Oubliette ursprünglich stammt.«


»Eine Revolution ist immer ein schöner Traum«, sage ich. »Und du
hast soeben einen echten Umsturz erlebt. Was immer du tust, nimm dich in Acht.
Der Sobornost wird dich gnadenlos verfolgen. Der Zoku wird dir jetzt beistehen,
nehme ich an, aber es wird nicht einfach werden.« Ich lächle. »Aber es wird
auch spannend sein. Großartig und verwirrend. Wie eine Oper, wie mir einmal
jemand gesagt hat.«


Er schaut aus dem Fenster. Die Stadt hat sich noch nicht wieder ganz
erholt: Die Aussicht ist ohne Zweifel eine andere als zuvor. Und das Gefängnis
ist von hier aus zu sehen, eine Diamantnadel über den Dächern des Labyrinths.


»Und was hast du vor?«, fragt er. »Wirst du losziehen und ein …
Verbrechen begehen?«


»Das ist so gut wie sicher. Ich fürchte, ich habe meine Schulden
immer noch nicht beglichen.« Ich grinse. »Du kannst mich gerne fangen, wenn es
dir gelingt. Aber ich glaube, du wirst zu beschäftigt sein.« Das grüne Wesen
versucht jetzt, auf meinen Schoß zu gelangen. Ich werfe ihm einen drohenden
Blick zu. »Dieses Problem scheint hier allerdings nicht jeder zu haben.«


Ich stehe auf. »Ich gehe jetzt besser. Mieli hat schon seit einigen
Tagen nichts mehr getötet, und dann ist sie immer schlechter Laune.«


Ich schüttle ihm die Hand. »Ich bin nicht dein Vater«, sage ich,
»aber du bist ein besserer Mann als ich. Sieh zu, dass es so bleibt. Aber wenn
dich der andere Weg jemals locken sollte, lass es mich wissen.«


Zu meiner Überraschung umarmt er mich fest.


»Nein, danke«, sagt er. »Man sieht sich.«


Können wir schon aufbrechen?, fragt
Perhonen. Müssen wir nicht auf ihn warten?


Das Schiff steht auf dem ummauerten Weg der Stadt nahe am schwer
beschädigten, schwarz verrußten Schweiger-Wall. Mieli ist in einem Quicksuit
draußen, um sich ihre innere Unruhe von der Seele zu laufen. Die Reliefs am
Wall, Landschaften und reihenweise leere Gesichter, erinnern sie an Oort. Wenn
sie sie berührt, hört sie im Geist, dass ihnen ein leises Lied eingeritzt wurde.


»Hallo«, sagt Raymonde. Sie tritt als Gentleman auf, aber ohne
Maske, und anstelle eines Anzugs umgibt sie ein schwacher Foglet-Schein. Beim
Anblick der Reliefs geht ein Ausdruck der Trauer und des Schuldbewusstseins
über ihr Gesicht.


»Ist alles in Ordnung?«, fragt Mieli.


»Mir ist nur eingefallen, dass ich noch jemanden besuchen muss.«
Raymonde schaut zu Perhonen auf. »Was für ein schönes
Schiff.«


Danke, sagt Perhonen.
Aber ich bin nicht nur ein hübsches Lärvchen.
Raymonde verbeugt sich vor ihr. »Auch dir schulden wir Dank«, sagt sie. »Du
warst nicht verpflichtet, uns zu helfen.«


Du kannst es nicht sehen, sagt das Schiff,
und seine Saphirschale leuchtet auf, aber ich werde ganz
rot.


Raymonde sieht sich um. »Er ist noch nicht da? Das wundert mich
nicht.« Sie küsst Mieli auf beide Wangen. »Viel Glück und gute Reise. Und
danke.« Sie hält inne. »Als du dein Gevulot geöffnet hast, konnten wir deine
Gedanken sehen. Nun weiß ich, warum du das alles tust. Ich wünsche dir, dass du
sie findest.«


»Das ist keine Frage des Wünschens«, sagt Mieli, »sondern des
Wollens.«


»Gute Antwort«, lobt Raymonde. »Und – sei nicht zu streng mit ihm.
Ich meine – du sollst schon streng sein, aber nicht zu
streng. Er kann nicht aus seiner Haut. Aber er könnte auch noch schlimmer sein.«


»Geht es um mich?« Der Dieb tritt aus einer Zoku-Transportblase.
»Ich wusste doch, dass ihr hinter meinem Rücken über mich herziehen würdet.«


»Ich warte im Schiff«, sagt Mieli. »Wir starten in fünf Minuten.«


Am Ende weiß ich nicht, was ich zu ihr sagen soll. So stehen wir
schweigend im roten Sand. Ringsum tanzen die Schatten der Stadt, flatternde
Schwingen aus Licht und Dunkelheit.


Nach einer Weile küsse ich ihr die Hand. Wenn sie Tränen in den
Augen hat, sind sie in den Schatten verborgen. Sie küsst mich leicht auf den
Mund. Als ich zum Schiff gehe, sieht sie mir nach. Ich drehe mich um und winke,
und als sich die Schiffshülle öffnet, werfe ich ihr eine Kusshand zu.


Im Schiffsinneren angekommen, nehme ich das Kästchen in die Hand.


»Willst du das Ding jetzt aufmachen oder nicht?«, fragt Mieli. »Ich
wüsste gerne, wohin die Reise geht.«


Ich weiß das bereits.


»Zur Erde«, sage ich. »Aber könntest du Perhonen
bitten, sich Zeit zu lassen? Ich möchte die Aussicht genießen.«


Zu meinem Erstaunen legt sie keinen Widerspruch ein. Perhonen steigt langsam auf und fliegt eine Runde über der
Wandernden Stadt, über der Ader der Beständigen Allee, der grünen Fläche des
Schildkrötenparks, den Origami-Schlössern des Staubviertels. Die Stadt hat
jetzt ein anderes Gesicht, aber ich lächle ihr dennoch zu. Sie marschiert
weiter, ohne mich zu beachten.


Wir sind schon auf halbem Weg zum Highway, bevor ich merke, dass mir
der Detektiv meine UHR gestohlen hat.




0   Intermezzo:

	    Der Jäger


Es ist Frühling in der Fabrik, und der Seelenkonstrukteur
ist glücklich.


Sein virtueller Gubernja-Raum ist ein
riesiger Maschinengarten, der in voller Blüte steht. Die Samen, die er während
des langen Dysonwinters pflanzte, als sich die Gubernja
verlangsamte, um ihre Abwärme zu entsorgen, haben ausgetrieben, und jetzt
herrscht überall Vielfalt und nochmals Vielfalt.


Seine Gogols umschwärmen ihn wie ein Schwarm weißer Vögel, als er in
die Tiefen des Gartens vordringt: Dazu taucht er eine Milliarde Händepaare in
schwarze Erde, wo jeder Krümel ein Zahnrad ist, das perfekt in seinen Nachbarn
greift, und befühlt die Keime der neu gezüchteten Bewusstseine, die kurz vor
dem Erblühen stehen. Sein Primarius ist überall, hier dirigiert er persönlich
das Beschneiden eines memetischen Baumes, dort überwacht er eine Schar von
genetischen Algorithmen, die durch einen Verzweigungsprozess in einen neuen
Parameterraum vordringen.


Unendlich behutsam zieht der Ingenieur den frisch erblühten
Schössling eines neu geschaffenen Gogols aus der Erde. Er hat eine seltene
Störung, die ihm vorgaukelt, sein Körper bestünde aus Glas und würde leicht
brechen. Der Ingenieur wähnte diesen Defekt schon seit Jahrhunderten
ausgemerzt. Nun wird daraus in Kombination mit einer ganz besonderen
Schizophrenie ein Bewusstsein entstehen, das sich nach Belieben spalten und
rekombinieren und dabei Erinnerungen integrieren kann: Matjeks Kriegerhirne
werden davon begeistert sein. Er spaltet einen Gogol für die profaneren
Arbeiten ab, lässt den Primarius mit wehendem weißem Labormantel zum Himmel
emporschießen und betrachtet abermals das große Ganze. Ja, das Beet dort
verspricht eine reiche Drachensprecher-Ernte. In jenem riesigen Labyrinth
wachsen bereits zielstrebige Verfolger heran: Bald werden sie reif sein und
Parameterräume erkunden, die größer sind als Welten – werden als mathematische
Ameisen das riesige Gödel-Universum nach unbewiesenen Theoremen durchkämmen.


Der Konstrukteur hat den Eindruck, dass er noch nie so glücklich
war: Eine Schnellsuche in seiner Gogol-Bibliothek liefert die Bestätigung. Er
ist zufriedener als je ein Konstrukteur vor ihm und so zufrieden wie noch nie
seit seinen ersten Tagen als Student an der Universität von Minsk – allerdings
gibt es einen Moment in Gesellschaft einer ganz besonderen Person, der diesem
Zustand nahekommt. Allein das rechtfertigt bereits, einen Gogol abzuspalten und
ihn, in der Zeit erstarrt, in seiner Bibliothek aufzubewahren.


Natürlich kann dieses Glück nicht von Dauer sein.


Eine Welle durchläuft den Vir-Raum, als gleich zwei weitere Gründer
unangemeldet eintreffen: Wellen religiösen Schreckens verbreiten sich durch die
niederen Gärtner-Gogols, sie werfen sich zwischen den wachsenden Maschinen zu
Boden. Ein trächtiges Kriegerhirn, eine aggressive Metallspinne von begrenzter
Giftigkeit entkommt, weil seine Wärter plötzlich abgelenkt werden, und
verwüstet ein vielversprechendes Beet mit Träumern, bis der Konstrukteur
schließlich eine von seinen Milliarden Händen ausstreckt und es beseitigt. Was für eine Verschwendung. Ohne darauf zu achten, welche
Schäden sie anrichten, steuern die beiden Fremden dem Zentralbereich des
Gartens zu. Der eine ist ein kleiner, bescheidener Chinese mit grauem Haar in
einer schlichten Mönchskutte. Matjek Chen, der mächtigste Gründer im ganzen
Sobornost, besitzt wenigstens so viel Anstand, hier nicht in seiner vollen
Gründerpräsenz aufzutreten.


Der zweite Besucher, eine hochgewachsene Frau in einem weißen
Sommerkleid, hält einen zierlichen Sonnenschirm in der Hand, der ihr Gesicht
verbirgt …


Der Konstrukteur hat es mit einem Mal sehr eilig. Rasch umschließt
er die Gäste mit einem subvirtuellen Medium – keine geringe Leistung, wenn man
bedenkt, dass sie mit ihrer Gründermacht solche Illusionen mühelos in Fetzen
reißen könnten – und schickt den Primarius hinunter, um sie zu begrüßen.


Der Garten wird zu einem echten Garten mit blühenden Kirschbäumen.
Ein steinerner Springbrunnen im fjodorowistischen Stil plätschert vor sich hin,
mittendrin steht ein Heroenstandbild, ein Mann und eine Frau, die einen Pokal
in die Höhe halten. Niedere Gogols sorgen für Erfrischungen, während der
Primarius den Besuchern entgegengeht.


»Willkommen«, sagt er und streicht sich den Bart – eine Geste, die
er für hoheitsvoll hält. Er verneigt sich leicht vor den beiden. Chen nickt ihm
kaum merklich zu. Der Konstrukteur versucht, den Rang dieses Gogols
abzuschätzen: sicherlich nicht der Primarius, aber er besitzt genug von der
Gründer-Aura, um eine enorme Ausstrahlung zu haben.


Die Frau klappt ihren Sonnenschirm zu und lächelt. Um ihren
Schwanenhals blitzen Diamanten. »Hallo, Sasha«, sagt sie.


Er rückt ihr einen Stuhl zurecht. »Joséphine.«


Sie lässt sich nieder, schlägt elegant die Beine übereinander und
stützt sich leicht auf ihren Sonnenschirm. »Dein Garten ist wirklich
wunderschön, Sasha«, lobt sie. »Kein Wunder, dass du dich nicht mehr bei uns
blicken lässt. Wenn ich in einem solchen Paradies lebte, würde ich nie mehr
wegwollen.«


»Manchmal ist man in Versuchung«, bemerkt Chen, »die Realitäten der
großen, weiten Welt zu ignorieren. Leider können wir uns diesen Luxus nicht
alle erlauben.«


Der Konstrukteur schenkt dem alten Gründer ein schmales Lächeln.
»Was ich hier tue, ist zum Wohl des ganzen Sobornost und dient der Großen
Gemeinsamen Aufgabe.«


»Natürlich.« Chen nickt. »Und niemand ist dafür besser geeignet als
du. Und genau deshalb sind wir hier.« Er setzt sich an den Rand des
Springbrunnens und hält die Hand ins Wasser. »Findest du das alles nicht ein
wenig übertrieben?« Der Konstrukteur erinnert sich, dass Chens eigene Realms
eher abstrakt sind, spartanisch, mit minimaler Physik und gerade so vielen
Einzelheiten ausgestattet, um den Abgründen des Unheimlichen zu entgehen.


»Ach, Matjek, ich bitte dich«, unterbricht Joséphine. »Wie kann man
nur so ein Griesgram sein? Es ist so schön hier. Und siehst du nicht, dass
Sasha zu tun hat? Er streicht sich immer den Bart, wenn er es nicht erwarten
kann, an seine Arbeit zurückzukehren, er ist nur zu höflich, um es offen
auszusprechen.«


»Für seine Arbeit hat er Gogols in Hülle und Fülle«, gibt Chen
zurück. »Aber meinetwegen.« Er faltet die Hände und beugt sich über den Tisch.


»Bruder, wir haben ein kleines Problem mit einer deiner Schöpfungen:
Das Dilemma-Gefängnis wurde aufgebrochen.«


»Unmöglich.«


»Sieh selbst.«


Der Vir-Raum erzittert, als Chen dem Konstrukteur eine Erinnerung
schickt: Für einen Moment sieht er den Gründer-Gogol so, wie er wirklich ist,
als Stimme von Billionen von Chens, die sich über all die endlosen Gubernjas, Oblaste und Raions des Sobornost verteilen, eher
eine Gliedmaße als eine Person. Dann hält er einen erstarrten Gogol in der
Hand, den er sofort als sein eigenes Werk erkennt, ein kleines Experiment mit
Spielen und Zwangsvorstellungen, das er fast vergessen hatte. Er hat es Archon
genannt, und es sollte die Verrückten und die Bösewichte des Sobornost an
irgendeinem weit entfernten Ort festhalten. Jetzt schält er den Gogol ab wie
eine Orange und nimmt seine Erinnerungen in sich auf.


»Sehr ungewöhnlich«, bemerkt er, als das Gefängnis drei Bewusstseine
in eine zerbrechliche Materieschale spuckt. Für einen flüchtigen Moment
bewundert er das kleine Ding in dem oortischen Schiff, dem es gelingt, eines
seiner Geschöpfe hinters Licht zu führen, und nimmt sich vor, der nächsten
Archonten-Generation die Fähigkeit mitzugeben, zwischen verschiedenen
Realitätsschichten zu unterscheiden.


»Wir hätten es nicht einmal bemerkt«, sagt Chen, »wenn ihnen nicht
ein Fehler unterlaufen wäre. Aber es war so: Sie sollten nur zwei Gogols
erledigen, nicht drei. Und wie du siehst, ist der dritte recht interessant.«


»O ja«, sagt der Konstrukteur und ist auf die Schöpfung der
Archonten so stolz wie ein Großvater: »Der Verweigerer. Faszinierend.«


»Gründer-Codes. Jemand hat das Gefängnis mit Gründer-Codes geöffnet.
Wir müssen herausfinden, warum.« Chen schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Wir
befinden uns im Krieg, wir kämpfen alle gegeneinander, und manche kämpfen sogar
gegen sich selbst. Aber wir waren übereingekommen, gewisse Dinge zu
unterlassen.«


»Das gilt vielleicht für dich, Matjek«, sagt Joséphine und fährt mit
dem Finger über den Rand ihres Wasserglases. »Jemand anders sieht das offenbar
nicht so.«


»Wir müssen diese Gogols zurückholen. Wir müssen – ich muss in
Erfahrung bringen, was sie wissen.«


»Aber dafür hast du doch wahrhaftig genügend eigene Gogols, nicht
wahr?«, fragt der Konstrukteur und ist sehr zufrieden mit sich, als er dem
Blick des älteren Gründers für einen Moment standhalten kann. »Wir haben
größere Werke zu beginnen und zu vollenden.« Er spürt, wie Chens Gereiztheit
unter der ruhigen Fassade des Gogols wächst, sie bringt die Luft zum Knistern
wie statische Elektrizität.


»Sasha«, begütigt Joséphine. »Wir sind doch keine Kinder mehr. Wir
wären – ich wäre nicht zu dir gekommen, wenn wir dich nicht bräuchten.« Sie
fasst nach seiner Hand und lächelt, und auch nach drei Jahrhunderten und
Milliarden von Verzweigungen fällt es dem Konstrukteur schwer, dieses Lächeln
nicht zu erwidern. »Matjek, vielleicht solltest du mich allein mit Sasha
sprechen lassen.« Sie sieht dem alten Gründer fest in die Augen. Zum Erstaunen
des Konstrukteurs weicht er ihrem Blick aus. »Schön«, sagt Chen. »Vielleicht
kann das eine Kind das andere zur Vernunft bringen. Ich bin bald wieder
zurück.« Er verlässt den Vir-Raum ziemlich rüpelhaft, indem er den Gogol-Avatar
so heftig durch einen Riss zieht, dass der Konstrukteur Mühe hat, den Schaden
wieder zu beheben.


Joséphine schüttelt den Kopf. »Wir reden alle von Veränderung«, sagt
sie. »Doch es gibt Dinge, die sich nicht ändern.« Sie sieht ihn an, ihre Augen
glühen. »Aber du hast dich verändert. Ich liebe all die Dinge, die du gebaut
hast. Unglaublich. Ich frage mich – steckte das immer schon in dir, schon
damals? Oder bist du erwachsen geworden?«


»Joséphine«, bittet er. »Sag mir doch einfach, was du von mir
willst.«


Sie zieht eine Schnute. »Ich weiß nicht, ob mir dieser erwachsene
Sasha gefällt. Du wirst ja nicht einmal rot.«


»Bitte.«


»Na schön.« Sie blickt auf und holt tief Atem. »Sie wollen mich
töten. Die anderen. Die Lage hat sich seit deinem letzten Winter verändert, und
zwar drastisch. Anton und Hsien sind jetzt zusammen. Chitragupta ist … nun ja,
er ist eben, wie er ist. Aber mich – mich konnten sie noch nie leiden. Und ich
bin schwach, schwächer, als du dir vorstellen kannst.«


Der Konstrukteur starrt sie ungläubig an. »Gogolzid? Ist es schon so
weit gekommen?«


»Noch nicht, aber das ist es, was sie im Schilde führen. Matjek ist
meine einzige Hoffnung, und er weiß, dass du auf mich hören wirst. Es geht
nicht wirklich um das Gefängnis, verstehst du: Er
will nur eine Waffe gegen die anderen. Und deine Unterstützung.«


»Ich könnte …« Er zögert. »Ich könnte dich beschützen.«


»Du bist lieb, aber wir wissen beide, dass das nicht geht. Dieser
Garten wird dir von den anderen geschenkt, weil du nützlich bist. Wenn du es
nicht mehr bist, gibt es auch den Garten nicht mehr. Hilf Matjek, und er wird
uns beiden helfen. Schaffe etwas, das die kleinen Ausreißer einfängt. Für dich
ist das eine Kleinigkeit, aber ihm wird es zeigen, dass du auf mich hörst. Und
dadurch werde ich für ihn wertvoll.«


Der Konstrukteur schließt die Augen. Er spürt seinen Garten, sein
Leben, das Wachstum, seine Milliarden Hände in der Erde: Das alles spielt sich
im Inneren eines mächtigen Gubernja-Gehirns ab, das
Materie und Energie von der Sonne selbst bezieht, einer Diamantsphäre so groß
wie die alte Erde, die seine Billion Gogols und die Drachen in sich birgt. Und
dennoch fühlt er sich klein.


»Einverstanden«, sagt er. »Ausnahmsweise. Aus alter Freundschaft.«


»Danke.« Sie küsst ihn auf die Wange. »Ich wusste doch, dass ich auf
dich zählen kann.«


»Treib es nicht zu weit mit ihm«, warnt er.


»Ich kenne Matjek, soweit das überhaupt möglich ist. Ich habe ihn im
Griff – jedenfalls vorerst. Vielleicht habe ich noch … andere Möglichkeiten,
aber die brauchen Zeit. Deshalb wäre ich dir für ein solches Geschenk sehr
dankbar.«


»Nicht der Rede wert.« Er lächelt. »Ich mache dir einen Jäger.
Möchtest du zusehen?«


»Ich sehe dir immer gern bei der Arbeit zu.«


Er lässt den Garten verschwinden. In ihrer Gründergestalt ist sie
ebenso schön, ein Wesen aus gesponnenem Silber, aus vielen Gogols gewirkt. Er
führt sie durch die Fabrik in den Obstgarten, wo seine Lieblingsdinge wachsen.
Sie staunt unverhohlen, und er vertieft sich still vergnügt in sein Werk. Dies
ist eine andere Art von Arbeit, keine Überwachung, sondern ehrliches Handwerk:
Die kognitiven Module seiner neuen Schöpfung umringen sie wie riesige Atlanten,
Symphonien aus neuronalen Bahnen und Gedanken.


Es macht ihm Freude, dass er seine neueste Entdeckung in den Entwurf
einbauen kann. Dieser Jäger wird nicht einer sein, sondern viele: Er kann sich
in zahlreiche Teile aufspalten und auch wieder eins werden. Er gibt ihm die
Zielstrebigkeit mit, die er bei einem oortischen Bildhauer gefunden hat, und
die Koordinationsfähigkeit eines Konzertpianisten und würzt das Ganze mit
primitiveren animalischen Vorlagen aus den älteren Bibliotheken: Hai und Katze.
Er stattet ihn mit genügend kognitiver Leistungsfähigkeit aus, um ihn
intelligent zu machen, gibt ihm aber nicht so viel, dass Latenzzeiten anfallen,
und er teilt ihm ein Stück Gubernja-Nanomaterie zu,
damit er jederzeit losgeschickt werden kann, wenn seine neue Herrin es
befiehlt.


Das fertige Wesen spricht nicht, aber es sieht die beiden aufmerksam
an und wartet schweigend darauf, dass man ihm ein Ziel vorgibt. Es ist von
jener ganz eigenen Schönheit, die man oft bei Waffen findet, einer Schönheit,
die dazu verlockt, etwas anzufassen, obwohl man weiß, dass man sich an seinen
scharfen Kanten verletzen wird.


»Er gehört dir«, sagt er. »Nicht Matjek. Dir allein. Du brauchst ihm
nur zu sagen, wonach er suchen soll.«


Und Joséphine Pellegrini lächelt und flüstert dem Jäger einen Namen
ins Ohr.
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